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Alle
Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen
oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in
elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschriften oder Zeitungen, des
öffentlichen Vortrages, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung
durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie
der Übersetzung in andere Sprachen.


Personen,
Namen und Handlungen dieses Romans sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit
Lebenden oder Verstorbenen rein zufällig.







 


Für meine Kinder und meinen Mann 


 


 


 


 







 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Inhaltsverzeichnis


 





Kapitel
Eins 10


Kapitel
Zwei 20


Kapitel
Drei 28


Kapitel
Vier 44


Kapitel
Fünf 65


Kapitel
Sechs 100


Kapitel
Sieben 123


Kapitel
Acht 127


Kapitel
Neun 136


Kapitel
Zehn 151


Kapitel
Elf 175


Kapitel
Zwölf 193


Kapitel
Dreizehn 206


Kapitel
Vierzehn 221


Kapitel
Fünfzehn 235


Kapitel
Sechzehn 244


Kapitel
Siebzehn 254


Kapitel
Achtzehn 263


Kapitel
Neunzehn 273


Kapitel
Zwanzig 284


Kapitel
Einundzwanzig 292


Kapitel
Zweiundzwanzig 304


Kapitel
Dreiundzwanzig 320


Kapitel
Vierundzwanzig 334


Kapitel
Fünfundzwanzig 346


Kapitel
Sechsundzwanzig 354


Kapitel
Siebenundzwanzig 367


Kapitel
Achtundzwanzig 388


Kapitel
Neunundzwanzig 394


Kapitel
Dreißig 408


Kapitel
Einunddreißig 417


Kapitel
Zweiunddreißig 426


Kapitel
Dreiunddreißig 430


Kapitel  Vierunddreißig 438


Kapitel
Fünfunddreißig 448


Kapitel
Sechsunddreißig 456


 



[bookmark: _Toc327188697]Kapitel Eins


 


Der
Tag, an welchem mein bisheriges Leben endete, war ein Donnerstag. Nicht etwa
Freitag, der Dreizehnte, was sehr viel passender gewesen wäre. Dies nur
nebenbei bemerkt. Und ich hatte beim Erwachen glücklicherweise nicht die
leiseste Ahnung davon, welche Herausforderungen auf mich warteten. 


Ich
steckte in einem seltsamen Zustand fest, sah nur Dunkelheit um mich herum, taumelte
in einem Meer von Schwärze umher und versuchte verzweifelt, an die Oberfläche
und ans Licht zu kommen. Ich fühlte mich wie etwas, das die Katze angeschleppt
hatte…In meinem Kopf drehte sich alles, außerdem hatte ich das Gefühl, da säßen
tausend Spechte drin und hämmerten begeistert von innen auf mein Hirn ein. 


 Vermutlich nur ein blöder Alptraum. Ich musste
lediglich die Augen aufmachen, um dem Schmerz zu entkommen. Leichter gesagt als
getan! Auf meinen Augenlidern schienen Bleigewichte zu liegen. 


Ich
selber lag ebenfalls, auf dem Rücken, außerdem spürte ich nur die Hälfte meiner
Glieder, genauer genommen lediglich die linke Körperseite. Es fühlte sich an,
als ob ich genau in der Mitte längs durchgeschnitten worden wäre und die rechte
Seite entfernt wurde. Aber das konnte nur an diesem dämlichen Traum liegen, in
dem ich immer noch gefangen war. Los jetzt Mädel, mach´ die Augen auf, spornte
ich mich innerlich an. Wie ein Echo hörte ich weit entfernt eine tiefe unbekannte
Männerstimme, die mich beim Namen rief: 


"Frau
Salten, können Sie mich hören? Christina, bitte machen Sie die Augen auf!"


 Obwohl ich mich immer noch fühlte wie etwa
tausend Meter unter der Meeresoberfläche treibend, konnte ich die Worte
deutlich verstehen. Wer war der Typ? Was  machte der in meinem Schlafzimmer? Hatte ich
zu viel getrunken und im Rausch einen Wildfremden abgeschleppt? Aber warum
siezte der mich dann? 


 


Meinem
elenden Zustand nach zu urteilen, musste ich dicht an einer Alkoholvergiftung
dran sein. Stopp, fiel mir ein, du trinkst doch außer einem gelegentlichen Glas
Sekt oder Wein nichts. Von mehr wurde mir nur schwindelig und ich hundemüde;
bis zur Volltrunkenheit würde ich es nie schaffen, weil ich vorher
eingeschlafen wäre.


 Außerdem war ich zu solide für
One-Night-Stands. Es hätte mich in Singlezeiten schon ab und an gereizt, aber
leider hatte ich - wenn es denn ernst wurde - zu viele Skrupel gehabt.  "Kind, so was tut man nicht!" hörte
ich meine lebenserfahrene aber leider vor drei Jahren verstorbene Oma im Geiste
sagen. "Du wärst zu leichte Beute. Ein Mann will jagen und erobern." 


 


Da
war was dran, ich kannte keine Freundin von mir, bei der sich aus einem
One-Night-Stand eine ernste Beziehung entwickelt hatte…Theoretisch wäre zwar
durchaus möglich,  dass wir Mädels im
Zeitalter der Emanzipation uns selbst als Jägerinnen betrachteten! Aber mal
ehrlich, irgendwie stellte ich es mir fürs Selbstbewusstsein nicht gerade
erhebend vor, wenn die scharfe Eroberung von gestern Abend sich entweder gleich
nach dem Vergnügen oder am nächsten Morgen eilends auf Nimmerwiedersehen aus
dem Staub machte! Der übliche Code für die schmerzlose Verabschiedung lautete
dann: " Ich ruf´ dich an!" Und zack, weg war das Objekt der Begierde….


.Aber
wie schon gesagt, war nicht mein Ding, kannte ich auch - großes Ehrenwort -  nur aus Erfahrungsberichten von Freundinnen.
Außerdem lebte ich in einer festen Beziehung!


Jedenfalls
konnte ich den Typen, der mich gerade abwechselnd beim Vor- und Nachnamen rief,
rein akustisch nicht identifizieren. Meine Lider flatterten unruhig, aber noch
war ich nicht in der Lage, sie zu öffnen. Ich war total fertig und wollte nur
meine Ruhe haben, wollte schlafen, schlafen, schlafen, erneut in dieser
Schwärze versinken.


 Aber ein Teil von mir drängte mich, zu
reagieren. 


Unendlich
mühsam zwang ich meine Augen, sich zumindest einen Spalt zu öffnen. Helligkeit
blendete mich. Ich befand mich weder in meinem Bett noch in meiner Wohnung.
Die Wände in diesem Raum waren in einem verwaschenen Grünton
gestrichen…rotzgrün, um genau zu sein. Hätte ich niemals für einen Wohn- oder
Schlafraum verwendet.


 


Zuerst nur verschwommen, aber dann
etwas deutlicher sah ich mehrere weißgekleidete Gestalten im Halbkreis um mich
herum stehen. Ich registrierte, dass ich flach ausgestreckt -  auf einem schmäleren Bett als meinem eigenen –
 lag, und  total erschöpft und müde war, etwa so, als ob
ich einen Marathon gelaufen wäre. Neben mir vernahm ich in  regelmäßigen Abständen ein leises Piepsen,
aber ich war nicht in der Lage, meinen entsetzlich schmerzenden Kopf zu drehen,
geschweige denn mit meinen Augen irgendetwas fixieren. Blicklos starrte ich an
die weiß (gottseidank nicht auch noch rotzgrün)  getünchte Zimmerdecke. 


Aber der Mann, der so unermüdlich meinen
Namen rief, ließ nicht locker. Er stand direkt neben mir und ich spürte eine
leichte Berührung an meiner linken Hand. 


„ Frau Salten, können Sie mich hören?“
Ja zum Teufel, geht´s auch etwas leiser, mein Schädel brummt…Da ich aber
generell ein höflicher Mensch bin, wollte ich brav nicken, führte die Bewegung
zwar in Gedanken aus, aber es kam nichts an. Mein Kopf bewegte sich nicht. 


 


War auch besser so, der wäre angesichts
meiner hämmernden Schmerzen bei der geringsten Bewegung vermutlich sowieso
geplatzt. Also blinzelte ich leicht. Mein „Gesprächspartner“  nahm  dies als Zustimmung, weiter zu reden, während
meine Gedanken wild durcheinander purzelten. Was war mit mir los, wo und warum
war ich hier gelandet? Aber durch meine chaotischen Grübeleien hindurch drang
die Realität in mein Hirn. 


Um die niederschmetternde Wahrheit zu
erfahren, musste ich nur zuhören:


 


"Sie sind hier in München im
Krankenhaus auf der neurologischen Intensivstation. Sie hatten eine schwere
Gehirnblutung.“ 


Gehirnblutung? Wie kam ich denn dazu?
War das bei einem Autounfall passiert oder war ich versehentlich in eine
Schlägerei geraten, wo mir jemand eins über den Schädel gegeben hatte?  Der Arzt sprach weiter. War schon fast unheimlich,
wie der meine stummen Fragen erriet!


 "Die Blutung wurde durch eine angeborene
Gefäßmissbildung, ein sogenanntes Angiom in ihrem Kopf, ausgelöst. Dieses ist
geplatzt. Es ist uns gelungen, in einer langwierigen Operation die Blutung zu
stillen und das Angiom vollständig zu entfernen."


 


Operation? Oh nein, die hatten mir
tatsächlich den Kopf aufgebohrt, folglich war ich …kahlrasiert? Bilder von  hohläugigen Menschen mit blanken Schädeln
blitzten vor meinem inneren Auge auf. Hilfe, ich wollte meine lange
dunkelblonde Mähne wieder haben! Die hatte ich mir jahrelang angezüchtet und
erfolgreich gegen jede Friseur- Attacke  (Wollen Sie nicht doch mal etwas Kürzeres,
Flotteres haben?) verteidigt. Als Dreizehnjährige hatte ich mir ein einziges
Mal einen Kurzhaarschnitt verpassen lassen und das Ergebnis war grauenhaft.
Weil ich so groß und schlank war, aber noch keine weiblichen Formen entwickelt
hatte, verwechselten mich viele mit einem Jungen und das ist für ein
pubertierendes Mädchen einfach nur traumatisch. Seitdem trug ich mein Haar
grundsätzlich überschulterlang. Langes Haar signalisierte doch Kraft, oder
nicht? Schon Delilah wusste, wie sie Samson seiner Kraft und Würde berauben
konnte…


 


Ich fasste es nicht, was mir in
Sekundenbruchteilen alles durch den Kopf ging. Wenigstens konnten sie in meinem
Hirn nicht viel kaputt gemacht haben, wenn ich noch in der Lage war, solche
komplizierten Gedankensprünge zu vollführen! Und falls Sie jetzt der Ansicht
sind, dass diese etwas wirr waren: Das hatte nichts mit der Operation zu tun,
ich habe schon immer eine überschießende Fantasie besessen! 


Endlich war ich zu einer Bewegung
fähig: Während ich mental den Verlust meiner Haarpracht bedauerte, fuhr meine
linke Hand instinktiv in Richtung Kopf, wo ich zu meinem Erstaunen…..Haar spürte,
zwar rau und verklebt, aber definitiv Haar und keine nackte Kopfhaut!


Der scheinbar hellseherisch veranlagte
Doktor deutete meine Bewegung genau richtig.


 „ Frau Salten, Sie haben ihr Haar noch.
Lediglich an der Operationsstelle haben wir einen kleinen Streifen weg rasiert.
Aber die Blutung hat bei Ihnen eine komplette rechtsseitige Lähmung ihres
Körpers ausgelöst. Das kann sich mit der Zeit wieder geben, aber Sie müssen
Geduld haben. Ob ihr Sprachzentrum intakt ist, wird sich noch heraus stellen.
Wir lassen Sie jetzt ein wenig schlafen, Sie sind sehr schwach und müssen sich
erholen." 


Links von mir piepste es immer noch in
einem  gleichmäßigen Rhythmus. Ich sah
ein bisschen klarer: mein Körper war mit einem Herzmonitor verbunden und am
linken Arm blies sich gerade mit einem komisch schmatzenden Geräusch  eine automatische Blutdruckmessmanschette auf.


 In meiner Nase steckte irgendein Schlauch und
über eine Nadel im Arm war ich mit einem Ständer verbunden, an dem mehrere
Flaschen hingen. War ich ohne diesen ganzen Technikkram überhaupt in der Lage,
am Leben zu bleiben? Bilder aus Emergency Room, meiner Lieblings-Serie aus der
Notaufnahme eines Chicagoer Krankenhauses, rasten durch meinen Kopf. Wenn dort
die Patienten nur durch Maschinen noch lebensfähig sind, werden sie nach
Zustimmung der Hinterbliebenen immer als menschliche Ersatzteillager benutzt…


 


Aber im Film waren die alle nicht mehr
bei Bewusstsein, während ich zumindest die Augen halb offen hatte und klar
denken konnte, wenn auch sonst gerade nicht viel mit mir los war.  Außerdem sollte ich mich ja nach den Worten
des Arztes “erholen“.


Okay, also keine Panik! Ich kam zu dem beruhigenden
Ergebnis, dass ich augenblicklich nicht als Organspender dienen sollte und
konzentrierte mich wieder auf das Wesentliche. Ich hätte dem Mann um den Hals
fallen können, weil ich mein Haar noch besaß! Ich hatte auch kapiert, was er
außerdem noch sagte, das erklärte die extreme Müdigkeit und das seltsame Gefühl
des Durchgeschnittenseins. Aber momentan zählte für mich am meisten, dass ich
nicht kahl war! Da sehen Sie mal, wo ich meine Prioritäten setzte! Ich klammerte
mich an die Worte des Arztes und ging einfach davon aus, dass er Recht hatte,
wenn er sagte, die Lähmung könne sich wieder geben. Es musste einfach so sein,
mein Gehirn weigerte sich, an die Alternative überhaupt einen Gedanken zu verschwenden.
Undeutlich bekam ich  mit, dass die weiß
gekleideten Gestalten den Raum unter ernst klingendem Stimmengemurmel wieder
verließen. 


 


Er hatte völlig richtig geraten, dieser
Arzt: Ich war verdammt müde, ich wollte jetzt einfach wieder schlafen und mich
nicht mehr mit meinem Zustand auseinander setzen müssen! Flucht vor der
Wirklichkeit würde ich das normalerweise nennen. Und in meinem wahren Leben
käme so etwas auch nicht in Frage: Ich bin Realistin und habe noch nie zu
Tagträumen oder Ausflüchten geneigt. Ich stellte mich den Problemen. Aber dies
hier war etwas anderes, oder? 


Kein Mensch würde es mir vorwerfen,
wenn ich – zumindest gedanklich - davor flüchtete, dass ich frisch am Gehirn
operiert und mit Halbseitenlähmung, also praktisch zu 50 Prozent bewegungsunfähig
(in der Realität  ergibt halbseitige
Lähmung mehr als halbe Bewegungsunfähigkeit, aber dazu später) ,  irgendwo auf einer Intensivstation im Bett lag
und nicht die leiseste Ahnung hatte, auf welche Art und Weise ich hier gelandet
war und wann ich aus diesem Krankenhaus wieder raus durfte.


 


Bevor ich mir genehmigte, wieder in den
gnädigen Vergessensschlaf hinüber zu gleiten, wollte ich doch wissen, ob in
meinem Oberstübchen, trotzdem sie darin herumgeschnippelt hatten, noch alles in
Ordnung war und ob mein Verstand funktionierte. Ich lag flach auf dem Rücken,
außerstande, auch nur den Kopf zu drehen oder anzuheben oder meine Augen ganz
zu öffnen und auf etwas zu richten. Lediglich mit halb geschlossenen Lidern an
die Decke starren konnte ich. Auf die eben Anwesenden musste ich einen völlig
durchgeknallten, weggetretenen Eindruck gemacht haben. Ein  Wunder, dass dieser Arzt mich normal
angesprochen hatte! Aber mein Gehirn arbeitete glasklar und soweit ich es
beurteilen konnte, hatte auch mein zugegebenermaßen scharfer Verstand nicht
gelitten: Die  berühmte Frage „Wer bin
ich -  und wenn ja wie viele?“
beantwortete ich mir selbst. 


 


 Mein Name war Christina Salten, vor acht
Monaten hatte ich eine riesige Party anlässlich meines dreißigsten Geburtstages
veranstaltet. Ich war in Ludwigsburg in Baden-Württemberg geboren worden, wohnte
und arbeitete jetzt aber in München. Da ich halbseitig gelähmt war, gab es
momentan nur eine funktionierende Hälfte von mir. An einen halben Menschen hatte
Richard David Precht beim Titel seines bekannten Buches mit Sicherheit nicht
gedacht.


Ich beschloss, ihm irgendwann einmal
davon zu schreiben, mal sehen, was er daraus für philosophische Erkenntnisse
ziehen würde...


Ich erinnerte mich mühelos an meine
Adresse, die Vornamen meiner Eltern, Elisabeth und Hansjürgen, den meiner
Schwester Martina, deren Geburtstage und fragte mich dann, wo sich mein
zukünftiger Ehemann, Mark, mit dem ich die Wohnung und mein Leben teilte, gerade
befand. Warum stand er nicht hier an meinem Bett und hielt Händchen bei mir?
Gleiches galt für meine Familie. Wozu hatte man denn Angehörige und Freunde? Sie
sollten jetzt eigentlich vollzählig  um
mich herum versammelt sein, total geschockt und außer sich sein und die Ärzte
auf Knien anflehen, alles zu tun, damit ich wieder gesund werden würde….Tja,
soweit ich das in meinem Zustand beurteilen konnte, befand sich außer mir
gerade niemand im Zimmer. 


Ich war mutterseelenallein!  Hatten sie mich schon alle abgeschrieben?  Vermutlich hatte ich zu viele
Krankenhausserien geguckt. 


Stopp Christina,  jetzt mach aber mal einen Punkt, schimpfte
ich mich innerlich. Es könnte ja sein, dass sie bereits alle stundenlang hier
im Warteraum gezittert hatten, während ich noch im Narkosetiefschlaf gelegen
und operiert worden war. Und dann, als sie aufatmend vernommen hatten, dass ich
noch am Leben war, schnell nach Hause gegangen waren, um sich  frisch zu machen. Meine jüngere Schwester
Martina war ohnehin entschuldigt, die verbrachte gerade ein Jahr in Australien
bei ihrem Freund und lernte dort  lebenswichtige Fähigkeiten wie Kängurus jagen
und Schafe scheren. Gutmütig wie ich war, beschloss ich, ihnen allen vorläufige
Absolution zu erteilen, bis ich Näheres wusste…..Zurück zu meinem
Selbst-Intelligenz-Test:


Ich stellte mir zunächst einfache und
dann kompliziertere Rechenaufgaben, erinnerte mich an alle möglichen
Begebenheiten aus meiner Kindheit und dachte mit Wehmut an Oma, die
dreiundneunzig Jahre alt wurde, nachts im Bett dem plötzlichen Herztod erlag
und bis zum Ende bei klarem Verstand und fit wie ein Turnschuh war. Sie war die
Mutter meines Vaters gewesen, berühmt für ihre unverblümten Aussprüche und ihre
Lebenserfahrung, und sie hatte mir und meiner Schwester völlig unverhofft
jeweils 150.000 Euro vermacht!


 


Es gelang mir mühelos, auch in Englisch
und Französisch ein paar Sätze zu formulieren und erst als ich ganz sicher war,
dass wenigstens mein Verstand und mein Gedächtnis meiner Ansicht nach keine
bleibenden Schäden erlitten hatten, erlaubte ich mir, in einen tiefen
Dämmerschlaf zu sinken.
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In den folgenden Tagen wechselte ich
ständig zwischen langsam länger werdenden Wachphasen und gnädigem Schlaf hin
und her. Gnädig deswegen, weil ich mir im wachen Zustand wünschte, mein Kopf
wäre genauso gefühllos wie meine rechte Körperseite. Stattdessen tobte der
Schmerz darin wie ein wildgewordener Bienenschwarm.  


Schamerfüllt erinnerte ich mich an eine
Studienkollegin, die oft unter heftigen Migräneattacken litt und sich dann nur
noch in ein abgedunkeltes Zimmer zurückzog, bis ihre starken Schmerztabletten
wirkten. Ich hielt das damals für maßlos übertriebene Hypochondrie und machte
mich zusammen mit unseren männlichen 
Kommilitonen, die Kopfweh gnadenlos als„Zickenkrankheit“ bezeichneten,
darüber lustig. Geschah  mir  vollkommen 
recht, dass ich - wenn auch erst jetzt - für meine Überheblichkeit büßen
musste. Meine Oma sagte immer, kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort,
für große braucht er etwas länger.  


Aber auch ich bekam starke
Schmerzmittel gegen mein Kopfweh. Anfangs gaben sie mir diese über eine
Handpumpe, die ich jedes Mal drücken konnte, wenn es unerträglich wurde. Dann
schoss das Mittel über die Infusion in meine Venen und ich spürte schon nach wenigen
Minuten Erleichterung. 


Das Zeug hieß „Lanidulor“, jedenfalls
hatte ich den Arzt so verstanden. Aber er war der Einzige, der den vollen Namen
des Medikaments nannte. Das Pflegepersonal sprach verniedlichend vom „Lani“,
was „die Patientin“ verabreicht bekam. Von Anfang an war ich misstrauisch gegen
dieses Mittel, obwohl es half, den Schmerz für eine gewisse Zeit auf ein
erträgliches Maß herunter zu reduzieren. Ich hatte Angst davor, süchtig zu
werden. Meine Befürchtungen verstärkten sich, als ich eines Morgens mitbekam,
wie der Stationsarzt die Pumpe überprüfte und 
der neben ihm stehenden Schwester mitteilte:


 „ Die Pumpe ist leer. Sie hat sich heute Nacht
alle 25 Schuss gesetzt; die Schmerzen sind immer noch stark.“ 


Ich lag wie üblich wach, aber mit
geschlossenen Augen da, hörte die Worte “Schuss gesetzt“ und sah mich prompt
als verwahrloste Pennerin mit verfilzten Haaren irgendwo in einer verdreckten Hausnische
hocken, wo ich mir mit zitternden Händen eine Spritze aufzog und in die Armvene
jagte – wobei ich generell viel zu feige dazu war, mir selbst weh zu tun. Ich
hatte es im Biounterricht in der elften Klasse noch nicht mal fertig bekommen,
mir für die Blutgruppenbestimmung mit einer Lanzette in die Fingerkuppe zu
stechen. Das hatte dann mit Wonne meine Nebensitzerin übernommen, die mich aus
unerfindlichen Gründen nie leiden konnte. Mit Karacho stach sie zu, dass das
Blut nur so spritzte. 


Als sanftmütige gewaltlose Zeitgenossin
hätte ich das weder bei ihr und noch viel weniger bei mir selber fertig
gebracht. Aber sollte ich hier durch "ärztliche Hilfe" tatsächlich
süchtig werden, wäre vermutlich die Gier nach der nächsten Drogenration größer
als die Zimperlichkeit, mich selbst mit einer Nadel zu stechen…


 Abrupt kehrte ich aus meiner Zukunftsvision
als obdachlose Fixerin in die Gegenwart zurück, als der Arzt der Schwester
gegenüber entschied, "wir nehmen sie 
von der Pumpe ab und spritzen nur bei Bedarf Schmerzmittel über den
Zugang". Stillschweigend (anders ging gerade nicht) dankte ich ihm dafür. Wenigstens
waren dann andere für mein Abrutschen in die Drogen-Szene verantwortlich! 


War ich wach, spielte ich die Heldin
und ertrug stoisch das Hämmern in meinem Kopf, bis es schier unerträglich wurde,
bevor ich nach meiner nächsten Schmerzdrogenration klingelte. Mit Blick auf die
Uhr an der gegenüberliegenden Wand vergrößerte ich die Abstände zwischen den
Spritzen, obwohl das Personal damit äußerst großzügig umging und mir manche
Schwestern einreden wollten, ich bräuchte meine Ration gleich jetzt und nicht
erst in einer halben Stunde. Da ich in den ersten Tagen keine Chance hatte,
mich verbal zu wehren, bekam ich beim Dienst der Übereifrigen wesentlich öfter
als gewollt meine Spritze  verpasst. Leuchtete
mir aus deren Sichtweise sogar vollkommen ein: Patienten mit Schmerzen sind im
Normalfall unruhige und damit pflegeintensivere Fälle. Klingeln dauernd,
jammern herum und kosten viel Zeit. Die Schwestern und Pfleger konnten ja nicht
ahnen, dass es tatsächlich Masochisten wie mich gab, die den Schmerz freiwillig
länger ertragen wollten. 


Der Grund für diese bei mir eher
atypische Selbstdisziplin in Sachen Schmerz lag darin, dass ich Halluzinationen
hatte. Seit zwei Tagen sah ich ständig silbrige Spinnweben an der weißen
Zimmerdecke schweben, gottseidank ohne die dazugehörigen Bewohner, sonst wäre
ich hysterisch geworden. Man stelle sich nur vor, diese würden sich an
klebrigen Fäden zu mir herunterlassen und auf mir herumkrabbeln, ohne dass ich
ihnen nennenswert ausweichen könnte!!


Mir war gleichzeitig klar, dass das
Vorhandensein von Spinnennetzen dieser Größe und Häufigkeit – gerade in der
Intensivstation eines Krankenhauses – nur eine „Fata Morgana“ meinerseits
sein  konnte. Weiteres Indiz dafür, dass
ich unter visuellen Wahnvorstellungen litt, bestand darin, dass ich immer mal
wieder auf meinem Bettgalgen (ist nicht etwa ein Hilfsgerät zum Beseitigen
hoffnungsloser Fälle, sondern ein kleiner Trapezgriff an einer Stange über dem
Kopfteil, der kraftlosen Patienten beim Aufrichten im Bett hilft)  Mickymaus Figuren  erblickte. Die hatten etwa die Größe meines
Daumens und beugten sich mit seltsam eckigen Bewegungen zu mir herab. Hören
konnte ich Micky, Donald und Goofy nicht (gottseidank, ansonsten hätte ich
ernsthafte Zweifel an meinem Geisteszustand gehabt), aber dafür deutlich sehen.
Gleichzeitig wusste ich, dass dies eindeutig mit den Schmerzmitteln zusammen
hängen musste. Immer kurz nach einer neuen Portion „Lani“ traten diese
Erscheinungen auf. Endgültige Gewissheit darüber erlangte ich zufällig von
Assistenzarzt  Dr. Grüne, einem
besserwisserischen Unsympath und Streber, der sich mit einer jungen Lernschwester
neben meinem Bett unterhielt oder besser, sie von oben herab belehrte.


 


 Aus
diesem Gespräch lernte ich unter anderem, dass ich einen Schlaganfall erlitten hatte.
Dachte ja zunächst, ich hätte mich verhört oder er spräche von einer anderen
Patientin. Hey, ich bin erst Dreißig, wollte  ich ihm zu rufen, Schlaganfälle bekommen Leute
jenseits der Siebzig. Bis dahin habe ich doch noch etwas hin! Wie sich aber heraus
stellte, gibt es zwei Arten von Schlaganfällen, einmal die häufigere Art durch
einen Gefäßverschluss oder eben die seltenere Möglichkeit einer Blutung. Bei
mir war es eine Blutung gewesen, ausgelöst durch eine angeborene
Gefäßmissbildung. An einer Gehirnblutung sterben sechzig bis siebzig Prozent
der Patienten, nur etwa zehn Prozent überleben unversehrt, der Rest mit teils
schweren neurologischen Ausfällen wie beispielsweise Halbseitenlähmung und
/oder Sprachverlust (Na  bravo,
Christina, da hast du ja mal wieder in die Vollen gegriffen).  Auswirkungen, so lernte ich durch Zuhören,
sind bei Blutung und Gefäßverschluss dieselben: Es sterben Gehirnzellen ab, die
entweder die Bewegungsfähigkeit, die Sprache, die Koordination, gefühlsmäßige
Reaktionen oder das Gedächtnis steuern.


„ Der Grad der Behinderung hängt davon
ab, welche und wie viel Zellen abgestorben sind und - Gehirnzellen sowie
Rückenmarkszellen können sich nicht wieder regenerieren“, beendete der
oberschlaue Doktor seinen Monolog. Bei dir sind auch einige Zellen abgestorben
oder haben sich gar nicht erst entwickelt, giftete ich unhörbar. Dir werde ich
es zeigen, wie sich meine Gehirnzellen wieder erholen! Ich hatte diesen Arzt
Grünschnabel getauft, auch wenn er immer tat, als habe er die Weisheit mit
Löffeln gefressen


 


Allmählich entwickelte ich gegen den
Kerl einen regelrechten Hass, da er sich nie die Mühe machte, direkt mit mir zu
sprechen. Wahrscheinlich ging er davon aus, bei mir seien so viele Zellen
hinüber gegangen, dass sich eine nähere Beschäftigung mit meiner Wenigkeit
nicht lohnte. War er bei der Visite dabei, verhielt er sich seinen Chefs
gegenüber total kriecherisch und schleimte in sie hinein. Dem Pflegepersonal
gegenüber aber, und auch – so vermutete ich -  bei allen seinen Patienten hängte er den
allwissenden Vorgesetzten raus. Er erinnerte mich stark an unseren Streber
Edgar  in der Abiturklasse, schütteres
Haar, milchgesichtig, bebrillt, unsportliche magere Figur mit Spitzbäuchlein
und Hängeschultern sowie einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein gesegnet,
wenn es um sein Fachwissen ging. Er sprach nicht über Medizin, sondern dozierte
darüber. Gerade so, als würde er aus einem Lehrbuch vorlesen. Eines Nachts
wollte mir die diensthabende Schwester, eine ganz liebe mütterliche Frau namens
Selina, etwas Gutes tun. Sie betrat mein Zimmer und erkannte im Schein des gedämpften
Nachtlichtes, dass meine Augen halb offen standen.


„ Ja, Frau Salten, sie sind ja wach.
Haben sie Schmerzen und können deswegen nicht einschlafen?“ Sie war einer
meiner Lieblingsschwestern, weil sie immer mit mir direkt sprach und sich auch
bemühte, meine Wünsche zu erraten.


„ Soll ich ihnen wieder eine Lani-Spritze
geben, damit Sie Ruhe haben? Zwinkern Sie einmal für Ja oder zweimal für Nein,
wenn Sie das fertigbringen.“ Sie war die erste Krankenschwester, die sich bis
dahin die Mühe machte, auf mich einzugehen. 


Da ich dieses Lanidulor reduzieren
wollte und der Schmerz momentan erträglich war, schloss ich zweimal kurz
hintereinander die Augen. Sie zögerte: „War das jetzt ein Nein?“ Ich schloss
die Augen einmal für Ja. Selina strahlte. 


" Prima Frau Salten! Sie klingeln
einfach, wenn Sie etwas brauchen, ja?" 
Wieder klappte ich meine Augendeckel einmal zu. In diesem Moment
erschien die schmächtige Silhouette von Dr. Grüne im erleuchteten Türrahmen.


 „ Schwester Selina, ich brauche Sie in Zimmer
Zwei! “ näselte er gebieterisch. Selina drehte sich zu ihm um.


 „Ich komme sofort, Herr  Dr. Grüne. Stellen Sie sich vor, Frau Salten
will ganz bewusst augenblicklich kein Lanidulor mehr haben. Vermutlich spürt
sie Nebenwirkungen, vielleicht Halluzinationen (Ha, da hatten wir den Beweis,
dass ich nicht verrückt wurde), die ja nicht ganz unbeträchtlich sein können
bei dieser Dosis. Ist das nicht ein guter Fortschritt?“ 


Fand mein persönlicher Freund leider
nicht. Er trat näher und warf einen prüfenden Blick auf mein Krankenblatt und
meinen Monitor. Mich übersah er wie immer geflissentlich, obwohl er weniger als
einen Meter von meinem Kopf entfernt stand. 


 Wichtigtuerisch
faltete er seine knochigen Hände vor seinem kleinen Spitzbauch. Ich musste
innerlich grinsen, als ich sah, dass er – vermutlich weil er Bereitschaft hatte
- einen kurzen weißen Bademantel, akkurat über dem Bauchnabel geknotet trug.
Unvorteilhaft, dachte ich, der Knoten betont seinen hervorstehenden Waschbär-
Bauch!  Aber bei seinen Worten verging
mir mein Anflug von Häme schnell.


 „" Geben Sie ihr die Spritze, Schwester
und hören Sie sofort auf, in Gegenwart von Patienten über medikamentöse
Nebenwirkungen zu reden. Die sind ohnehin minimal und deshalb zu
vernachlässigen. Sie braucht dieses Mittel. Sehen Sie denn nicht, dass sie  nicht in der Lage ist, das selbst zu
beurteilen? Sie ist doch gar nicht ansprechbar.“ 


Empört schrie ich innerlich auf. Dieses
A…….h! Ich hätte ihn durch Sonne, Mond und Sterne schießen mögen, was bildete
der sich ein? Sollte er doch im Selbstversuch eine ordentliche Portion „Lani“
schlucken und dann mal abwarten, wie minimal die Nebenwirkungen sein würden! 


Wild klimperte ich mit den Augenlidern,
um meine Wut zu zeigen. Ich bin sehr wohl ansprechbar, versuch´s doch einfach
mal, du Depp!


Aber der dämliche Grünschnabel behielt
die Oberhand. 


„Sie hat starke Schmerzen, das sieht
man doch an ihren Augenlidern. Sie ist unruhig und desorientiert. Schnell, Schwester,
die Spritze!“ Selina war machtlos und keine Minute später bekam ich  eine Ladung, die meine Halluzinationen für den
Rest der Nacht wieder stärker werden ließ. Herzlichen Dank auch, Edgar Grünschnabel,
giftete ich unhörbar, als ich Goofy fröhlich auf meinem Bettgalgen herumtanzen
sah. 


Ein schlagender Beweis dafür, dass
medizinisches Fachwissen eines Arztes allein den Patienten nicht immer zum
Vorteil gereicht. Einfühlungsvermögen ist mindestens genauso wichtig, aber das
wird wohl im Medizinstudium nicht ausdrücklich vermittelt. Wäre aber bei
solchen wie dem Grünschnabel vermutlich auch zwecklos. Der will gar nicht wissen,
wie sich andere fühlen, Hauptsache, seinem Ego geht es gut.
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Meine Wachphasen wurden mit der Zeit
länger. Dann lag ich mit offenen Augen da und starrte die Zimmerdecke (und die
gigantischen Spinnweben dort) an. Wenn es mir zu viel wurde, schloss ich
die  Augen, bekam aber im Lauf der Zeit zumindest
akustisch immer mehr von dem, was um mich herum passierte, mit. Das
Pflegepersonal reagierte sehr unterschiedlich. Während die Ärzte fast alle
direkt mit mir sprachen - bis auf meinen „grünen Freund“ – waren auch  bei den Schwestern einige dabei, die über
meinen Kopf hinweg ungeniert mit den Kolleginnen über mich redeten, als ob ich
gar nicht anwesend wäre.


 


„So jung und schon so behindert“,
äußerte eine in bedauerndem aber falsch klingendem Tonfall mit einer schrillen
Stimme, als sie zu zweit mein Bett frisch machten. Ich registrierte ihren
extrem schwäbischen Dialekt (Baden-Württemberg: Wir können alles außer
Hochdeutsch!), der bei mir eigentlich Heimatgefühle hätte hervorrufen sollen,
bei ihr aber einfach nur ordinär klang. Zudem verströmte sie bei jeder ihrer
Bewegungen einen durchdringenden Schweißgeruch. Außer Hochdeutsch schien ihr
die regelmäßige Benutzung ihrer Dusche sowie die Anwendung eines Deodorants
ebenfalls fremd zu sein.


„Ob die jemals wieder laufen und normal
sein kann?“ Ich sprang ihr innerlich ins Gesicht. Blöde Kuh! Ob die jemals mit
Intelligenz gesegnet sein würde? Erleichtert hörte ich die Erwiderung des
jungen Pflegers, der ihr gerade half, unter mir ein frisches Laken aufzuziehen.



„Sie ist noch jung, da kann viel wieder
heilen.“ Begierig lauschte ich, als er von einem anderen Patienten erzählte,
der mit achtundzwanzig Jahren einen Schlaganfall hatte, schwer behindert
gewesen war und jetzt wieder voll am normalen Leben teil nahm, Auto fuhr und
sogar wieder Fußball spielte. Ich  hätte
den Mann – den Pfleger meine ich – für die Geschichte küssen können! Aber seine
Kollegin blieb skeptisch. 


„ Ich weiß ja nicht. Kurz nach der OP konnten
wir ja nicht mal sagen, ob sie durch kommt, so schlecht war sie beieinander. So
wie die daliegt, bezweifle ich, dass sie je wieder ein normales Leben führen
kann. Ist ja nicht mal klar, ob sie überhaupt was mitkriegt! Die ist ja nur
noch Haut und Knochen!“  (Das Ganze klang
bei ihr völlig anders, sie sagte z.B. „I weis ja ned“ oder „ sowia dia doliggt“
. Aber wie gesagt, da ich gebürtige Württembergerin bin, konnte ich ihrem
vergewaltigten Hochdeutsch durchaus folgen). 


Hallo? Wie war die denn drauf? Die
ständigen Gesundheitsreformen schienen 
ungewollte Auswirkungen dahingehend zu haben, dass sie jetzt schon
geistig Minderbemittelte auf wehrlose Patienten los ließen. Vermutlich sind die
billiger zu haben als ausgebildetes Fachpersonal, sinnierte ich wütend vor mich
hin und war zum abertausendsten Male total frustriert darüber, dass hier keiner
meine Schlagfertigkeit und meine sarkastischen Bemerkungen hören, geschweige
denn würdigen konnte.


 Aber wieder gab ihr der Kollege, der ihr trotz
seiner offensichtlich berlinerischen Abstammung, die man durch sein Hochdeutsch
hindurch erahnte, folgen konnte, kräftig Kontra. Langsam hatte ich das Gefühl,
dass er und ich ungefähr dieselbe Menge an Sympathie für die Schwester
aufbrachten: Ich hörte ihn, wie er lachend sagte:


 „Mensch Agnes, jetzt lass´ doch mal die Kirche
beim Dorf. Frau Salten ist schwer krank, aber dafür sieht sie bemerkenswert gut
aus. Und sie besteht keineswegs aus Haut und Knochen, sondern ist im Gegensatz
zu dir einfach nur schlank und sportlich. Wahrscheinlich ist sie sehr
diszipliniert, und das wird ihr helfen, soweit wie möglich wieder gesund zu
werden.“  Herzlichen Dank – und  - Jawohl
Junge, gib´ s ihr richtig! jubelte ich lautlos.


 Agnes reagierte beleidigt.  "Soll das etwa heißen, dass ich dick bin?
„ fragt sie säuerlich. Ihr Kollege ließ mich auch bei der nächsten Antwort
nicht im Stich. "Die Dünnste bist du beim besten Willen
nicht!“ hörte ich ihn frotzeln, als die beiden das Zimmer verließen. Ich nahm
den Pfleger umgehend in meine Freundesliste auf und war wild entschlossen,
dieser Ignorantin zu zeigen, was ich alles mitkriegte. 


 


 Mein
größtes Handicap in den ersten Tagen bestand darin, dass ich nicht in der Lage
war, Worte laut auszusprechen. Wenn ich versuchte, zu reden, kam aus meiner
Kehle, die sich anfühlte, als hätte ich stundenlang mit Sand gegurgelt, gar
nichts oder lediglich ein Krächzen. Was natürlich ungeheuer dazu beitrug, für
voll genommen zu werden.


Aber Professor Hieber, der Leiter der neurologischen
Intensivstation und der Mann, der mir mit der Operation das Leben gerettet hatte,
vermutete bei der Visite, das käme lediglich davon, dass ich über zehn Stunden
lang intubiert war und habe nichts mit einer Sprachschädigung zu tun. Ich
wusste, dass er Recht hatte, denn ich konnte alle Worte tonlos vor mich hin
flüstern.


 Nur nahm sich in der Hektik des Alltags auf
einer Intensivstation niemand die Zeit, mir verstärkte Aufmerksamkeit neben der
normalen Pflege zu schenken. Alle, die bei dieser Visite um mein Bett herum
standen, sahen mich skeptisch an, als er anordnete, dass eine Logopädin bei mir
vorbei schauen sollte. 


Ich nahm alle meine Kräfte zusammen und
krächzte, so laut ich konnte und diesmal kamen tatsächlich Worte aus meinem
Mund: „ Hals tut so weh.“ Alle starrten mich an, als ob sie ein Mondkalb vor
sich hätten – vor allem diejenigen Schwestern, die sich bisher nie die Mühe
gemacht hatten, mich direkt anzusprechen… Auch der Grünschnabel, so registrierte
ich mit einem zufriedenen Seitenblick, stand da wie vom Donner gerührt.  Nur der Professor nickte zufrieden.


 „Habe ich´s doch gewusst, dass Sie alles
mitbekommen!  Wunderbar, Frau Salten. Die
wunde Kehle wird bald abheilen, dann müssen Sie sich nicht mehr so anstrengen.
Trotzdem möchte ich ganz sicher gehen, dass Ihr Sprachzentrum intakt ist,
deshalb kommt morgen die Logopädin zu Ihnen.“


 


Der folgende Tag, Tag fünf nach der
Operation, bedeutete für mich einige Fortschritte. Gleich morgens um halb neun,
nach der obligatorischen Visite, stand eine zierliche  Blondine um die Fünfzig in einem weißen Kittel
neben mir. Freundlich lächelte sie mich an und drückte sanft die Finger meiner
rechten Hand. 


„Hallo, ich bin Logopädin, also
Sprachtrainerin, mein Name ist Jana. Ich würde gerne feststellen, ob die
Gehirnblutung ihr Sprachzentrum in irgendeiner Art und Weise beeinträchtig
hat.“


Genau das interessierte mich ebenfalls
brennend, obwohl ich innerlich überzeugt war, klar denken und sprechen zu
können. Aber ich wollte gerne die Meinung einer Expertin dazu hören. Als sie
mich bat, bei ihren Übungen mitzuarbeiten, blinzelte ich zustimmend. 


In der folgenden Stunde kam ich mir vor
wie im Kindergarten. Um heraus zu finden, ob mein Gehirn in der Lage wäre,
Gegenstände zu erkennen und zu benennen, zeigte sie mir nacheinander weiße Karten
in Schulheft-Format, auf denen einfach gezeichnete Dinge wie ein Haus, ein
Baum, ein Vogel, eine Katze oder ein Hund zu sehen waren. Am liebsten wäre ich
rausgeplatzt:


 „ Hund, Katze, Maus….“ wie das die Kandidaten in
den Ratesendungen im Fernsehen immer tun und hätte dazu dreckig gelacht. Würde
ich dies aber unter den jetzigen Umständen tatsächlich versuchen, so nahm ich
an, kämen ernste Zweifel an meiner geistigen Verfassung auf, also ließ ich es
lieber.


 


 In
meinen länger werdenden wachen Phasen ertappte ich mich dabei, mit sämtlichen
Menschen, die in meinem Zimmer ein- und ausgingen, imaginäre Gespräche zu
führen, wobei meine Bemerkungen von Klugheit, Schlagfertigkeit, Ironie und
Sarkasmus geradezu strotzten. Beispielsweise dann, wenn eine Schwester mein
Bett machte und sich dabei wie schon erwähnt mit ihrer Kollegin unterhielt,
ohne mich auch nur einmal bewusst wahr zu nehmen. Ungeniert zogen sie sie über
ihre Freunde und Ehemänner her, deren Freizeitgestaltung, Essgewohnheiten sowie
ihren sexuellen Vorlieben und Qualitäten. Da taten sich intime Abgründe auf,
pfui Teufel! Jetzt wusste ich endlich, wie es sich anfühlte, unsichtbar zu sein!
  


Zur Ehrenrettung des medizinischen
Personals musste ich sagen, dass sich die allermeisten sehr kompetent und
einfühlsam verhielten. Gerade dadurch fiel aber Inkompetenz doppelt auf.
Schwester Agnes war in dieser Kategorie einsame Spitzenreiterin. Es schien,
dass die Bemerkung ihres netten Kollegen über mein Aussehen irgendwelche
Aversionen gegen mich in ihr hervorgerufen hatte. Bei ihren Arbeitsschichten
war ich schon jedes Mal auf den nächsten Flop gespannt, den sie sich leistete,
hatte aber gleichzeitig regelrecht Schiss vor ihr. 


Ich versuchte, nicht daran zu denken,
wie schnell man jemanden, auch aus Versehen oder Unachtsamkeit, umbringen kann  (auch das ein fundiertes Wissen aus diversen
Folgen von Emergency Room).


 Seit
ich hier lag, war ich schon zweimal kurz vor dem Ersticken gewesen, da ich Tee
aus einer Schnabeltasse trank, allerdings im Liegen, weil mir Sitzen unmöglich
war. Bei meinem gierigen Hinunterschlucken des faden Teegetränks gelangte
Flüssigkeit in die Luftröhre; anders ausgedrückt, ich hatte mich einfach
verschluckt und wenn nicht beide Male auf mein verzweifeltes Klingeln hin eine
Schwester – natürlich nicht Agnes, die kriegte ihren Hintern nicht schnell
genug  hoch -  in mein Zimmer gestürmt wäre und mir schnell
den Kopf hoch gehoben hätte, wäre es mit mir aus gewesen. Glücklicherweise
achteten alle darauf, dass sich die Klingel immer griffbereit in der Nähe
meiner linken Hand befand. 


 


Alle? Bis auf Agnes. Sie schien ihren
Job zu hassen, jedenfalls benahm sie sich bei in allem, was sie tat, grob,
lieblos und völlig auf sich selbst fixiert. Ihre Ernährung bestand, zumindest
dem Geruch nach, den sie verströmte, aus Zigaretten und Tütensuppe. Ich
schätzte sie auf Anfang Vierzig. 


Sie hatte ein fahles längliches Pferdegesicht
mit griesgrämig nach unten gezogenen Mundwinkeln und durch ihre dunklen schulterlangen,
meist fettigen Haare zog sich seitlich eine breite orangerote Strähne, die sie
wohl für den letzten modischen Schrei hielt. War sie allein bei mir, jammerte
sie ständig und beklagte sich über ihre Rückenschmerzen, wenn sie sich an mir
zu schaffen machte. Ihr intensiver Körperschweißgeruch verursachte mir
Übelkeit.


Nach zwei Nachtschichten, in denen
Agnes für mich verantwortlich war, wünschte ich ihr die Pest an den Hals oder
zumindest, dass sie mal an meiner Stelle tagelang hier liegen müsste und von
einer ähnlich engagierten Pflegekraft wie sie eine war, versorgt würde….Zudem
schwor ich mir innerlich: Sollte ich wieder imstande sein, zu laufen, dann käme
ich hierher auf die Station und würde Agnes einen solchen Tritt in ihren
breiten Allerwertesten verpassen, dass sie ihre Rückenschmerzen sofort vergäße!


 


Zurück zur Logopädie-Stunde: Jana war
sehr angetan von mir, als ich sämtliche Gegenstände innerhalb kürzester Zeit
halb krächzend und flüsternd benennen konnte. Sie steigerte das Niveau, indem
sie von mir verlangte, zu sagen, was die Tiere für Töne von sich geben.
Beispiel: Die Katze miaut, der Hund bellt usw. Auch dies bewältigte ich
mühelos, ebenso leichte Rechenaufgaben – da waren die, die ich mir selber schon
gestellt hatte, anspruchsvoller gewesen! Dennoch fühlte ich mich auf groteske
Weise stolz, als sie zufrieden ihre Karten zusammenfächerte und erklärte:


„ Meiner Ansicht nach benötigen Sie keinerlei
Logopädie, ihr Sprachzentrum und ihre kognitiven Fähigkeiten sind
überdurchschnittlich gut. Ich werde das so an Prof. Hieber weiter geben. Alles
Gute für Sie, Frau Salten!“


Ich beneidete sie maßlos, als sie mit
leichtem Schritt das Zimmer verließ. Ich wollte auch hier weg, wollte laufen,
raus aus dem Krankenhaus. Ich wollte mein normales Leben wieder haben, verdammt
noch mal! Aber hier half mir zum ersten Mal in meinem Leben mein starker Wille
allein nicht. Geduld war gefragt und davon besaß ich herzlich wenig. 


 


Seit drei Tagen hatte ich regelmäßig
täglich eine halbe Stunde Physiotherapie. Als meine große schlanke Therapeutin
zum ersten Mal mein Zimmer betrat, dabei mit den  geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze auf
mein Bett zukam, die langen mahagoniglänzenden Haare in einem Pferdeschwanz
zusammengefasst und mich mit ihren grünen Augen forschend betrachtete, war ich
fasziniert.  Meiner Ansicht nach hätte
sie sich ihren Lebensunterhalt leicht mit Modeln verdienen können, schien aber
in ihrer besonnenen selbstsicheren Art zufrieden damit zu sein, Patienten
wieder zu mehr Beweglichkeit zu verhelfen.


 Von Anfang an beschäftigte sie sich
hingebungsvoll  mit meiner rechten immer noch
weitgehend gelähmten Seite, massierte, dehnte, streckte die Muskulatur und übte
Bewegungen mit mir. Lediglich mit den Fingerspitzen der Hand konnte ich ganz
leicht hin- und her wackeln, wenn ich mich sehr anstrengte. Karina erklärte
mir: „Das ist ein prima Zeichen und zeigt, dass da noch wesentlich mehr an
Beweglichkeit für die Hand und den Arm raus zu holen ist."  


Besorgt erkundigte ich mich flüsternd
und stockend nach dem Wahrheitsgehalt der Aussage des Grünschnabels, dass sich
kaputte Gehirnzellen nicht mehr regenerieren können.


 "Sie können das tatsächlich nicht, aber
unser Körper ist intelligenter, als wir glauben. Unser Gehirn kann,
vorausgesetzt, man fängt früh genug zu üben an, neue Nervenverbindungen
knüpfen, die dann die verloren gegangenen Funktionen übernehmen!" ermutigte
sie mich.


Mit einer Engelsgeduld bewegte sie
immer wieder meinen Arm und forderte mich auf:


" Bitte machen Sie in Gedanken
jede Bewegung mit, die ich Ihnen ansage. Das ist wichtig, damit sich die
Nervenverbindungen wieder neu bilden und die Lähmung zurückgeht. Und jetzt: Arm
hochheben und wieder langsam absenken, Hand zur Faust ballen, wieder
lockern......" Sie unterstützte sanft meinen rechten Arm, während mir vor Anstrengung
und Konzentration der Schweiß ausbrach. Es war nicht zu fassen, aber ohne Karinas
Hilfe hätte ich diesen verdammten unbeweglichen Körperteil nicht mal einen
Zentimeter von der Bettdecke hochbekommen und "Faust" machen sah so
aus, dass sich mit Ach und Krach die Fingerspitzen ganz leicht nach innen krümmten.


 Manchmal ging es auch gar nicht, aber Karina
blieb im Gegensatz zu  mir stets
gelassen:


 " Macht nichts, Frau Salten. Wichtig ist,
dass Sie sich die Bewegung bildlich vorstellen und in Gedanken mitmachen.  Irgendwann funktioniert es dann auch in
Wirklichkeit!" 


An meinem rechten Bein tat sich von der
Hüfte abwärts überhaupt nichts. Immer wieder forderten mich die Ärzte auf, mit
den Zehen zu wackeln oder fuhren mir mit einem spitzen Instrument über die
Fußsohle. Keine Chance, ich war damit zu keiner Bewegung fähig und spürte
nichts. Stieß ich mit meinem linken Bein dagegen oder fasste bewusst hin,
erschrak ich immer, denn es fühlte sich für mich an, als ob jemand Fremder neben
mir liegen würde…


Einerseits war ich froh über die
Abwechslung, andererseits immer völlig frustriert, wenn Karina gegangen war.
War es tatsächlich möglich, dass ich mich nicht einmal im Bett aufsetzen oder
wenigstens selbstständig nach oben rutschen konnte?


Ich konnte lediglich das Kopfteil
meines vollautomatischen Bettes etwas nach oben fahren, damit mein Oberkörper
leicht erhöht lag. Aber nur ein kleines bisschen zu viel, und schon spielten
mein Kreislauf und mein Gleichgewicht völlig verrückt. Mir wurde übel und alles
in meinem Kopf drehte sich, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Und
selbst wenn ich nur ganz leicht erhöht dalag, rutschte mein Körper mit der Zeit
von selbst in Richtung Fußende. Irgendwann kam dann eine Schwester rein und
kommentierte:


 "Oh, Sie sind schon wieder ganz
unten!"  (Wie wahr, genauso fühlte
ich mich die meiste Zeit hier).Sie holte eine Kollegin oder einen Pfleger, dann
packten sie mich zu zweit unter den Achseln und hievten mich wieder auf mein
Kopfkissen hoch. Wie ein Mehlsack behandelt zu werden erhöhte mein ohnehin
gerade schwaches Selbstbewusstsein auch nicht unbedingt.


 


Ebenso wenig wie das erneute
gedankenlose Geschwätz zweier Schwestern, die mich eines Abends fürs Schlafen
fertig machten und mich dazu wie immer lagern mussten. Unter meine gelähmten
Körperteile kamen diverse Kissen, die Druckstellen und Wundliegen verhindern sollten.
Sie verrichteten ihre Arbeit routiniert und redeten währenddessen betont munter
mit mir. 


„ So, Frau Salten, jetzt haben wir es
wieder bequemer“, sagte die ältere der beiden. Was hieß hier „wir“? Sie lag
doch gar nicht bei mir im Bett? Furchtbar gerne hätte ich ihr das laut und
deutlich sagen wollen, aber die beiden waren in Gedanken schon fast Zuhause und
würden sich nicht die Mühe machen, auf mein mühsames Geflüster zu hören. Sie
wünschten mir eine gute Nacht und eilten in Richtung Ausgang. Ich hörte, wie
die Jüngere fragte: 


„ Glaubst du, die erholt sich wieder?“
Gespannt lauschte ich der Antwort, die niederschmetternd ausfiel. Bevor die
Türe zufiel, schnappte ich noch folgende Worte auf:


" Naja, man weiß ja nicht, wie
WEIT sie sich wieder erholt. Und ich
frage mich, wie viel Geduld dieser gut aussehende junge Mann mitbringt, der
fast täglich kommt. Meistens schaut er ja erst spätabends vorbei."


 


Das musste Mark sein. Scheinbar war er
immer dann da gewesen, wenn ich schon schlief, was in den ersten Tagen ohnehin
meine Hauptbeschäftigung war. Ich wusste, dass er beruflich sehr eingespannt
war. Als aufstrebender junger Anwalt in einer renommierten Wirtschaftskanzlei
musste man bereit sein, sein Privatleben dem Beruf völlig unterzuordnen. Nur so
kam man weiter und konnte es bis zum Teilhaber schaffen. Und Mark war verdammt
gut in seinem Job. 


Ich ebenfalls. Ich war auch
Volljuristin  (klingt so ähnlich wie
Vollidiot, ich weiß. Aber Volljuristen sind solche, die beide Staatsexamen
absolviert haben und somit die Befähigung zum Richteramt, Staatsanwalt oder
Anwalt haben. Im Gegensatz zu "Juristen", so dürfen sich alle
bezeichnen, die das Jurastudium nach dem ersten Examen hingeschmissen haben.
Ich würde ja der Klarheit halber dafür plädieren, dass sie sich nur
"Halbjuristen" nennen dürfen, aber mich fragt ja keiner), konnte mich
einigermaßen gut ausdrücken, darüber hinaus fließend Englisch und Französisch
sprechen und hatte bereits an Schule und Uni an den jeweiligen Zeitungen als
Redakteurin mit gearbeitet. 


 


Direkt nach dem Studium bekam ich
aufgrund dieser Fähigkeiten und Kenntnisse in der deutschen Niederlassung eines
weltweit agierenden Unternehmens, welches neben Medikamenten medizinische
Ausstattung und Geräte an Krankenhäuser, Arztpraxen und Gesundheitszentren
verkaufte, eine gutbezahlte Stelle in der Presseabteilung. Ich war dafür
verantwortlich, dass die Firma nach außen in den Medien und bei den Kunden gut
rüber kam und organisierte unter anderem Tagungen und Kongresse. Mittlerweile
war ich sogar zur Leiterin der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit ernannt
worden und  eine persönliche Assistentin
stand mir zur Seite.


 Ich
korrigierte mich: Ich WAR gut gewesen, momentan besaß ich den ökonomischen
Nutzen einer Fliege an der Wand.


 


Mark und ich hatten uns im Jura-Studium
kennen gelernt, welches wir mit großem Ehrgeiz und sehr guten Abschlüssen
absolvierten und seitdem waren wir ein Paar, hatten uns zusammen in
München  eine schicke Wohnung gekauft
(dank des unerwarteten Geldsegens meiner verstorbenen Oma war ich in der Lage
gewesen, mich hälftig zu beteiligen) und waren seit sechs Monaten auch verlobt.
Im Sommer dieses Jahres sollte unsere Hochzeit am Tegernsee stattfinden.


 


Das alles erschien mir jetzt unendlich
weit entfernt. Meine Welt hatte sich schlagartig auf dieses etwa acht
Quadratmeter große Intensivzimmer mit dem darin stehenden Bett und den stetig
piepsenden Gerätschaften reduziert. Ich, die immer so großen Wert auf ihre Unabhängigkeit
gelegt hatte, war völlig abhängig von Maschinen, den Ärzten und dem
Pflegepersonal. Konnte nicht essen, nicht aufsitzen, und für jede Kleinigkeit
brauchte ich Unterstützung. Nicht mal über meine Verdauung hatte ich Kontrolle:
auf die Toilette gehen wurde vom Blasenkatheder ersetzt  und nun von der Bettpfanne sowie der täglichen
Darmentleerung mittels Einlauf und Bauchmassage, die ich hasste wie die Pest. Ich
weiß, es klingt eklig und ich erwähne das nur der Vollständigkeit halber, damit
Sie eine Ahnung haben, mit was für entwürdigenden Prozeduren sich unsereiner herumschlagen
musste.


 Ich war ein kompletter Pflegefall und das mit
knapp Dreißig! Wenn ich mit meinen Überlegungen soweit gediehen war, dass es
für mich unerträglich wurde, ließ ich mich  in einen Dämmerschlaf sinken. Aber die Schlafphasen
wurden kürzer. 


 


Immer öfter war ich jetzt tagsüber wach
und - obwohl ich immer noch ganz und gar nicht den Eindruck nach außen
vermittelte - völlig klar im Kopf. Interessanterweise hatte ich aber bisher
noch keinerlei seelischen Zusammenbruch oder eine Depression gehabt. Aus meiner
Teenagerzeit und dem damit verbundenem Liebeskummer wusste ich, dass mir Weinen
noch nie etwas gebracht hatte. Nachher litt  ich immer unter Kopfschmerzen (danke, mein
Bedarf daran war momentan mehr als gedeckt),  fühlte ich mich meist krank und noch elender
als vor dem Heulkrampf. Ich war eine überzeugte Anhängerin des positiven
Denkens und beschloss, dies jetzt im Ernstfall praktisch anzuwenden.
Gedankenkontrolle war angesagt. Es war schwierig - testen Sie mal selbst, wie
viele unangenehme Dinge einem so pro Stunde durch den Kopf gehen.  


 


Aber es gelang mir immer besser,
Grübeleien über meinen derzeitigen nicht gerade aufmunternden Zustand gnadenlos
beiseite zu schieben und mir stattdessen stundenlang auszumalen, wozu ich
baldmöglichst wieder in der Lage sein wollte. Zu meinen Lieblingstagträumen
gehörte der, in welchem ich mit Mark völlig mühelos unseren Hochzeitswalzer
tanzte.


Dank meiner lebhaften Fantasie, die mir
hier endlich einmal gute Dienste leistete, hörte ich förmlich meinen
Lieblingswalzer von Strauß, „Wiener Blut", und spürte, wie ich in den
Armen meines zukünftigen Ehemannes auf der Tanzfläche dahinschwebte. 


Dann malte ich mir noch die Szene, wie
wir beide in unseren Flitterwochen, die wir auf den Malediven verbringen wollten,
nebeneinander an einem wunderschönen Sandstrand lagen, die Sonne und den
leichten Wind auf unseren gebräunten Körpern fühlten, uns innig küssten und
dann beide aufsprangen, um uns einen Wettlauf ins kühlende Wasser zu liefern,
bildlich aus. Ich spürte förmlich das raue Badehandtuch unter meinem Rücken,
die Sonne, das zarte Streicheln des Windes, Marks Berührungen auf meiner Haut
und hörte das gleichförmige Rauschen der Brandung. Weder Abitur noch Studium
hatten meinen Hang zu Kitschromanzen abtöten können. Tja, vielleicht könnte ich
mein Gehalt zusätzlich als Autorin von schmalzigen Heftromanen - Sie wissen
schon, Diana, Aurora, Dingsda oder wie die an den Kiosken heißen - aufbessern.
Auch für das Erfinden diverser Arztromane hätte ich mittlerweile genügend
Vorlagen in petto gehabt… 


 


Jedenfalls schaffte ich es, mithilfe
dieser beiden kitschigen Bilder nie in eine Depression abzugleiten, sondern die
jetzige Situation einigermaßen stoisch zu ertragen. Wenn ich nicht tagräumte,
übte ich stundenlang, die Finger meiner rechten Hand zu bewegen oder den Arm
anzuheben. 


Gegenüber Tag eins nach der Operation
war ich schon in der Lage, ihn für eine Sekunde etwa zwei Zentimeter „hoch“ zu halten
und auch einige Finger – aber nur mit schrecklich viel Konzentration – minimal
zu bewegen. 


 


Lesen konnte ich in den ersten Tagen  nichts, ich hatte es mit einer Zeitung, die
mir eine Schwester brachte, probiert. Es strengte mich ungeheuer an, auch nur
einige Zeilen zu entziffern; meine latent vorhandenen Kopfschmerzen verstärkten
sich und die Buchstaben verschwammen mir vor den Augen. Und das mir, einer
absoluten Leseratte, die es mühelos schaffte, im Urlaub innerhalb eines Tages
ein Taschenbuch auszulesen oder im Job seitenlange Schriftsätze im
Schnellverfahren durchzugehen!! 
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Endlich kam der Tag, an dem mich Mark
besuchte und ich ihn bewusst wahrnahm.


Draußen war es bereits dunkel; das
Stück Himmel, welches ich von meinem Bett aus tagsüber durch die große
Glasscheibe links von mir sehen konnte, war einer undurchdringlichen Schwärze
gewichen. 


Ich lag da, meine Augen offen, fand
meine Kopfschmerzen momentan einigermaßen erträglich und war am Wegdämmern. 


 


Plötzlich ging die Schiebetür vom Gang
zu meinem Zimmer, die meist halb geöffnet war, ganz auf und die dunkelhaarige
Schwester Ilse  - einen von den Netten –
kam herein. Schläfrig öffnete ich meine Augenlider.


" Sie sind ja wach, Frau Salten!
Sie haben Besuch!" verkündete sie und trat an mein Bett, um den Tropf zu
überprüfen. Gleich hinter ihr kam Mark ins Zimmer. Meine Augen wurden wider
Willen feucht. Was musste mein gepflegter, immer frisch geduschter und perfekt
rasierter Freund denken, wenn er mich so hilflos und vor allem in diesem Zustand
- seit Tagen  nur immer im Bett
gewaschen, gänzlich ungeschminkt, die Haare vom Desinfektionsmittel total
verklebt und bekleidet mit einem dieser albernen OP- Hemdchen, die hinten nur
mit einem Bändel am Hals geschlossen werden - sah? Ich konnte ihn nicht richtig
anlächeln und auch nicht sprechen, lediglich einzelne Worte krächzen oder flüstern.
Mark schien  das alles nicht zu
beeindrucken.


 " Liebling, endlich bist du wach, wenn
ich dich besuche!" freute er sich. Er strahlte mich mit seinem typisch
charmanten Tausend-Watt- Lächeln an, beugte seine schlaksigen 1,90 m  zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf
die Wange.


Trotz meines miserablen Zustandes ging
mir wie immer buchstäblich das Herz auf, wenn ich ihn sah. Tief in meinem
Inneren konnte ich es selbst nach sechs gemeinsamen Jahren nicht glauben, dass
dieses Prachtexemplar von einem Mann MICH heiraten wollte. Stellen Sie sich Tom
Cruise mit helleren Haaren um die Dreißig vor, dann sehen Sie in etwa Mark vor sich.


Vermutlich  direkt von der Arbeit kommend, im Anzug mit passender
Krawatte, verströmte er den dezenten würzigen Duft seines Rasierwassers, den
ich so sehr liebte und untrennbar mit ihm verband. Auch die Schwester war von
ihm hingerissen und beeilte sich nicht sonderlich, aus dem Zimmer zu gehen.
Mark hatte nur Augen für mich.


 


Er rückte einen Stuhl aus der Ecke an
meine rechte Seite, setzte sich und ergriff meine Hand. Ich spürte die
Berührung nur vage, obwohl ich mittlerweile die Fingerspitzen leicht bewegen
konnte. Mir lag so vieles auf der Zunge, was ich ihn fragen und ihm sagen
wollte. Mühsam formten meine Zunge und meine Lippen Worte, und da mich das
Krächzen zu sehr anstrengte, versuchte ich es mit Flüstern - es funktionierte.
Die Worte lösten sich nur schwer von meiner Zunge, aber Mark beugte sich mit
dem Ohr zu meinem Mund. Ich wisperte:


" Was .........passiert?" Er
fuhr hoch und sah mich ungläubig an. Dann strahlte er freudig. "Chris,
Liebling, du kannst  ja doch
sprechen!"  Als er zu erzählen
begann, kam die Erinnerung an den Tag, an dem ich buchstäblich vom Schlag
getroffen wurde, zurück:


 


Vor genau einer Woche hatten wir uns
frühmorgens nach einem hastigen Schluck Kaffee in unserer gemeinsamen Wohnung
in München mit einem Kuss voneinander verabschiedet. Mark fuhr in seine Kanzlei
und ich musste zum Bahnhof. Ich hatte an den folgenden beiden Tagen einen
internationalen Ärzte-Kongress in Stuttgart zu betreuen, den ich mit Hilfe
meiner Assistentin Verena organisierte. Als ich mich mit Verena im Zugabteil
traf, fühlte ich mich krank: ich hatte ganz plötzlich hämmernde Kopfschmerzen
und mir war flau im Magen. Meine Assistentin munterte mich mit den einfühlsam
flapsigen Worten „ Hey, Chris, du siehst ja furchtbar aus, hast du einen
Kater?“ erheblich auf. 


Ich zähle Leute wie Verena, die mit
Vorliebe anderen scheinheilig besorgt ihr schlechtes Aussehen vorhalten (sei es
begründet oder nicht), zu den Sadisten. Ich meine, warum sonst sollte sie
Befriedigung daraus ziehen, einem Mitmenschen, der sich ohnehin unwohl fühlt,
verbal den Todesstoß zu versetzen? Oder jemanden, der bis zu ihrer Bemerkung
gut drauf war, in Unsicherheit zu stürzen? Ich würde erst dann auf die Idee
kommen, so etwas laut auszusprechen, wenn mein Gegenüber sichtlich dem Tode nah
wäre und selbst dann würde ich es diplomatisch und vorsichtiger formulieren. 


 


Als sie begriff, dass ich wirklich
krank zu sein schien, nötigte sie mich, sofort zwei Aspirin zu mir zu nehmen. Das
half mir vorerst, obwohl mein allgemeines Unwohlsein im Laufe dieses
anstrengenden Tages zunahm. Während ich beim abendlichen Gala-Buffet im
Tagungshotel  mit ein paar Teilnehmern in
einer lockeren Gesprächsrunde zusammen stand, drehte sich plötzlich der gesamte
Raum um mich und mir wurde entsetzlich übel. Ich entschuldigte mich bei meinen
Gesprächspartnern und schaffte es ohne Aufsehen bis zu den Toilettenräumen, wo
ich mein gesamtes Abendessen wieder nach draußen beförderte. Danach fühlte ich
mich etwas besser, aber unerträglich schwach. Meine Knie zitterten. Beim
Händewaschen erblickte ich erschrocken meine kalkweiß-grünstichige Gesichtsfarbe
im Spiegel und beschloss, den Doktoren  diesen für sie vermutlich gewohnten Anblick
für den restlichen Abend zu ersparen – schließlich befanden sie sich nicht in
ihren Praxen und Krankenhäusern, sondern bei einem gemütlichen Abendessen  -   und mich sofort auf mein Zimmer zu begeben.
Übers Handy rief ich Verena an.


 " Verena, ich muss mir einen Virus
eingefangen haben. Mir ist total übel und ich habe mich gerade übergeben. Ich
gehe jetzt auf mein Zimmer und hoffe, dass ich morgen wieder fit bin. Kannst Du
den Rest des Abends übernehmen?" 


Verena wünschte mir eine gute
Besserung, versicherte mir – etwas zu eifrig - mich würdig zu vertreten und da
es bereits kurz vor elf war, würde der offizielle Teil der Tagung ohnehin nicht
mehr lange gehen.


 


Die Nacht war fürchterlich, ich hatte
rasende Kopfschmerzen, übergab mich mehrmals heftig im Bad, wohin ich es gerade
immer noch schaffte und dann taumelte ich wieder ins Bett zurück. Das letzte
Mal, so erinnerte ich mich, kroch ich nur noch auf allen Vieren, weil mir so
schwindelig war.


Gegen Morgen musste ich dann ohnmächtig
geworden sein. Da ich nicht zur verabredeten Zeit bei Verena im Frühstücksraum
erschien, rief sie zunächst bei mir an. Als ich den Hörer nicht abnahm und auch
auf ihr Klopfen an meiner Zimmertür nicht reagierte,  ließ  sie  durch das Zimmermädchen die Tür von außen
öffnen. 


Sie fanden mich bewusstlos vor dem Bett
liegend. Als Mark mir das schilderte, fragte ich mich unwillkürlich, ob ich
wenigstens einen einigermaßen ästhetischen Anblick geboten hatte. Meine
geheimen Befürchtungen gingen eher dahin, dass ich mit halboffenem Mund,
vielleicht sogar heraushängender Zunge, gefunden wurde. Feige wie ich war,
verzichtete ich auf Einzelheiten. Aber weiter zum Geschehen:


Einer der vom Kongress herbei gerufenen
Ärzte, der auf dem gleichen Stock wohnte, ließ mich sofort mit dem Notarzt ins
nächstgelegene Krankenhaus bringen, wo sie mittels einer Computertomographie
eine schwere Gehirnblutung feststellten. Verena rief Mark in der Kanzlei an,
der alles stehen und liegen ließ und sofort mit seinem neuen Porsche nach
Stuttgart gerast kam. 


Ja, er besaß tatsächlich einen
typischen Macho-Schlitten, einen diamantschwarz glänzenden Carrera. Falls Sie
jetzt die falsche Schlussfolgerung ziehen, ich kann Ihnen definitiv versichern,
nein, er hatte keine Potenzprobleme! 


Der Wagen war für ihn eine Art
Bestätigung dafür, dass er es beruflich geschafft hatte.


 Schon als kleiner Junge, so erzählte er mir
mal, habe er von einem Porsche geträumt. Wir hatten da einen Deal: Ich ließ ihn
unkommentiert Porsche fahren und er verzichtete dafür auf Sticheleien über
exzessive Shoppingtouren meinerseits. Und in diesem speziellen Fall hatte sich
sein schnelles Auto, wie er mir stolz versicherte („ in knapp eineinhalb
Stunden von München nach Stuttgart, Schatz, das hätte ich mit keinem anderen
Wagen geschafft!“) endlich bewährt.


 


Er veranlasste, dass ich binnen Stunden
mit dem Rettungshubschrauber nach München in eine neurologische Klinik geflogen
wurde, wo sie diese Blutung operieren konnten. Professor Hieber war einer der
wenigen Neurochirurgen, die mit dieser Art Operation Erfahrung und eine einigermaßen
hohe Erfolgsquote hatten; wie Mark mir mitteilte, lagen meine Chancen, diesen
Eingriff zu überleben, bei etwa fünfzig Prozent. Fünfzig ist wohl meine neue
„Glückszahl“, sinnierte ich. Ich war ja auch „nur“ zu fünfzig Prozent gelähmt! Leider
geht ein Lottoschein nur bis zur "49", sonst hätte ich beim Tippen
schon mal eine von sechs Zahlen sicher gehabt! Müsste es vielleicht mal im
Casino versuchen.


Aber jetzt war ich erst mal auf der
Intensivstation gelandet.....


 


" Erinnerst Du dich, Schatz?"



Da ich nicht nicken konnte - die
Schmerzen waren immer noch heftig - und meine rechte Hand leblos in seiner lag,
hob ich den Zeigefinger meiner linken Hand. Er kapierte sofort. 


" Und wie antwortest Du, wenn Du
nein sagen möchtest?" Ich überlegte kurz und ballte dann die linke Hand
zur Faust. 


Die folgende Stunde verging wie im
Flug. Mark nahm sich unendlich Zeit, mir Fragen zu stellen, meine Handzeichen
und geflüsterten Bemerkungen zu verstehen und strahlte einen unerschütterlichen
Optimismus aus. 


"Du wirst sehen, bald bist Du hier
wieder draußen und dann machen wir erst mal Urlaub. Den haben wir uns beide
redlich verdient."


Ich hätte  ihm zu gerne geglaubt, aber ein leises
Stimmchen in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass dieses "bald"
wohl noch etwas auf sich warten lassen würde. Nur gut, dass ich nicht ahnte,
wie lange! 


„ Ich habe dir übrigens was
mitgebracht. Etwas, dass dich an unsere schönen Zeiten erinnert und daran, dass
du schnell wieder auf die Beine kommst." Er zog aus seiner Aktentasche das
gerahmte Studiofoto von uns beiden, welches wir kurz nach unserem Entschluss,
zu heiraten, hatten machen lassen. Voller Stolz hatte ich  es gut sichtbar für sämtliche Besucher auf
unserem Kaminsims aufgestellt. Mark platzierte es auf mein Nachtkästchen.
Voller Wehmut blickte ich auf das Hochglanzfoto. In meinem figurbetonten
Minikostüm, den schwarzen Seidenstrümpfen und den hohen Pumps, perfekt frisiert
und geschminkt, strahlte ich neben meinem Verlobten wie ein Fotomodell in die
Kamera. Ob ich in meinem zukünftigen Leben wohl jemals wieder so aussehen und
so glücklich sein würde?


 


Genau diesen Moment suchte sich
Schwester Agnes aus, um ihren ungepflegten Kopf zur Türe herein zu stecken. Natürlich
klopfte sie weder an noch fragte sie, ob sie stören würde.


Im Gegenteil, als sie Mark bei mir
sitzen sah, kam sie neugierig ganz herein unter dem faden Vorwand, sie wolle
nur nachsehen, ob ich etwas brauche. Diese blöde Schnepfe! Meine Belange hatten
sie bis jetzt einen feuchten Kehricht interessiert! Sie trat geschäftig - aha,
ging also doch, wenn sie nur wollte - an meine rechte Seite, machte sich da
pseudomäßig am Tropf und am Monitor zu schaffen, während sie in Wirklichkeit
meinen attraktiven Freund mit Blicken geradezu verschlang. 


Mark hatte nur kurz aufgeblickt, als
sie hereinkam, war jetzt aber zu ihrem Leidwesen voll und ganz auf mich
fixiert.


 


Plötzlich entdeckte sie das Foto auf
dem Nachtkästchen. Ich sprang gedanklich aus dem Bett und ihr ins Gesicht, als
sie zwei Schritte nach vorne trampelte, das Bild einfach ungefragt in die Hand
nahm und anstarrte. Was fiel ihr ein, meine Sachen anzufassen! Dann wanderte
ihr Blick ungläubig über mich hinweg. Mit breitestem schwäbischen Dialekt tat
sie ungefragt ihre Meinung kund: „ Des könnat aber doch unmeeglich Sie sei, da
auf dem Bildle?“ Marks Gesicht verzog sich zu einem ironischen Grinsen. Bevor
ich ihr einem langsamen qualvollen Tod, egal durch was, Hauptsache sie würde
leiden, wünschen konnte, erwiderte er amüsiert:


„Natürlich ist das meine Verlobte.
Denken Sie denn, ich brächte ihr hierher ein Foto von mir mit einer anderen Frau
mit?“  Agnes hatte es immer noch nicht
kapiert. Sie schüttelte ihren Kopf fassungslos, sah zwischen mir und meinem
Liebsten hin und her und stellte fest: 


„ Das Sie amol soo guat ausgsea han….?“
Es klang, als wäre ich eine abgrundtief hässliche hundertjährige Greisin. Und
Mark ein Heiliger, weil er sich mit so etwas Hässlichem überhaupt abgab.


Ich bring sie um, ich schieß` ihr eine
Kugel durch ihr blödes Hirn! Noch nie hatte mich einem anderen Menschen
gegenüber derart der heilige Zorn gepackt, vor allem, weil sie mit ihrer
anmaßenden dummdreisten Art meine geheimen Ängste derart ans Licht zerrte. Sie
hatte Riesenglück, dass ich mich weder richtig bewegen noch richtig sprechen
konnte, sonst wäre das Leben dieses dämlichen Geschöpfs in dem Moment keinen
Pfifferling wert gewesen. Um meinen innerlichen Hass spüren zu können, hätte
sie Feinfühligkeit besitzen müssen. Aber als Trampel hatte sie für so etwas
keinerlei Antenne. Mark nahm ihr ganz ruhig das Foto aus der Hand und stellte
es wieder an seinen Platz. 


„Christina wird für mich immer die
schönste Frau sein. Ist noch was Wichtiges, Schwester?“ Er sah sie herausfordernd
an und tatsächlich kapierte sie, verneinte und verließ widerwillig  den Raum. Nach einem Blick auf seine Uhr
erhob er sich. 


" Es tut mir leid, Liebling, aber
ich muss noch ein wenig Schlaf bekommen. Morgen früh ist eine Besprechung mit
einem wichtigen Klienten angesetzt. Ich komme morgen Abend wieder vorbei."
Er tätschelte meine linke Hand.


" Lass dir von dieser albernen
Schwester nicht die Laune verhageln. Die ist nur neidisch, weil sie in ihrem
ganzen Leben nicht mal annähernd so gut aussehen wird wie du jetzt gerade. Ach
ja, ich habe übrigens noch etwas für dich, von dem ich hoffe, es muntert dich
etwas auf." Er förderte aus den Tiefen seiner  Aktentasche meinen tragbaren CD-Player samt
meinen Lieblings-CDs zutage und legte ihn mir auf mein Nachtkäschen, wo ich ihn
gleich in der obersten Schublade verstaute. Dann beugte er sich zu mir hinab
und küsste mich, diesmal auf die Lippen, aber das bekam ich schon fast nicht mehr
mit, da ich unendlich müde war.


 


Nach diesem Besuch ging es mir täglich
ein winziges Stückchen besser, die Kopfschmerzen wurden erträglicher und meine
Wachphasen immer länger. Ich hörte viel Musik über meine Kopfhörer, meist
Walzer von Johann Strauß


 (dabei konnte ich meine Lieblingsvorstellung
vom Hochzeitswalzer so gut ausleben), Liebeslieder von Elvis (ja, ich oute mich
als Elvis-Fan, wenn das auch nicht unbedingt zeitgemäß ist, aber ich liebe
seine warme, samtige volltönende Stimme) und meinen derzeitigen Favoriten:  Ebenfalls ein Oldie von Queen, bzw. Freddy
Mercury: „The Show must go on“. Der Song hatte gerade eine besondere Bedeutung
für mich, denn auch meine „Show“ sollte weitergehen! Die Musik stimmte mich
fröhlich und sorgte dafür, dass ich meist ausgeglichen und in stabiler
Gemütsverfassung war.


Mittlerweile sprachen mich auch alle
direkt an, wenn sie zu mir kamen und entweder antwortete ich flüsternd oder
krächzend, oder ich gab Ja und Nein Zeichen - mittlerweile sogar mit
meiner  "gelähmten"  rechten Hand, in dem ich den Zeigefinger
unter viel Konzentration hob oder senkte oder die Finger mühsam zu einer Faust
zusammen drückte.


Von Karina bekam ich einen kleinen
blauen Igelball, den ich ständig in der rechten Hand halten und so oft es ging,
zusammen drücken musste. Wenn sie nach dreißig anstrengenden Minuten
Bewegungstherapie mein Zimmer verließ, war ich fix und fertig und schlief meist
gleich ein.


Der Chefarzt der Neurologischen
Station, Prof. Hieber, der mich operiert hatte, sah den Ball bei der nächsten
Visite. Lachend deutete er darauf.


"Frau Salten, wenn Sie in der Lage
sind, mir diesen Ball mit ihrer rechten Hand an den Kopf zu werfen, entlasse
ich sie auf der Stelle aus der Intensiv-  in die Normalstation."


Mein Lächeln fiel ziemlich kläglich
aus. Ich war ja schon froh, wenn sich die Fingerspitzen meiner Hand bewegten!
Aber ich spürte selbst, dass diese Beweglichkeit täglich ein klein wenig zunahm.


 


Am nächsten Tag erwartete mich eine
Überraschung. Nach dem Mittagessen, welches ich mittlerweile serviert bekam -
der Zugang für die künstliche Ernährung war entfernt worden - und mit der
linken Hand mühsam mein Essen in mich hinein löffelte, kam Schwester Anna zu
mir. "Frau Salten, da möchte jemand zu Ihnen...." Eigentlich hatte
ich Mark eingeschärft, er sollte all unseren Bekannten sagen, dass ich keinen
Besuch erhalten dürfe. Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand in diesem
Zustand zu Gesicht bekam. Es reichte schon, wenn ich mich wie ein auf der
Straße überfahrener Blumenkohl fühlte, sehen musste mich in diesem Zustand aber
niemand von unseren Freunden. Sie sollten mir schreiben, wenn sie unbedingt
Kontakt zu mir wollten. Ich würde mich telefonisch oder schriftlich melden,
wenn ich mich wieder dazu in der Lage fühlte. Gerade war ich also dabei, der
Schwester klar zu machen, ich wolle niemanden sehen, als......


" Hallo, Süße, Du glaubst doch
nicht im Ernst, dass mich irgendjemand davon abhalten könnte, persönlich zu dir
zu kommen?" Zuerst erblickte ich einen riesigen Strauß bunter
Frühlingsblumen im Türrahmen, dahinter tauchten das aparte Gesicht und die
zierliche Figur meiner Sandkastenfreundin Sabine auf. Sie schüttelte ihre
schwarze glänzende Mähne und kam auf mein Bett zu. "Schwester, hätten Sie
vielleicht eine Vase?" Schwester Anna nahm den Strauß an sich und
verschwand, nicht ohne laut ihre Bewunderung für die schönen Blumen kund zu
tun. 


"Chris, was machst du für Sachen?"
Sabine verdrehte ihre ausdrucksstarken grünen Augen." Entschuldige, ist
eine dämliche Frage, natürlich sucht sich kein Mensch freiwillig  eine Gehirn-Operation aus," lächelte sie
mitfühlend.


"Du siehst ein bisschen fertig
aus, ist ja auch kein Wunder. Aber mit ein bisschen Schminke kriegst du das
schon wieder hin. Finde ich klasse, dass du dein Haar noch hast, dauert
verdammt lang, bis so eine Mähne wächst. Nur gewaschen werden müsste es mal
wieder“, sprudelte sie in der für sie typischen Art und Weise unbekümmert
heraus. Ich liebte sie dafür. Keine Sentimentalitäten, sie verhielt sich genauso
wie immer, gnadenlos ehrlich und direkt, aber gleichzeitig mitfühlend und
herzlich. 


Seit sie den Raum betreten hatte, fühlte
ich mich auf unerklärliche Weise meinem früheren (vor dem Schlaganfall) Ich
etwas näher. Zum Glück war Sabine durch ihre Heirat mit Alex, einem
Innenarchitekten, vor elf Jahren von Ludwigsburg ebenfalls nach München gezogen,
sodass wir uns oft trafen. 


Schwester Anna hatte den Strauß in
einer großen Vase arrangiert, die sie nun gut sichtbar für mich auf das
Tischchen  am  Ende des Bettes stellte. Sabine warf ihr ein
strahlendes Lächeln zu. "Sieht klasse aus, haben Sie prima gemacht, danke!
Und genau der richtige Platz, damit Chris ihn gut sehen kann!" 


Die Schwester, die ich normalerweise
nur mit einem ernsten leicht verkniffenen Gesichtsausdruck kannte, verzog ihre
schmalen Lippen zu einem offenen Lächeln und ließ uns allein. Sabine setzte
sich zu mir auf den Bettrand, drückte mich ganz fest und sah mich forschend an.


"So und jetzt zu dir. Kann ich dir
irgendetwas Gutes tun, dir etwas vom Kiosk holen, das nächste Mal einen Kuchen
mitbringen, Wäsche waschen oder vielleicht eine Geschichte vorlesen?" 


Ich blickte sie so strafend wie mir
möglich an. Mittlerweile konnte ich auch schon etwas lauter sprechen  - mein Halsweh war weg. Allerdings stotterte
ich ziemlich heftig, vor allem, wenn ich aufgeregt war. In meinem Kopf formten
sich perfekt formulierte Sätze, die jedoch mit großer Verzögerung aus meinem
Mund kamen, da ich manche Worte oder Silben aus unerfindlichen Gründen mehrfach
wiederholte. Die Logopädin, die noch einmal bei mir war, fand das nicht weiter
schlimm und erklärte:   


"Lassen Sie sich davon keinesfalls
vom Sprechen abhalten, reden Sie, mit wem und so viel Sie können. Dann
verschwindet das Stottern von selbst." 



Also redete ich, mit allen vom
klinischen Personal, die sich die Geduld nahmen, mir zuzuhören, obwohl es mir
unendlich peinlich war, wie eine Geisteskranke zu klingen. Und jetzt musste
Sabine dran glauben. Ich sprach langsam und mit langen Sprechpausen. 


"Hör auf, herum zu glucken. Ich
brauche nichts, außer meiner Beweglichkeit und meiner Sprache. Und da kannst du
nichts tun. Woher weißt du überhaupt, was mit mir los ist?  Wie geht´s den Kindern und Alex?"


"Ich habe vorgestern Mark
angerufen und ihn solange genervt, bis er mir alles erzählt hat. War harte
Arbeit, das kann ich dir flüstern. Aber ich wusste, dass irgendetwas passiert
sein musste, du hast dich über eine Woche nicht bei mir gemeldet. Er hat mir
strikt verboten, dich zu besuchen. Aber ich lass mir von niemanden, schon gar
nicht ihm, Vorschriften machen. Und was meine Familie angeht: Abgesehen davon,
dass ich dir von allen liebe Grüße ausrichten soll,  treiben 
sie mich wie jeden Tag in den kalten Wahnsinn. Alex arbeitet zu viel und
die Kinder......." 


Es folgte eine drastische Schilderung
davon, was sich Dennis, der Jüngste, schon wieder geleistet hatte. 


"Der einzig Vernünftige ist Robin.
Und Sandra zickt mich die meiste Zeit nur an, wenn ich was von ihr möchte,
außer wenn ich sie zu ihrem geliebten Reitstall fahren soll", seufzte sie.


 


Ich musste grinsen. Sabine beklagte
sich zwar ständig, liebte ihren Mann und ihre drei Kinder dennoch heiß und
innig und würde ohne ihre Familie eingehen wie eine Primel ohne Wasser. Der
kleinen Sandra zuliebe hatte sie nach ihrer Heirat ihren Job als Simultandolmetscherin
an den Nagel  gehängt, da sie zu viel
unterwegs gewesen wäre. Stattdessen betrieb sie jetzt von zuhause aus ein
Übersetzungsbüro, kümmerte  sich aber in
erster Linie um ihre Familie. Der fünfjährige Dennis, ein Lausbub wie er im
Buche stand,  sowie der zehnjährige
Robin, das genaue Gegenteil seines Bruders, immer besonnen und vernünftig,
waren Sabines eigene Kinder, die sie mit Alex zusammen hatte. 


Die  fünfzehnjährige Sandra stammte aus Alex erster
Ehe. Dessen Frau war kurz nach der Geburt von Sandra bei einem Autounfall
gestorben. Sandra war vier gewesen, als Sabine und Alex heirateten und Sabine
hatte sich von Anfang an rührend um sie gekümmert und ihr die Mutter ersetzt.
Sandra und ihre Halbbrüder waren drei wundervolle Kinder, die sich durch die
ständige Liebe und Unterstützung ihrer Eltern prächtig entwickelt hatten. 


Sabine wurde ernst. "Ehrlich
Chris, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sag es mir. Es ist so ein Pech,
was dir passiert ist. Aber sieh es positiv: Du hast überlebt, was nicht
selbstverständlich ist und jetzt musst du dich eben mit deiner üblichen
Verbissenheit wieder auf die Beine bringen. Wenn das jemand schaffen kann, dann
eindeutig du. Betrachte es einfach als eine Art Prüfung, so wie dein
Jura-Examen, auf welches du dich ja total exzessiv vorbereitet hast." 


Sie spielte auf die Zeit meines
Staatsexamens an, in der ich für alle Freunde außer Mark, mit dem ich manchmal
gemeinsam lernte, abgetaucht und nicht erreichbar gewesen war. Ich hatte ihnen
vorher knallhart erklärt, dass ich im kommenden halben Jahr für keinerlei
Sperenzchen wie Fortgehen, Ausflüge oder ähnliches verfügbar wäre, da ich mich
total auf die Examensvorbereitung konzentrieren würde. Die Schinderei hatte mir
und Mark letztendlich einen Super-Abschluss sowie als Folge davon meine hoch
bezahlte Stelle eingebracht.


 Sabine hatte Recht, wenn ich was machte, dann
auf jeden Fall richtig...Man sah es ja an dieser Gehirnblutung, dachte ich
ironisch. Totalpflegefall mit Halbseitenlähmung und Stottern!


"Weiß eigentlich deine Mutter
schon Bescheid?" wollte sie dann wissen.


 " Wahrscheinlich nicht, sonst wäre ich
hier nicht rein gekommen. Sie würde da sitzen wie ein Zerberus, hätte die
Oberherrschaft über die Station übernommen und würde alle in den Wahnsinn
treiben!",  beantwortete sie sich
ihre Frage selbst. Bei dem Gedanken an die Frau, die mich groß gezogen hatte, schloss
ich genervt die Augen. 


"Mark hat´s ihr telefonisch
häppchenweise beigebracht und etwas beschönigt. Bis jetzt konnte er sie davon
abhalten, mit fliegenden Fahnen herbei geeilt zu kommen. Sie und mein Vater
sind gerade im Urlaub auf Mallorca und kommen erst in zwei Wochen wieder."


"Na, dann genieß die Ruhe bis
dahin!"


 


Sabine hatte eine meiner heimlichen
Sorgen angesprochen. Ich hatte schon vor meinem Abitur darauf hingearbeitet,
mich baldmöglichst von der Herrschsucht meiner Mutter zu befreien und
unabhängig zu werden. Mutter  hatte ihre
Familie, meinen Vater eingeschlossen, immer als ihre Leibeigenen betrachtet,
die sie nach Herzenslust herum kommandieren konnte und die immer nach ihrer
Pfeife tanzen mussten. Nach meinem Abi hatte ich mir bewusst einen Studienort
in 300 km Entfernung gesucht, um sie nicht dauernd sehen zu müssen und von ihr
für alles kritisiert zu werden. Lediglich Mark fand Gnade vor ihren Augen. Er
war immer ausgesucht höflich zu ihr, fand aber, sie mische sich zu sehr in mein
Leben ein. 


Vor allem, da er seine eigene Mutter,
die sich nie um ihn gekümmert und ihn mit acht Jahren in ein Internat
abgeschoben hatte, sehr selten traf. Sein Vater hatte  nach der Scheidung von ihr wieder geheiratet  und lebte  mit seiner neuen Frau in England. Ihn sah Mark
so gut wie niemals. Er war Familienleben nicht gewöhnt.


" Wenigstens hast du dir den
richtigen Mann ausgesucht“, wiederholte Mama ständig, wenn die beiden
aufeinander getroffen waren und sie mich kurz allein erwischte.


 "Sieh nur zu, dass dieses Prachtexemplar auch
bei dir bleibt."   Es klang jedes
Mal so, als ob sie nicht begreifen konnte, was er an mir fand…


 


Ich war mir todsicher, dass sie mir als
erstes Vorwürfe machen würde, weil ich hier herum lag, anstatt etwas
Produktives zu tun. Wahrscheinlich würde sie mir als Ursache für mein Zusammenklappen
meinen anstrengenden Job vorhalten oder mein Essverhalten kritisieren. Dass das
Angiom, also die Gefäßmissbildung, angeboren war, würde sie geflissentlich
ignorieren. Wie immer waren alle in ihrer Umgebung selbst schuld an dem, was
ihnen zustieß. Unausgesprochen schwang in ihren Bemerkungen ständig ihre
Selbstgerechtigkeit mit, dass sie alles richtig machte und es deswegen in ihrem
Leben keine unvorhergesehenen Überraschungen und Katastrophen gab. Ich hatte
meiner Mutter zeit meines Lebens nie etwas Böses gewünscht, aber immer gehofft,
dass mal irgendetwas passieren würde, was ihr unerschütterliches Selbstbewusstsein
ins Wanken brächte. Das war aber bis jetzt nie eingetreten. 


Nicht einmal der Herzinfarkt meines
Vaters vor drei Jahren hatte sie sonderlich erschüttert. Natürlich war er
selbst dafür verantwortlich, weil er keinen Sport machte und zu viel
Süßigkeiten aß. Mein Vater war ein weicher nachgiebiger sanfter Mensch, der sich
ihr gegenüber nie auflehnte, aber alles in sich hineinfraß. Meiner Ansicht nach
war das der eigentliche Grund für seinen Infarkt, von dem er sich aber Gott sei
Dank wieder erholt hatte. Vor allem hatte er gelernt, ihr mehr Kontra zu geben
und sich nicht mehr von ihr herum kommandieren zu lassen.


 


Ich würde mich mit ihr befassen, wenn
sie tatsächlich käme (wunderte mich ohnehin, bis jetzt so gar nichts von meinen
Eltern zu hören und war trotz allem gekränkt), aber jetzt freute ich mich erst
mal über den Besuch von Sabine.


" Was macht Mister Traumprinz,
besucht er dich oft genug? Und wie geht er damit um, dass du völlig außer
Gefecht gesetzt hier herum liegen musst und dich nur eingeschränkt ausdrücken
kannst?" Sabine klang ehrlich interessiert, aber ich hörte auch ein leises
Misstrauen gegenüber Mark heraus. Sie hatte nie einen Hehl draus gemacht, dass
ihrer Meinung nach kein Mann derart perfekt sein konnte wie er:  Aussehend wie ein Filmstar, ein exzellenter
gut verdienender Anwalt, eloquent, ein Frauenschwarm und noch
beziehungstauglich, das war in ihren Augen einfach zu schön, um wahr zu sein.


Selbst jetzt nach sechs Jahren war sie,
was seine partnerschaftlichen  Qualitäten
anging, immer noch skeptisch, ließ sich aber ihm gegenüber nie etwas anmerken.
Er hatte mir allerdings schon oft in ihrer Abwesenheit erklärt, dass er mit
einer Frau wie Sabine in einer Partnerschaft nicht klar käme.


" Sie ist zu .....exaltiert",
versuchte er seine Ablehnung zu begründen. "Diese Überschwänglichkeit und
dieses Temperament wäre mir auf Dauer zu anstrengend. Und auch diese ständige
Gluckerei um ihre Familie! Ich brauche eine Frau, mit der ich vernünftig reden
kann. Gottseidank ist das mit dir problemlos möglich."


Ich war logischerweise wenig begeistert
von diesem Kompliment. „Vernünftig“ ist wohl das Letzte, was eine Frau als
Kompliment von ihrem Liebsten hören möchte!


Ich konnte ihn in dem Punkt nicht
verstehen. Sabine hatte Temperament, jawohl. Wen sie sich aufregte, war ein
Eichhörnchen auf Speed eine lahme Schnecke gegen sie... Aber als totaler
Gefühlsmensch war ihre Liebe zu ihrer Familie und ihren Freunden riesengroß -
sie wäre jederzeit für die, die ihr am Herzen lagen, durchs Feuer gegangen. Zudem
wickelte sie mit ihrer zierlichen mittelgroßen Figur, den langen schwarzen Locken
und den riesigen grünen Augen, die sie nach Bedarf unschuldig naiv aufriss,
einen Großteil der männlichen Bevölkerung um den kleinen Finger


Ich versicherte ihr, dass Mark in jeder
freien Minute -  wobei er, wie ich nur zu
gut wusste, davon sehr wenige hatte - bei mir am Bett saß und mich aufmunterte.
Sabine zog drohend die fein gezupften Augenbrauen zusammen. 


"Das will ich ihm auch geraten
haben. Der kann dem lieben Gott täglich auf Knien dafür danken, dass er dich
zur Frau bekommt."


Ich lächelte sie gerührt an. Sabine war
mir schon in der Grundschule gegenüber völlig loyal und ehrlich gewesen und hatte
mich seelisch aufgebaut, wenn meine Mitschüler mich mit einer ihrer gnadenlosen
Bemerkungen über meine damals schon beachtliche Körpergröße (Leuchtturm, Scheinriesin
etc.) fertig machen wollten.


 Sie erzählte mir von unseren gemeinsamen
Freunden und richtete von allen liebe Grüße und Genesungswünsche aus, bis mir
auf einmal die Augenlider schwer wurden. Es strengte mich immer noch sehr an,
wenn ich mich konzentrierte und sprach. Sabine bemerkte es sofort und sprang
auf.


"Süße, ich lasse dich jetzt
schlafen, du musst wieder zu Kräften kommen. Ich komme wieder. Denk dran: Du
bist eine Kämpferin, du gibst niemals auf. Ich freue mich schon auf unsere
nächste Shoppingtour durch die Fußgängerzone!"


 


Als ich wieder allein war, schossen mir
- aber nur fast - die Tränen in die Augen. Shoppingtour! Ich wäre ja schon
glücklich gewesen, endlich mein Bett verlassen zu können, um selbst auf die
Toilette zu gehen! Es war interessant, zu sehen, wie bescheiden man innerhalb
kürzester Zeit werden konnte.


Stattdessen musste ich froh sein, wenn
es mir in der Physiotherapie gelang, meinen rechten Arm ein paar Zentimeter von
der Bettdecke zu heben oder die Finger der rechten Hand leicht zu bewegen. Stellen
Sie sich vor, Ihr rechter Arm wäre vom Schultergelenk ab mit Bleigewichten
beschwert und völlig gefühllos; die Hand eingeschlafen und taub, dann haben Sie
eine blasse Ahnung davon, wie sich die Übungen anfühlten. 


Allein die Konzentration auf diese
Bewegungen verlangte mir alles ab und wenn Karina  mich nach den Übungen wieder alleine ließ, war
ich meist so fertig, dass ich sofort einschlief. Die ständige Müdigkeit, die
ich verspürte, war ohnehin überwältigend, sie fühlte sich an wie die totale
Erschöpfung nach einer extremen körperlichen Anstrengung. So musste sich ein
Marathonläufer am Ziel fühlen, wenn sein Runner´s High abgeklungen ist, stellte
ich mir vor.


Dennoch schlief ich nie mehr als zwei
Stunden am Stück, auch nachts nicht. Klar, mir fehlte jegliche Bewegung, zudem
drehte sich alles im Kopf, wenn ich still da lag.


 Ich war mir sicher, wäre ich in der Lage
gewesen, mich hinzustellen oder auch nur aufzusetzen, dann wäre ich vor lauter
Schwindelgefühlen zu Boden gegangen. Aber auch das sei nach einer derartigen OP
normal, erklärte mir Prof. Hieber. Mein ganzes Gleichgewichtsgefühl war durch
die Lähmung außer Kontrolle geraten. "Wenn Sie erst mal mobiler sind, wird
sich auch das geben, ebenso die Müdigkeit. Sie haben eine lebensgefährliche
Erkrankung, einen Hubschrauberflug  sowie
eine zehnstündige Gehirn-Operation durchgestanden. Davon muss sich ihr Körper erst
mal erholen. Haben Sie Geduld, Frau Salten."


Ich konnte das Wort „Geduld“ nicht mehr
hören, Das war ein Charakterzug, den ich noch nie besessen hatte. Ich wollte
immer alles, und zwar sofort. Es war für mich unmöglich, zu begreifen, dass ich
einer Situation ausgeliefert war, bei der die Zeit mein bester Verbündeter sein
sollte.  Die Ärzte sprachen von Jahren,
die meine Genesung andauern würde. Ich lachte sie im Stillen dafür aus. Die
kannten Christina Salten nicht! 


Insgeheim setzte ich mir ein Limit:
Jetzt war es Januar. Spätestens im Mai - zu meinem einunddreißigsten Geburtstag
- würde ich wieder ganz die frühere Christina sein, mein Leben in die Hand
nehmen und mein jetziger Zustand würde mir dann wie ein böser Alptraum vorkommen.



Momentan kam ich mir vor wie ein Alien,
der versehentlich in der falschen Welt gelandet war, wenn mich die Schwestern
morgens wuschen, meine Infusion austauschten oder ich wieder mal vergeblich
versuchte, mein rechtes Bein, das völlig gefühllos an mir dran hing, durch
bloße Willenskraft auch nur einen Millimeter zu bewegen. Dann stand ich kurz
davor, mit einem Schreikrampf meinen Frust abzubauen. Stattdessen stellte ich
mir vor, wie ich in meinem Bett neben Mark aufwachte und froh sein würde, dass
alles nur ein übler Traum gewesen war.


Trotz alledem dachte ich nicht daran,
mich von depressiven Gefühlen überwältigen zu lassen. Seit der Operation hatte
ich noch niemals geweint oder mich richtig gehen lassen und darauf war ich
insgeheim stolz.


Wenigstens meine Reaktionen und Gefühle
hatte ich unter Kontrolle!
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Nach zehn Tagen wurde ich von der
Intensiv- auf die neurologische Station verlegt. Obwohl ich immer noch ein
Pflegefall war, lag ich jetzt in einem normalen Krankenhauszimmer ohne
Überwachungsapparate und ohne Schläuche in meinem Körper. Immer noch konnte ich
nicht mal die Toilette benutzen, sondern war auf die Bettpfanne angewiesen.
Aber immer noch besser als ein Katheder.


Sei dankbar für Kleinigkeiten, dachte
ich sarkastisch, wenn es mal wieder so weit war. Nie zuvor wäre ich auf die
Idee gekommen, dass die Benutzung einer Bettpfanne eine Verbesserung darstellen
könnte!


 


Ich musste nun auch nicht mehr die
gesamte Zeit im Bett verbringen: In meinen Physiotherapiestunden wurde ich
„mobilisiert“. Es begann damit, dass ich mich am Bettrand aufsetzen durfte.
Klingt in der Praxis völlig unspektakulär, 
war aber für mich extrem anstrengend. Zuerst wurde das Kopfteil meines
Bettes hochgefahren in die Sitzposition. Schon da spielte mein Kreislauf momentan
verrückt, alles um mich herum drehte sich und im Magen verspürte ich Übelkeit.
Karina wartete einen Moment ab, bis ich mich etwas besser fühlte, dann half sie
mir, mein rechtes gelähmtes Bein über den Bettrand hinaus zu hängen. Ganz
automatisch wollte ich mich aufsetzen und meinen linken Fuß ebenfalls raus
stellen. Und bevor ich mich versah, kippte ich rechts wieder nach hinten weg! 


Mir fehlten die Kraft und die Spannung
in der rechten Körperseite völlig, sodass ich beim ersten Versuch nicht mal in
der Lage war, überhaupt allein hoch zu kommen. Mein verdutzter Blick, als ich
ziemlich schief wieder auf meinem Kopfkissen landete, sprach Bände. Karina
lachte.  "Immer schön langsam mit
den jungen Pferden! So schnell geht’s nicht, sonst wäre ich ja überflüssig!“


 


Über die Klingel rief sie eine
Schwester herbei, beide packten mich unter den Achseln und zogen mich hoch an
den Bettrand. Sie ließen mich nicht los, sonst wäre ich gleich wieder
umgekippt. Da saß ich nun, wie ein kleines Kind gestützt von zwei Personen, zum
ersten Mal seit zehn Tagen aufrecht und konnte zum Fenster hinaus sehen. 


Drei Stockwerke unter mir befand sich
ein Park mit einem kleinen Teich. Das Wetter war an diesem Tag mies: kühl, grau
und regnerisch, deshalb sah man auch keinen Menschen da unten spazieren gehen.
Die Bänke am Ufer standen ebenso wie die noch kahlen Bäume leer und irgendwie
verloren herum und ein einsames Entenpaar zog seine Kreise im trüben Wasser.
Mir war immer noch übel und entsetzlich schwindelig. Ich fühlte mich gleichzeitig
stolz, hier zu sitzen und verzweifelt, weil ich gezwungen war,
selbstverständliche Dinge völlig neu zu lernen und hart dafür zu arbeiten.


 


Das Schwierigste war für mich, mich
frei in der Sitzposition zu halten. Sie glauben ja gar nicht, wie sehr man zum
einfachen Sitzen die Spannung und Kraft in beiden Körperseiten benötigt! Bei
mir fehlte sie rechts total, deswegen kippte ich ohne jemanden, der mich
festhielt, sofort nach rechts hinten weg. Als ich dann nach ein paar Tagen in
der Lage war, meinen Oberkörper  im
Sitzen-  wenn auch nur kurz - selbst
aufrecht halten zu können, übten wir das Stehen.


Das ging natürlich auch  nur mit viel Hilfestellung und Hilfsmitteln.
Karina hatte mir einige Tage vorher erklärt, wegen des Halts für meinen rechten
Fuß, dessen Knöchelgelenk völlig instabil war, bräuchte ich knöchelhohe
Basketball-Schuhe, mit Klettverschluss, damit ich sie einhändig öffnen und
schließen konnte. Sabine, die ich in meiner Hilflosigkeit anrief, da ich Mark
nicht mit solchen Kleinigkeiten belästigen wollte, brachte mir schon am
kommenden Tag  ein Paar weiße Sportstiefeletten
in meiner Größe vorbei. 


„ Sabine, ich danke dir. Du hast meine
geheimsten Wünsche in puncto Schuhmode erraten, “ sagte ich feierlich und sie
prustete los. 


Aber die klobigen Dinger erwiesen sich
als dringend nötig, da ich meinen Fuß, eigentlich das gesamte Bein von der
Hüfte abwärts, nach wie vor nicht spürte und so auch nicht erkannte, ob er am
Knöchelgelenk umknickte, was auch im Bett liegend häufig passierte. 


Die Schwestern legten ihn dann immer wieder
mit einem Kissen gestützt richtig hin, da sonst die Gefahr bestand, dass ich
meine Bänder überdehnte. Bevor ich aber zum Stehen gebracht wurde, bedurfte es
einiger Vorbereitungen. Schon morgens zog mir die Schwester nach dem Waschen
knallenge weiße halterlose Netzstützstrümpfe über beide Beine bis zu den
Oberschenkeln. Das linke Bein damit zu bestücken, war keinerlei Problem, da
half ich aktiv mit, aber beim gelähmten rechten Bein stellte dies eine echte
Herausforderung für sie dar. Aber es gab ein Hilfsmittel für solche Fälle, eine
elastische Halbröhre, über die sie zuerst den Strumpf zog und die sie mir dann
über meinen Fuß stülpte. Die Röhre wurde am Oberschenkel herausgezogen und der
Strumpf saß am Bein!  Ich musste wider
Willen laut lachen, als ich meine weiß und halterlos netzbestrumpften Beine
betrachtete.


„ Ich wusste gar nicht, dass hier im
Krankenhaus das Tragen von Reizwäsche Vorschrift ist“, brachte ich mühsam
heraus.


Schwester Sarah grinste. „ Wenigstens
nehmen Sie es mit Humor“, schmunzelte sie.


 „ Diese Dinger sind dazu gedacht, eine Thrombose
zu verhindern. Die müssen Sie jetzt dauernd tragen, laut Anweisung vom Chef.“


Meine Begeisterung hielt sich
logischerweise in engen Grenzen. 


 


Wenig später, in der
Physiotherapiestunde musste ich erneut Galgenhumor beweisen. Karina hatte sich etwas
Neues ausgedacht. Nachdem ich bereits gestützt von ihr und jeweils einer
Schwester oder einem Pfleger, mehrfach das Stehen geübt hatte und sich mein
Kreislauf einigermaßen an die Senkrechte gewöhnt hatte, brachte sie mir nun ein
Gehgestell mit, in welches sie mich hinein schnallte. Das Ding sah aus wie ein
Stehpult, dahinter ein Gestell, in welches man an den Beinen mittels Gurten
fixiert wurde. Ich musste ganz schön bescheuert aussehen, wie ich da so drin
stand, mit meinem knielangen OP-Hemdchen, den weißen Strümpfen und mit Haaren,
die jeden Morgen zu zwei Seitenzöpfen geflochten wurden, damit sie beim Liegen
nicht verfilzten. 


Andererseits war es ein erhebendes
Gefühl, Karina endlich auf Augenhöhe gegenüber zu stehen. Die zeigte sich
überrascht über meine knapp 1,80 Größe. Mir war schwindelig und ich klammerte
mich – hauptsächlich mit der linken Hand, die rechte machte da noch nicht mit,
verzweifelt an der Kante des Ablagebrettes fest, obwohl mich Karina beruhigte,
dass ich keinesfalls umfallen könne. Dennoch fühlte ich mich wie ein Schilfrohr
im Wind! Gut, dass mich jetzt keiner meiner Bekannten sehen konnte!


 


In diesem Moment betrat Sabine mit dem
kleinen Dennis unangemeldet das Zimmer. Entsetzt starrte ich die beiden an. Dennis
hatte mich schon einmal zusammen mit Sabine  besucht, da lag ich aber noch im Bett,
außerdem hatte mich Sabine gefragt, ob er mitkommen dürfe. Aber jetzt erwischten
mich die beiden in einer Situation, in der ich tausendmal lieber mit meiner
Physiotherapeutin allein gewesen wäre und mich gerne in das berühmte Mauseloch
verkrochen hätte. Noch bevor Sabine, wie ich an ihrem schuldbewussten
Gesichtsausdruck erkannte, sich und Dennis wieder aus dem Zimmer bugsieren
konnte, platzte der kleine Frechdachs unbefangen heraus:


„ Hallo, Tante Chris, warum stehst du
hinter einem Tisch? Du siehst aus wie Pippi Langstrumpf!“


„ Dennis!“ Sabine hob wütend ihre
Brauen und ihre Augen blitzten ihren vorlauten kleinen Sohn böse an. Der senkte
erschrocken den Kopf und obwohl mir angesichts seiner unverblümten Worte die
Kehle eng wurde, griff ich schnell ein.


 „ Lass nur, Sabine, er hat vollkommen Recht. Gerade
bin ich mir selber ziemlich albern vorgekommen, er hat die Wahrheit nur laut
ausgesprochen.“


Dennis lächelte, erleichtert, dass ich
ihn unterstützte. Er war ein intelligentes Kind und riss mich aus meiner
komischen Stimmung, indem er erklärte:


 „ Tante Chris, es ist toll, dass du nicht mehr
dauernd im Bett liegen musst. Du brauchst den Tisch zum Stehen, oder?“ Als er
weiter redete, mit schiefgelegtem Kopf und todernster Miene, erinnerte er mich
fatal an seine Mutter als Kind. „ Du wirst sehen, bald stehst du ganz ohne das
Gestell und dann läufst du hier raus und kommst uns besuchen!“  


„ Oh, ja, Dennis, nichts lieber als
das!“


 


Bei dem Gedanken daran, mal wieder bei
Sabine daheim im trauten Familienkreis am Tisch zu sitzen und den Trubel, den
drei lebhafte Kinder samt Eltern veranstalten, zu genießen, ging mir das Herz
auf. Sabine fasste Dennis an den Schultern und schob ihn Richtung Ausgang. 


„ Wir gehen in die Cafeteria, mach du
schön deine Übungen weiter. In einer halben Stunde kommen wir wieder.“ Die
"Krönung" dieser Übung bekamen die beiden glücklicherweise nicht mehr
mit. Kaum waren sie weg, band Karina an die rechte Seite des Tischs einen
gasgefüllten Luftballon und ich musste den mit meiner rechten Hand treffen!
Fragen Sie lieber nicht, wie oft ich daneben haute oder den Arm erst gar nicht
hoch genug bekam.


 


Trotz aller Handicaps war ich
mittlerweile froh, die Intensivstation hinter mir gelassen zu haben. Obwohl ich
gestehen muss, als mir vor vier Tagen von Dr. Hieber die Verlegung bereits für
den kommenden Vormittag angekündigt wurde, mutierte ich regelrecht zum Feigling
und alles in mir wehrte sich gegen eine Veränderung. Auch diesen Wesenszug
kannte ich bisher nicht an mir. Durch die starke Abhängigkeit von anderen sowie
der Tatsache, dass sich mein Leben von einer auf die andere Sekunde schlagartig
radikal verändert hatte, war ich zu einem Angsthasen geworden. 


Ich machte mir Sorgen, wie das Personal
auf der neuen Station mit mir umgehen würde, ob da ebenso so eine Hexe wie
Agnes dabei wäre, ob ich dort auch so umfassend überwacht werden würde – ich
dachte speziell an gefährliche Situationen wie das Verschlucken – und alles in
mir schrie danach, beim Althergebrachten zu verharren. Da weiß man doch
wenigstens, wie man dran ist! Ein sicheres Zeichen für meine vorzeitige
Alterung. Sagt man nicht Älteren nach, dass sie jegliche Veränderungen
ablehnen? Natürlich gab ich mir nicht die Blöße, meine Befürchtungen und
Bedenken laut zu äußern, wer bleibt schon freiwillig auf der Intensivstation? Vielmehr
spielte ich bei dieser Visite Prof Hieber gegenüber die Selbstbewusste: 


„ Sagten Sie nicht, ich müsse erst
diesen Ball nach Ihnen werfen, damit ich hier raus komme?“ Ich hob den kleinen
blauen Igelball, der wie immer in meiner rechten Hand lag. Heimlich hoffte ich
doch tatsächlich, er würde seine Drohung wahr machen und mich aufgrund meiner
Armschwäche noch einige Tage auf seiner Station behalten.


„Werfen Sie ihn!“ forderte er mich
umgehend auf. Ich konzentrierte mich unheimlich und machte mit der rechten Hand
eine minimale Bewegung auf ihn zu, wobei ich den Ball los ließ.  Der fiel auf den Boden, rollte zumindest
andeutungsweise in seine Richtung und seine ihn umgebenden „Jünger“ lächelten,
als er lakonisch meinte: „Das genügt mir. Bevor Sie mich ernsthaft damit
verletzen, verlege ich Sie lieber zu meinem Kollegen, Dr. Saltmann.“Tja, das
hatte ich von meinem Versuch, schlau und witzig zu erscheinen. 


 


Am folgenden Morgen wurde ich
unmittelbar nach dem Frühstück von zwei jungen Schwestern samt Bett abgeholt
und in den dritten Stock auf die neurologische Station gefahren. Schon die
Fahrt durch die Krankenhausflure empfand ich als aufregend. Ich spürte die
kühle Zugluft auf meiner Haut und fröstelte prompt. Da liefen unheimlich viele
Leute herum, Schwestern, Pfleger, Putzfrauen, Besucher und natürlich Patienten,
die man an ihren Schlafanzügen und Bademänteln erkannte (die Glücklichen,
können frei auf dem Gang herum laufen!). Nur sahen sie nicht sonderlich
glücklich aus. Aber ich Egoistin sah es natürlich nur von meiner Warte: Die
konnten sich alle bewegen und ich nicht. Folglich hatten sie keinen Grund zu
schlechter Laune. Dass sie vielleicht dennoch schwerer krank waren als ich, kam
mir gar nicht in den Sinn. Typisches Zeichen für die grenzenlose
Selbstbezogenheit, die man als Kranker entwickeln kann. 


Es gab einige, die mich im Vorbeilaufen
ungeniert anstarrten. Am liebsten hätte ich bei meinem Bett den Rückwärtsgang
eingelegt und wäre schnellstmöglich wieder auf die Intensiv umgekehrt. Wie arm
dran muss man sein, um eine bloße Verlegung innerhalb eines Krankenhauses auf eine
andere Station als beängstigend zu empfinden, sinnierte ich, als wir auf einen
Aufzug zusteuerten. Ich sollte mich stattdessen über den „Fortschritt“ freuen.
Aber von Fortschritt konnte aus meiner Sicht nicht die Rede sein: Ich war immer
noch halbseitig gelähmt und ein Pflegefall, der nicht mal alleine am Bettrand
sitzen konnte!


 


Meine beiden Bettschieberinnen entpuppten
sich als äußerst positive Überraschung. Sie waren beide etwa in meinem Alter
und unterhielten sich richtig mit mir, nicht untereinander! Sie stellten mir
Fragen, hörten aufmerksam zu, wenn ich langsam und teilweise stotternd
antwortete und waren dennoch freundlich und lustig. Sie errieten auch mühelos
meine derzeitige Gemütsverfassung. 


"Ich bin Schwester Rita“, stellte
sich die etwas Größere mit den kurzen roten Haaren vor.  "Und das ist Mirjana. Wir holen Sie jetzt
zu uns. Sie werden sicher froh sein, nach so langer Zeit auf der Intensiv
wieder mal was anderes zu sehen. Oder wären Sie lieber dort geblieben?“ Sie
nickten zustimmend, als ich ihnen meine zwiespältigen Gefühle erklärte. 


"Nach allem, was mit Ihnen
passiert ist, ist es vollkommen verständlich, dass Ihnen jegliche Veränderung
erst mal Angst bereitet. Aber keine Sorge, bei uns auf der Station geht es eher
entspannt zu. Wir fressen keine Patienten, wenn die uns nicht grundlos herum
scheuchen!“


Ich versuchte, klar zu machen, dass ich
niemanden scheuchen wolle, aber leider nur wenig selbst tun könnte. Mirjana,
eine dunkelhaarige zarte Schönheit, lächelte verständnisvoll. „Wir werden Ihnen
natürlich bei allem helfen, was Sie allein nicht schaffen. Machen Sie sich
keine Sorgen, Frau Salten, das bekommen wir schon hin!“


Rita war die Resolutere von beiden. Wie
ich kurz darauf erfuhr, war sie die Stationsschwester. Sie war tüchtig und ließ
sich kein X für ein U vormachen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie
unverschämte Patienten in ihre Schranken wies. Ich kam in ein schönes helles
Zimmer mit zartgelb gestrichener Wand, einem Tisch mit zwei Stühlen, einem
riesengroßen Fenster, durch welches ich endlich den blauen Himmel richtig sehen
konnte - und ich war allein in diesem Zimmer.


 


„ Wie Sie sehen, Frau Salten, haben Sie
das Zimmer erst mal ganz für sich. Das kann sich zwar in der kommenden Woche
ändern, aber bis dahin haben Sie hier drin das  Sagen!“ erklärte mir Schwester Rita fröhlich.


 „Oh prima,“ freute ich mich. „Könnten Sie mir
dann bitte gleich mal das Fenster kippen?“ Ich bin ein Frischluftfanatiker und
hasse nichts mehr als abgestandene Luft. Doch, noch mehr hasse ich Zimmergenossen,
die es immer heiß und stickig haben wollen! Glücklicherweise waren Mark und ich
uns da völlig einig. Wir schliefen nachts lieber zu kalt als zu warm. Die
Betonung hierbei liegt auf "schlafen", bei anderen Freizeitbeschäftigungen
im Schlafzimmer hatten auch wir es gerne etwas wärmer… Eine kurze Beziehung von
mir scheiterte vor Jahren daran, dass der Typ nur bei geschlossenen Fenstern
mit aufgedrehter Heizung unter einer dicken Daunendecke schlafen konnte. Wir
haben nie eine ganze Nacht zusammen in einem Bett verbracht, weil ich sonst dem
Erstickungstod erlegen wäre.


 


Schwester Mirjana, eine attraktive
schlanke Kroatin mit langen dunklen Locken, kümmerte sich besonders liebevoll
um mich, seit sie herausgefunden hatte, dass wir beide gleichaltrig waren und im
Mai Geburtstag hatten. Nachdem ich an diesem Tag meine Stehübungen beendet hatte
und auch Sabine mit Dennis wieder nach Hause gegangen war, lag ich total
erschöpft in meinem Bett und fragte mich, ob ich heute Abend noch in der Lage
wäre, mich mit Mark zu unterhalten oder ob ich unfreiwillig im Tiefschlaf
liegen würde. Aber ich wollte ihn sehen, ich brauchte ihn und die Gewissheit,
dass er mich nach wie vor liebte. Da er beruflich bedingt die letzten beiden
Tage überhaupt nicht kommen konnte – er musste mit seinem Chef zusammen einen
Klienten der Kanzlei in Berlin aufsuchen – sehnte ich mich schrecklich nach
ihm. 


 


In diesem Moment, es war nachmittags
gegen drei – kam Mirjana zu mir herein gehuscht und machte mir einen Vorschlag,
der mich meine Erschöpfung schlagartig vergessen ließ: 


„Frau Salten, ich habe gerade Zeit – es
ist wenig los heute auf der Station - und da dachte ich mir, wenn Sie sich
kräftig genug fühlen, etwa eine halbe Stunde im Duschrollstuhl zu sitzen, dann
würde ich Sie duschen und Ihnen das Haar waschen. Danach könnten Sie dann auch
endlich mal eines Ihrer eigenen Nachthemden anziehen. Wie wäre das für
Sie?“  Ich hätte sie für dieses Angebot
küssen mögen und sagte ihr das auch! Endlich würde ich mich wieder mal frisch
und gerichtet sein, wenn mein Liebster mich besuchte! Ich war richtiggehend
aufgeregt bei der Aussicht, nach so langer Zeit duschen zu können und meine
Haare gewaschen zu bekommen. Sie waren seit der Operation noch nicht gewaschen
worden, nur einmal hatte eine Schwester mir den Kopf mit Franzbranntwein
abgerieben, um das rötliche Desinfektionsmittel, mit dem meine Haare verklebt
waren, heraus zu „waschen“. Ich gehe davon aus, dass jede Haarexpertin bei
dieser Behandlung die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde. Zuhause trieb
ich mit meinem Haar großen Aufwand, wusch es alle zwei Tage mit einem
sündteuren Shampoo, machte Spülungen und sprühte mir vor dem Föhnen immer
Hitzeschutzsspray auf. 


Aber auf der Intensivstation war ich
tatsächlich froh, dass mein Kopf in irgendeiner Art und Weise frisch gemacht
wurde, und sei es mit Franzbranntwein! 


Der Einfachheit halber trug ich hier
auch immer noch die überaus schicken krankenhauseigenen OP-Hemdchen, Grundfarbe
weiß mit diversen Mustern bedruckt, welche einen nur auf der Vorderseite
wirklich bekleidet erscheinen lassen, da sie lediglich mit zwei Bändern im
Nacken befestigt werden und hinten völlig offen sind.


Und das mir, die ich morgens niemals
ungeschminkt und unfrisiert das Haus verließ. Ich liebte Klamotten und seit ich
es mir leisten konnte, kaufte ich mir neben ganz normalen Sachen wie Jeans und
T-Shirts immer mal wieder edle Designerstücke. Und in meinem Schuhschrank befanden
sich so viele Paar Schuhe in allen Ausführungen, dass man damit mühelos einen
Bazar hätte eröffnen können. 


 


Wenn ich darüber sinnierte, konnte ich
nicht glauben, dass mein Leben bis vor zwei Wochen völlig normal verlaufen war,
während ich jetzt eine Dusche und Haarwäsche als Luxus empfand! Mirjana holte
den Duschrollstuhl und musste mich da hinein setzen.


 Aber auch das war leichter gesagt als getan. Mirjana
fuhr das Kopfteil meines Bettes langsam hoch bis zur Sitzposition. Schon wurde
mir wieder schwindelig und wir warteten ein paar Minuten ab, bis das Gefühl
nachließ.


 Sie half mir, meine Füße vorsichtig über den
Bettrand nach unten zu schwingen. Mein Kreislauf spielte völlig verrückt, aber
ich wollte unbedingt unter die Dusche, biss deshalb die Zähne zusammen und tat,
als ob alles völlig in Ordnung wäre, als mich Mirjana fragte, ob es bei mir
ginge. 


Da ich wegen der Lähmung trotz Übungen
noch  keine nennenswerte Kraft in meiner
rechten Seite hatte, konnte ich auch nicht selbstständig, also ohne Lehne, frei
sitzen, aufstehen oder stehen bleiben, barfuß schon gar nicht.


 Also holte sie sich noch eine Kollegin sowie
einen Pfleger und dann hievten die mich zu dritt vom Bettrand in den
Duschrollstuhl, ohne dass ich den Boden auch nur berührte. Da „saß“ ich nun in
ziemlicher Schieflage drin. Mirjana erklärte mir, der Duschraum wäre gleich
nebenan, weswegen sie mir meinen Bademantel lediglich von vorne über Schultern
und Schoß legte. In meinem Kopf drehte sich alles, mir war übel und als sie den
Rollstuhl auf den Gang hinaus schob, fragte ich mich allen Ernstes, ob ich die
nächste Stunde ohne Kreislaufzusammenbruch überstehen würde. Aber mein Wunsch
nach Sauberkeit und Frische überwog. Ich sagte ihr keinen Ton von meiner
Kreislaufschwäche, mimte stattdessen gute Laune. Im Bad angekommen, musste mich
Mirjana im Rollstuhl immer wieder nach oben ziehen. Die Muskeln meiner rechten
Körperseite spielten nicht mit, was zur Folge hatte, dass ich total schief und
zusammen gesunken im Stuhl hockte. 


 


Aber dennoch war die kommende halbe
Stunde im Bad ein enormer Aufschwung für mein Allgemeinbefinden und erstaunlicherweise
nach wenigen Minuten auch für meinen Kreislauf, der sich zunehmend stabilisierte.
Mirjana war total lieb und fürsorglich zu mir, wie eine Mutter zu ihrem Kind.


 Sie stellte die Wassertemperatur sorgfältig
ein und duschte mich lang und gründlich ab. Was für eine Wohltat, endlich unter
fließend warmem Wasser gewaschen zu werden! Sie gab mir die Duschlotion und
ließ mich meinen Körper, soweit ich dazu in der Lage war, allein einseifen. 


In der Zwischenzeit shampoonierte sie
mir äußerst ausgiebig die Haare, wusch sie mehrmals und trug am Ende sogar noch
eine glättende Haarkur auf, die sie extra für mich von zuhause mitgebracht hatte,
wie sie mir verriet. Dabei plauderte sie fröhlich und unbefangen mit mir, so
als wären wir beide bei einem Kaffeeklatsch. Ich erfuhr, dass sie einen
dreijährigen Sohn namens Zoltan hatte und seit fünf Jahren mit ihrem Mann,
einem Elektriker, verheiratet war. „Wir sind beide Kroaten, aber hier in
Deutschland geboren. Unsere Eltern kamen als Gastarbeiter her. Wir sehen sie
und unsere Geschwister mit deren Familien sehr häufig, das ist jedes Mal ein
großes Fest!“  


Mirjana hatte – wie ich aus der
Unterhaltung schloss – eine große Gemeinsamkeit mit meiner Freundin Sabine:
Beide waren absolute Familienmenschen,  gerne verheiratet und liebten ihre Kinder über
alles. Mirjana und ihr Mann wollten mindestens noch eines und sie erklärte mir:



„Ich muss mich damit beeilen, immerhin
bin ich schon dreißig, die Empfängnisfähigkeit sinkt ab Mitte Zwanzig
kontinuierlich, das gesundheitliche Risiko für Mutter und Kind steigt. Manche
Frauen kommen bereits Anfang Vierzig in die Wechseljahre. Und der Abstand zum
Brüderchen soll auch nicht zu groß sein.“


 


Ich geriet ins Grübeln. Von dieser
Seite hatte ich die Sache mit dem Kinderkriegen noch gar nicht gesehen.
Generell wollte ich schon Kinder haben. Aber dafür, so dachte ich bisher, hätte
ich noch viel Zeit. Es gab doch genügend Frauen, die erst Anfang Vierzig
schwanger werden, oder? An Sabine sah ich, dass Kinder wahrlich nicht immer
leicht groß zu ziehen waren. Als Babys rauben sie einem den Schlaf, später sind
sie kleine fordernde Egoisten, benehmen sich oft launisch und unmöglich,
blamieren ihre Eltern und mindern deren Lebensqualität erheblich. Eltern können
nicht mal einfach so spontan verreisen, am Wochenende ausschlafen und
faulenzen; Eltern, so hatte ich das von Sabine gelernt, sind Tag und Nacht im Dauereinsatz.



 


Mark und ich dagegen frönten in unseren
wenigen freien Stunden den typischen Freunde eines Double Income No Kids -Pärchens:
Wir zogen abends durch Bars, schliefen lange aus, veranstalteten
Champagnerfrühstück im Bett, fuhren übers Wochenende spontan weg oder machten
einen gemütlichen Stadtbummel. Wir trugen keine Verantwortung und mussten auf
niemanden Rücksicht nehmen. 


Zudem: Was würde ich mit meinem Job
machen, wenn ich ein oder mehrere Kinder hätte? 


Bei uns im Betrieb waren einige Frauen
in höheren Positionen, die gleichzeitig Mütter waren. Aber bei der vielen Zeit,
die sie in ihren Büros verbrachten, schien diese Eigenschaft unter "ferner
liefen" zu rangieren. 


Sie hatten ihre Kinder in Kitas,
Internaten oder bei Kinderfrauen untergebracht. Die Chefin des Vertriebs hatte
mir mal anvertraut, ein guter Tag sei für sie, wenn sie von der Arbeit abends
in den Wendehammer ihrer Straße einfahren 
und sehen würde, dass die Rollläden der Kinderzimmer noch offen seien.
Dann wären ihre beiden drei - und fünfjährigen Söhne noch wach und sie konnte
sie selbst zu Bett bringen, nachdem sie sie morgens nur für zwanzig Minuten zu
Gesicht bekommen hatte. Ketzerisch hatte ich gedacht: Sollte nicht zu oft
vorkommen, da werden die Kinder doch unheimlich verwöhnt: pro Tag eine ganze
Stunde mit Mama! 


Und eine Vorstandsvorsitzende hatte bei
einer Tagung im Gespräch erwähnt, sie habe eine Super-Kinderfrau, die sie
wirklich nie bei der Arbeit anrufen und stören würde, sondern mit jeder
Situation allein fertig würde.


 Mir war da unwillkürlich die Vision durch den
Kopf gegangen, wie die  kleine Tochter
dieser Frau bei einem Verkehrsunfall lebensgefährlich verletzt in die
Notaufnahme eingeliefert wird, die Ärzte Wiederbelebungsmaßnahmen ergreifen und
die effiziente Nanny hin - und her überlegt, ob sie in diesem Fall
ausnahmsweise vielleicht doch ihre Chefin telefonisch stören darf… 


Mal ehrlich: Wenn ich Kinder bekam,
dann wollte ich auch überwiegend für sie da sein, auch wenn das augenblicklich
politisch nicht korrekt sein sollte. Es gab ja sogar Feministinnen, die
qualifizierten Frauen, welche freiwillig zuhause bleiben oder reduziert
arbeiten und sich vorrangig um ihre Kinder kümmern, anstatt sich um einen
Vorstandsposten bei Daimler oder einem anderen Konzern zu bewerben, Feigheit
vor der Arbeitswelt vorwarfen! 


Ich konnte mir nicht vorstellen, dass
diese Damen eigene Kinder hatten…Die sollten mal einen Tag in den Schulferien
bei Sabine zuhause verbringen, wenn jedes Kind noch circa zwei Freunde bei sich
zum Spielen zu Besuch hatte und am Abend könnten wir dann gerne eine
Grundsatzdiskussion über Feigheit und Arbeit führen.


An Sabine und anderen Freundinnen
erkannte ich, wie viel Mut, Selbstaufopferung und Liebe es erforderte, sich für
Kinder zu entscheiden und für den Nachwuchs dann auch da zu sein. Und eine
Familie mit Kindern, die die uneingeschränkte Liebe ihrer Eltern erfahren, ist etwas
Wunderbares:


 


Ich dachte an die vielen fröhlichen
Stunden, die ich bei Sabine im Haus verbracht hatte. Bei ihr im Haus ging meist
die Post ab: Es war laut und chaotisch, die Kinder trampelten die Treppen rauf
und runter, stritten oder zeigten ihren Frust, indem sie die Türen zuknallten. 


Aber sie lachten auch alle viel zusammen
und wenn es drauf ankam, standen sie hundertprozentig füreinander ein. Sabine
wurde es niemals langweilig und ich hatte sie noch nie nach dem Sinn ihrer
hausfraulichen Arbeit fragen hören. Bei ihr daheim war mein zweites Zuhause.


Ich liebte die Diskussionen mit Sandra,
die immer eine schlagfertige Entgegnung parat hatte, die ernsthaften Gespräche
mit Robin, dem Philosoph in der Familie und die Kuschelstunden mit Dennis, der
sich so gerne abends vor dem Einschlafen von mir vorlesen ließ. 


Und wenn Alex, Sabines Mann daheim war,
herrschte ohnehin nur fröhliche Stimmung. Alex steckte voller Humor und Übermut
und seine Kinder hingen an ihm. Um für seine Familie mehr Zeit zu haben, hatte
er vor einem Jahr sogar eine sehr gute berufliche Aufstiegschance aus geschlagen.
Sein damaliger Kommentar:


 " Ich verdiene bereits gut. Mehr Gehalt
bedeutet mehr Arbeit und Stress. Zeit ist das Wichtigste im Leben. Die Zeit,
die ich mit meinen Lieben verbringe, die kann mir niemand mehr nehmen."
Ich konnte diese Einstellung jetzt sehr gut nachvollziehen. Vor allem, wenn ich
sah, wie intensiv sich meine Firma um eine ihrer angeblich wichtigsten Mitarbeiterinnen
(O-Ton meines Vorgesetzten angesichts der guten Verkaufszahlen letztes Jahr)
kümmerte, wie sie sich um mich sorgten, mich ständig besuchten und mich in
jeder Beziehung unterstützten…bis auf eine vorgedruckte Genesungs- Karte hatte
ich bis jetzt nichts gehört. Mal ganz ehrlich: Wenn jemand angeblich
Unentbehrliches in irgendeinem Betrieb in Rente geht, kündigt, länger krank
wird oder gar unerwartet das Zeitliche segnet, ist er oder sie nach spätestens
drei Tagen doch Geschichte. Aus den Augen, aus dem Sinn!


Fragen Sie mal Insassen von
Seniorenwohnheimen, wie oft sie von ihren früheren Arbeitgebern, denen sie
einen Großteil ihres Lebens gewidmet haben, besucht werden? Da ist man mit
Familie schon besser dran. Natürlich gibt es keine Garantie, dass sich Kinder
oder Verwandte um einen kümmern, aber die Chancen dazu stehen gut - vor allem
wenn man ihnen Nächstenliebe und Verantwortung vorlebt.


 


Mark hingegen war nicht bereit, seine
Karriere  für Kinder zu zügeln (Tat er ja
momentan nicht mal für mich). Er, das wusste ich, stand der K-Frage sehr skeptisch
gegenüber. Er sah in Kindern in erster Linie kleine Monster, die eine
Partnerschaft und Ehe massiv stören. Einmal hatte er mir nach einem Kurzbesuch
von Bekannten, die ihr drei Wochen altes Baby dabei hatten, regelrecht
angewidert erklärt:


„ Armer Max.  Lauren ist zum totalen Muttertier geworden.
Hast du bemerkt, wie die sich jetzt gehen lässt? Übergewicht, Augenringe und
nur noch Gerede über die Kleine. Man könnte meinen, dass ihr bei der Geburt
außer Kind und Nachgeburt auch die Intelligenz abgegangen ist.“


 Ich fand seine Beurteilung völlig daneben.
Natürlich hatten wir Lauren vor der Familiengründung als immer gut gestylte
smarte Immobilienmaklerin gekannt. Aber ich hatte das Baby total süß gefunden,
außerdem stillte Lauren und das kostete Kraft und Schlaf, soviel wusste ich von
Sabine. Und Max hatte ganz und gar keinen unglücklichen Eindruck gemacht,
vielmehr war er sehr stolz auf seine kleine Tochter gewesen.


 Um Unstimmigkeiten zu vermeiden, hatte ich mir
diesbezügliche Entgegnungen jedoch verkniffen, Mark stattdessen einfach ein
Glas Wein angeboten und das Thema gewechselt. Aber gerade Max und Lauren
gehörten zu denjenigen seltenen Freundesexemplaren, die mir sehr bald nach
meiner Operation einen wunderbar mitfühlenden Brief geschrieben hatten und mir
jede erdenkliche Hilfe anboten.


 


Hier, unter der Dusche wurde mir
plötzlich glasklar, dass ich trotz allem, was ich jetzt gerade durchmachte,
froh sein konnte, noch am Leben zu sein. Was hätte ich denn vorzuweisen gehabt,
wenn ich den Löffel vorzeitig abgegeben hätte? Vor meinem geistigen Auge – es
ist einfach lästig, wenn man eine derart überschießende  Vorstellungskraft hat - erschien Petrus vor
mir, wie er mit strengem Blick und einem Klemmbrett an der Himmelspforte stand
und meinen Namen auf der Liste abhakte, als ich vor ihn trat.


„ Christina Salten, dreißig. Soso,
Volljuristin und Öffentlichkeitssprecherin.  Sie überzeugen also den Rest der Welt mit
raffinierten Werbestrategien und Seminaren in Fünfsternehotels, dass Ihre Firma
in jeder Hinsicht ein absolutes Topunternehmen mit Spitzenprodukten ist? Sind
Sie davon aus tiefstem Herzen überzeugt? Und was haben Sie sonst noch an
bemerkenswerten Leistungen vorzuweisen? Irgendwelche besonderen Begabungen,
Fähigkeiten, außergewöhnliche Taten, Nächstenliebe oder zumindest selbstlosen
Einsatz für ihre Mitmenschen?“


In meiner Vorstellung brach mir der
kalte Schweiß aus. So wie er das sagte, klang mein Leben nicht besonders
erfolgreich. Nein, ich hatte keinerlei außergewöhnliche Talente. Alles, was ich
gelernt hatte, war durch harte Arbeit erworben. Ich spielte nicht mal ein Instrument
und meine Singstimme war auch nur für den Hausgebrauch. Und ja, in meinem Job war
ich es gewohnt, meine Brötchengeber und deren Produkte optimal darzustellen,
immerhin bezahlten sie mich prima dafür, das war Überzeugung genug. 


Nächstenliebe?


 Ich hegte die dumpfe Vermutung, dass der
Himmelspförtner meine Liebesbeziehung zu Mark nicht darunter einordnen würde…
Einsatz für Mitmenschen?  Naja, mit etwas
gutem Willen könnte man hier argumentieren, dass ich ab und an – aber wirklich
eher selten – mal stundenweise die Kinder von Sabine gehütet hatte. Oder die
Wirtschaft ankurbelte und damit Arbeitsplätze sicherte, indem ich in meiner
kargen Freizeit exzessive Shoppingtouren unternahm und mir von meinem hart
erarbeiteten Geld etwas Schönes gönnte, sozusagen, um mich selber zu belohnen.
Letzteres dürfte die positive Bilanz wieder verhageln! Aber sonst sah es mit
meinem Engagement für andere sehr mau aus…


Mit vernichtendem Blick auf meine
unnütze Person strich Petrus meinen Namen energisch durch.


„Aufnahme abgelehnt. Kommen Sie wieder,
wenn Sie irgendetwas Sinnvolles geleistet haben.“


So, jetzt wusste ich, warum ich die
Blutung und die Operation überlebt hatte! Sie wollten mich da oben im Himmel
nicht haben. Ich war nicht würdig, unter deren Dach einzukehren, wenn man das
mal so abwandeln durfte. Niedergeschlagen sank ich noch mehr in mich zusammen. 


Mirjana fragte besorgt, ob mein
Kreislauf in Ordnung wäre.


„Jaja, das schon, aber mir ist gerade
klar geworden, dass mein bisheriges Leben ziemlich unproduktiv und nutzlos ist,
wenn man es an Nächstenliebe, Selbstlosigkeit oder Engagement für andere
bemisst." 


Ratlos zuckte ich mit meiner linken
Achsel, rechts funktionierte das noch nicht.


"Ich habe einen guten Job, viel
Geld zur Verfügung, aber ich mache in meiner Freizeit nur Dinge, auf die ich
wirklich Lust verspüre. Ich habe noch nie für einen anderen Menschen oder auch
nur ein Tier Verantwortung übernommen. Ich engagiere mich nicht ehrenamtlich,
spende nur selten Geld für gute Zwecke, weil ich misstrauisch bin, ob die
Beträge wirklich da ankommen, wo sie gebraucht werden. Und die Beziehung zu
meiner Ursprungs-Familie, soll heißen meiner Übermutter, lässt ebenfalls zu
wünschen übrig. Ich bin froh, wenn ich sie nicht so oft sehen muss. Also ein
relativ nutzloses Leben",  endete
ich kläglich.


Mirjana, eine einfache Krankenschwester,
beschämte mich mit ihrer klugen Antwort, während sie mir sorgfältig das nasse
Haar auskämmte.


„So schlimm finde ich das nun auch
wieder nicht. Es gibt viele Menschen auf dieser Erde, die durch ihren Egoismus,
ihre Gedankenlosigkeit oder gar durch Bösartigkeit schlimme Dinge anrichten.
Das tun Sie ja nicht. Und außerdem sind Sie gerade dabei, ihre Fehler oder
Versäumnisse zu erkennen. Und was man erkennt, das kann man auch ändern!“ 


Ich, die sich immer so viel auf mein
Studium, meine Intelligenz und meine schlauen Freunde eingebildet hatte,
erkannte die einfache Logik und den gesunden Menschenverstand  hinter ihren schlichten Worten. Sie hatte
Recht! Ich hatte die Möglichkeit, mein Leben wertvoller zu machen. Und, das
wurde mir eben klar, mein Job allein füllte mich nicht annähernd aus. Gott
allein wusste, wie gesund ich wieder werden würde, aber, so schwor ich mir,
sollte ich je wieder für mich allein sorgen können und gesundheitlich in der
Lage dazu sein, dann wollte ich Kinder bekommen, so bald wie möglich. Immerhin
war ich dank meines biblischen Alters von Dreißig ohnehin schon eine
Risikoschwangere, oder?


Ich würde sobald wie möglich mit dem
Arzt reden, ob ich nach meiner Gehirnoperation überhaupt noch schwanger werden
dürfte. Und wenn ich grünes Licht bekäme, wäre ein klärendes Gespräch mit Mark
fällig.


 


Als ich nach der Dusche mit duftender
Bodylotion eingecremt in ein warmes Handtuch gehüllt vor einem Spiegel im
Krankenhausbad saß und Mirjana mir mein Haar, das endlich wieder glänzte und
nicht mehr aussah wie Stroh auf meinem Kopf, trocken föhnte, ging es mir rundum
gut. Zum allerersten Mal seit meiner Operation fühlte ich mich wohl und wieder
halbwegs menschlich. Mirjana freute sich uneingeschränkt mit mir:


„ Jetzt sieht man richtig, wie gut Sie
eigentlich aussehen! Sie haben eine wunderbar glatte Haut und dichtes
glänzendes Haar.“


Ich dankte dem lieben Gott dafür, dass
sie sich derart für mich einsetzte. Sie hätte ja ihren „freien“ Nachmittag auch
dazu benutzen können, sich mit Kolleginnen zu unterhalten oder einfach mal froh
zu sein, dass es auf der Station ruhig zuging. Stattdessen unternahm sie diese
Anstrengung – und das war es wirklich für ein derart zierliches Persönchen – um
mich frisch zu machen!


Abends um halb acht lag ich gespannt in
meinem neu überzogenen Bett, angetan mit einem meiner eigenen
Baumwollnachthemden und ganz leicht geschminkt. Mirjana hatte mir meine
Kulturtasche, die Mark mitbrachte, die aber seither unbenutzt im Schrank herum
stand, in mein Nachtkästchen unten hinein gestellt und ich hatte mir
Gesichtscreme, etwas Puder, Rouge und Lippenstift aufgetragen. 


Als Linkshänderin war es nicht so
schlimm, dass ich die Rechte fast nicht benutzen konnte. Kämmen und Schminken
erledigte ich wie gewohnt links. Nur das Schreiben hatte ich mir blöderweise
als Kind rechts angewöhnt  Aber da ich
hier nichts Schriftliches abliefern musste, war das erst mal zweitrangig.


Wenn ich hier außer der Fähigkeit,
meine volle Beweglichkeit wieder zu erlangen, noch etwas lernte, dann war es
folgende Erkenntnis: Es sind die kleinen Dinge, für die man dankbar sein muss! 


 


Mark kam erst gegen halb neun, als mir
die Augen schon beinahe zufielen von den Anstrengungen dieses Tages. Je länger
ich auf ihn wartete, desto wütender wurde ich, obwohl ich mich zur Besonnenheit
ermahnte. Aber wenn man den ganzen Tag unbeweglich im Bett lag und sich die
Höhepunkte in zehn Minuten Stehen im Stehgestell sowie einer Stunde Duschen
erschöpften, war es schwer, nachzuvollziehen, wie stressig der Tag eines
gesunden Menschen, insbesondere eines karrierebewussten (beinahe hätte ich
„karrieregeil“ daraus gemacht) jungen Anwalts sein konnte. 


Er betrat das Zimmer lächelnd, aber ich
kannte ihn gut genug, um ihm anzusehen, dass er von der Arbeit völlig fertig
war. Wie immer hatte er etwas für mich dabei. Diesmal waren es Zeitungen, um
genauer zu sein, Klatschzeitungen. Die Sorte, die alle Frauen angeblich „nur
beim Frisör“ lesen, sonst natürlich niemals!  Mark kannte meine geheime Vorliebe dafür und
billigte sie normalerweise nicht.


 Mein Ärger darüber, dass er mich immer nur
spät abends besuchte, verrauchte, als er freudestrahlend an mein Bett kam, mich
rechts und links auf die Wange küsste und rief:


 „ Christina! Du siehst ja heute fabelhaft gut
aus! Jetzt geht es mit Riesenschritten aufwärts, bald bist du hier draußen und
alles wird dir nur noch wie ein böser Traum erscheinen.“  


Seine Zuversicht rührte mich
einerseits, andererseits kam ich mir vor wie jemand, der todkrank ist und
keiner sagt ihm etwas davon, sondern alle spielen die Symptome herunter. Mark
musste doch sehen, dass ich von einer völligen Genesung noch meilenweit
entfernt war! Ich lächelte mühsam.


„ Danke Schatz, für die Klatschblätter.
Mal sehen, ob ich schon in der Lage bin, die zu lesen. Aber ich glaube nicht,
dass mit meiner Gesundung so schnell geht, wie du meinst.“


Er zog sich einen Stuhl an mein Bett, setzte
sich und sah mich durchdringend an. Seinen „Röntgenblick“ hatte ich das immer scherzhaft
genannt. Den setzte er immer auf, wenn er mit mir was Ernstes besprach oder mir
etwas erklärte. Ich kam mir dann immer vor wie eine Zehnjährige, die ins Bett
gemacht hat. 


Bei seinen folgenden Worten spürte ich,
wie der abgeklungene Ärger von vorhin massiv wieder in mir hoch stieg.


 „ Liebling, du bist aus der Intensivstation
draußen. Jetzt beginnt das normale Leben wieder. Wo bleibt dein Biss? Natürlich
bist du in deiner Beweglichkeit und deiner Sprache noch eingeschränkt, aber das
gibt sich doch. Du musst einfach nur üben, üben, üben! Du kannst den ganzen Tag
lang auf deine Gesundung hin arbeiten und musst dich auf nichts anderes
konzentrieren. Lass jetzt in deinen Bemühungen ja nicht nach. Bleib konsequent,
dann siehst du, wie schnell die Ergebnisse kommen!“


Ich hörte wohl nicht richtig?
Unterstellte er mir hier etwa mangelnden Ehrgeiz oder Faulheit? Was dachte er
eigentlich, was ich hier den ganzen Tag machte? In scharfem Tonfall, trotzdem
noch um Geduld bemüht, entgegnete ich:


„Hey, es ist nicht ganz so einfach, zu
üben, wenn sich auf meiner rechten Seite wenig bis gar nichts rührt. Mein
rechtes Bein spüre ich überhaupt nicht, wie soll ich da üben? Ich komme nicht
allein aus dem Bett, kann nicht mal ins Bad gehen, und mein rechter Arm und die
Hand lassen sich nur mühsam und sehr eingeschränkt bewegen und fühlen sich an,
als ob sie gar nicht zu mir gehören würden! " 


Vor lauter Erregung stotterte ich stark.
Er hob die Hand.


„ Langsam, Schatz, sprich langsamer und
deutlich.“ 


Zum Teufel, war er mein Therapeut oder
mein Vater? Jetzt reichte es mir endgültig, meine Beherrschung war dahin.


„Verdammt noch mal!“ brüllte ich, so,
laut ich konnte. Und vor lauter Zorn sprach ich diesmal klar und deutlich:


“Hör auf, mich zu belehren. Ich bin
kein Kind. Ich weiß selbst, was ich alles üben muss. Und glaub mir, manchmal
packt mich angesichts dessen, was ich noch alles vor mir habe und wieder lernen
muss, das kalte Grausen." 


 Ich schluckte. "Vor allem, da ich ja
nicht weiß, ob wirklich alles wieder so wird wie früher oder ob ich behindert
bleibe.“ 


Da, jetzt war es raus, das unheilvolle
Wort, welches ich bisher im Zusammenhang mit meinem Zustand tunlichst vermieden
hatte. Behindert, das waren im Normalfall immer nur die anderen! Leider gehörte
ich seit etwa zwei Wochen unfreiwillig dieser Fraktion an. Insgeheim wollte ich
eine Bestätigung von ihm haben, dass er mich liebte, egal in welchem Zustand
ich war. Das war leider die falsche Taktik: Mark wirkte gekränkt.


 „Christina, bitte. Ich wollte dich nicht beleidigen
oder belehren. Aber die letzten beiden Tage waren ziemlich stressig für mich
und heute hatte ich im Büro noch dazu die ganze liegengebliebene Arbeit wieder
aufzuholen.“


Und jetzt musst du armer Kerl noch
deine hysterische halbgelähmte Freundin im Krankenhaus besuchen, anstatt dich
wie üblich im Fitness-Studio nach der Arbeit entspannen zu können, dachte ich
mir gehässig, sprach es aber nicht aus. Irgendwie kam ich mir schäbig vor,
meine schlechte Laune über meinen Zustand, für den er ja wirklich gar nichts
konnte, an ihm auszulassen. Aber ich konnte ja ebenfalls nichts dafür, also
warum hatte ich das Gefühl, mich bei ihm entschuldigen zu müssen, dass er nach
zweitägiger Abwesenheit mal wieder für eine Stunde bei mir vorbeischaute und
ich immer noch keine nennenswerten Fortschritte gemacht hatte?


Mark übte sich weiterhin in Großmut,
Verständnis und Geduld. Versöhnlich tätschelte  er meine rechte Hand.


„Christina, ich liebe dich, das weißt
du doch. Ich wünsche mir doch genau wie du, dass du möglichst bald hier raus
kommst und wir wieder zusammen in unserer Wohnung leben können.“


Tja, das würde noch ein kleines
Weilchen dauern, angesichts der Tatsache, dass unsere schicke gemeinsame Penthouse
Wohnung keineswegs behinderten- oder rollstuhlgerecht eingerichtet war.


Man erreichte sie zwar über den Lift,
stufenlos von der Tiefgarage aus, allerdings hatten wir darin eine Galerie, auf
der sich unser Schlafzimmer sowie unsere Büros befanden. Diese Galerie war nur
über eine sehr steile frei schwebende Wendeltreppe  - noch dazu ohne Geländer, weil der Architekt
meinte, ein solches würde nicht zu der Konstruktion passen - zu betreten….Also
für mich ähnlich leicht erreichbar wie für einen Normalsterblichen der Mond!
Und unser schickes Designerbad war ebenfalls alles andere als
rollstuhlgeeignet!


Ich äußerte meine diesbezüglichen
Zweifel Mark gegenüber, aber er wischte meine Bedenken mit einer abschätzigen
Handbewegung beiseite.


„ Natürlich schaffst du das. Sei doch
nicht so pessimistisch. So kenne ich dich gar nicht. Wo bleibt meine furchtlose
Freundin, für die kein Berg zu hoch und kein Meer zu tief ist?“


Er spielte auf unsere gemeinsamen
Kurzurlaube an, in denen wir beim Klettern, Skifahren oder Tauchen gewesen
waren. Mark ahnte bis heute nicht, dass mich diese Unternehmungen brutale
Überwindung gekostet haben und ich eher der Urlaubstyp für den „Luxusurlaub in
einem Spa oder im Liegestuhl am Pool“ war. Ich genieße Klänge, die mich in
Trance versetzen, energieflussanregende Massagen und wohlriechende
Gesichtspackungen, die meine Haut glätten und verjüngen! Dieser Vorliebe hatte
ich in meinem bisherigen Leben hauptsächlich mit meinen Freundinnen gefrönt. 


Mark war ein Bewegungsfanatiker, ein
Sportfreak und für ihn bedeutete sportliche Betätigung nicht etwa Entspannung,
sondern pure Herausforderung, egal ob es sich um Radfahren, Klettern oder
Laufen handelte. Nach den wenigen Tagen, in denen wir bisher unseren Urlaub
zusammen verbrachten, war ich hinterher jedes einzelne Mal total erholungsreif
gewesen, hätte mir aber lieber die Zunge abgebissen, als dies Mark gegenüber
einzugestehen. 


Ich war beileibe nicht unsportlich,
aber ständige Höchstleistungen, vor allem im URLAUB, waren nicht mein Ding. Zum
ersten Mal kam mir der Gedanke, ob wir beide in unserer gemeinsamen Zukunft
unsere Urlaubsgestaltung dauerhaft auf die Reihe bekommen würden? Komisch,
darüber hatte ich mir bis zu diesem Zeitpunkt noch keinen Kopf gemacht. 


„ Erde an Christina, bitte kommen!“
holte mich Marks Stimme aus meinen Grübeleien heraus. 


„ Tschuldigung,“ murmelte ich. „ Ich
bin heute wohl nicht so gut drauf.“ 


Das sollte natürlich eine sarkastische
Bemerkung sein. Wer wäre in meiner Lage wohl gut drauf?


Aber Mark wollte meine Selbstironie
bewusst nicht kapieren.


„ Okay, Schatz, “ er stand –
erleichtert? - auf und stellte seinen Stuhl ordentlich zurück an den kleinen
Tisch in meinem Zimmer.


„ Du bist müde und solltest schlafen.
Tut mir leid, dass ich erst so spät kommen konnte. Ich versuche, morgen etwas
früher da zu sein.“


Hallo, was sollte das denn? Wollte er
tatsächlich gehen und mich schon wieder allein lassen? Und  das nachdem er nur – ich warf einen Blick auf
die Wanduhr gegenüber von meinem Bett – eine knappe halbe Stunde hier gewesen
war? Ich geriet in helle Panik. Dieser Besuch war total in die Hose gegangen.
Den ganzen Tag, ach was, die ganzen letzten drei Tage hatte ich mich nach ihm
gesehnt, wollte, dass er mich in den Arm nähme, mir versicherte, dass alles
wieder gut würde, dass wir das gemeinsam schaffen würden und jetzt? Er kam an
meine Seite, hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und tätschelte
meine Schulter. „Schlaf gut, Liebling und träum was Schönes.“


Dann ging er tatsächlich zur Tür
hinaus. Hilflos und gleichzeitig voller Zorn sah ich ihm nach. Es wirkte so,
als wäre ihm meine miese Verfassung gerade recht gekommen, um seinen Besuch bei
mir abzukürzen. Und das, nachdem er ohnehin zwei volle Tage gar nicht hier gewesen
war…Und dann diese bescheuerte unpersönliche Begrüßung und Verabschiedung!
Warum konnte er mich nicht mal richtig drücken, länger im Arm halten oder auf
den Mund küssen? Ich war geduscht, hatte die Zähne gründlich geputzt, also so
viel Überwindung würde es ihn nicht kosten! Ich war in meinen Gefühlen total
hin- und hergerissen und spürte, wie meine Kehle eng wurde. Zornig schluckte
ich meine aufsteigenden Tränen runter. 


Nein, ich würde nicht heulen, auch
nicht wegen Mark! Der Tag war für mich insgesamt erfolgreich gewesen. Aber es hatte
ihn überhaupt nicht interessiert, dass ich heute richtig gestanden und unter
der Dusche gewesen war. Ich hatte gar keine Chance gehabt, ihm davon überhaupt
zu erzählen. Andererseits, hörte ich wieder diese beschwichtigende Stimme in
meinem Kopf, musst du berücksichtigen, dass er wirklich gestresst war und
dennoch hierher kam, um dich zu sehen. Aber diesmal hatten die
Beschwichtigungsversuche der Pro- Mark-Fraktion in mir keinen Erfolg:  Ich war so sauer auf ihn, dass ich ihm am
liebsten seine Zeitschriften nachgeworfen hätte.


Außerdem ahnte ich, dass man ihn mit
„Leistungen“  wie in einem Gehgestell für
zehn Minuten zu „stehen“ oder einer Dusche, bei der die Schwester die
Hauptarbeit geleistet hatte, auch nicht sonderlich beeindrucken könnte. 


Er war nicht in der Lage, gedanklich
nachzuvollziehen, dass ich momentan sehr kleine Brötchen backen musste, was
meine gesundheitlichen Fortschritte anging. Zudem hatte sich in seinem Leben ja
nicht viel geändert, außer dass er momentan ohne mich auskommen musste. Aber
wir hatten – beruflich bedingt – schon vorher wenig gemeinsame Zeit miteinander
verbracht. Und obwohl auch ich einen anspruchsvollen Job besaß, hatte er schon
immer mehr und länger gearbeitet als ich. Mit Begeisterung stürzte er sich in
der Kanzlei auf alle langwierigen schwierigen Herausforderungen und scheute
keinerlei Überstunden.


 


Trotzdem ich verstandesmäßig kapierte,
wie wichtig der Job für ihn war, nahm ich es ihm und seinen Chefs total übel,
dass sie sich so gar keine Gedanken darüber machten, dass er mehr Zeit mit mir
verbringen sollte und ich ihn momentan dringend öfter an meiner Seite gebraucht
hätte. Nein, stattdessen musste er zwei Tage nach Berlin fliegen, obwohl es in
dieser Kanzlei noch eine ganze Menge anderer junger Kollegen gab, die auf eine
solche Gelegenheit rattenscharf waren……Genau da aber lag der Hund begraben:
Mark hatte noch nie auch nur den leisesten Zweifel daran gelassen, dass er der
Beste sein wollte, derjenige, dem sie als Erster eine Partnerschaft in dieser
renommierten Kanzlei anbieten würden. Und dafür gehörte er ihnen in den ersten
Berufsjahren mit Haut und Haar. Sie pfiffen und er sprang. Tief in mir drinnen
ahnte ich, dass sich seine Prioritäten trotz meiner Krankheit nicht geändert
hatten. Zeigte sich ja schon darin, dass er mich immer nur abends besucht hatte
und noch nicht einmal, als ich aus der Narkose meiner Gehirnoperation
aufwachte, an meinem Bett stand.


 


Ich war mir jedenfalls sicher, wären
wir in der umgekehrten Situation gewesen, dass er hier halbgelähmt läge, dann
hätte ich mir schon längst Urlaub geben lassen, wenn es sein müsste,
unbezahlten, und würde praktisch in seinem Zimmer campieren, bis sie mich
hinauswarfen.  Ich  könnte mich nicht auf meine Arbeit
konzentrieren, wenn ich wüsste, dass er als kompletter Pflegefall vollkommen
vom Krankenhauspersonal abhängig wäre. Ich würde Tag und Nacht bei ihm sein
wollen. War ich sentimental? Überbehütend? Nein, gab ich mir selbst Antwort,
ich war nie eine „Glucke“ gewesen. Aber dies war ein absoluter Ausnahmefall.
Genau das Szenario, was im Eheversprechen mit „ Krankheit“ und „in schlechten
Zeiten“ gemeint war.  Und in diesen
Situationen musste man uneingeschränkt füreinander da sein, fand ich! Natürlich
wurde ich hier rundum versorgt und gepflegt, aber die seelische Unterstützung
des Menschen, der meinem Herzen am nächsten stand, fehlte mir. Von meinen
Eltern hörte ich - seltsamerweise - ebenfalls nichts. Einzig Sabine baute mich
seelisch auf, aber auch sie hatte eine eigene Familie und konnte nur sporadisch
kommen. 


 


Mit einem Mal erkannte ich glasklar, dass
sie Recht hatte mit ihrem Zweifel an Mark und seiner Unterstützung. Ich war
sauer auf ihn. Sauer und enttäuscht darüber, dass er meine Lage wohl als nicht
halb so schlimm einstufte, wie sie wirklich war. Stinkig, dass er seinem Job
Priorität mir gegenüber einräumte und traurig, dass wir uns in wenigen Tagen
schon ein Stück weit voneinander entfernt hatten. 


Ich lebte hier in einer völlig anderen
Welt als er da draußen im Haifischbecken der Topanwälte und deren Klientel,
hatte mit Problemen zu kämpfen, die sich ein gesunder Mensch nicht mal
ansatzweise vorstellen konnte. So viele "selbstverständliche“ Dinge waren
für mich nicht oder nur sehr erschwert möglich. Wenn er mich besuchte, das fiel
mir jetzt auf, gab er mir immer das Gefühl, nur er hätte Stress und viel zu tun,
während ich hier nur rumlag und mich rundum versorgen ließ.


 Er sagte es zwar nicht direkt, aber aus seinen
Schilderungen, was er momentan – auch mit unserer gemeinsamen Wohnung - alles
an der Backe hatte, war es deutlich heraus zu hören. Hatte er sich doch
tatsächlich bei mir darüber beschwert, dass unsere Putzfrau, die einmal
wöchentlich in unserer Wohnung sauber macht, seine Schuhe nicht geputzt und in
den Schuhschrank gestellt hatte. 


 "Also Christina, ich weiß nicht, mir
scheint, du hast ihr viel zu ungenaue Arbeitsanweisungen erteilt."  


Nun ja, ich war zutiefst betroffen von
seinen derzeitigen gravierenden Problemen: Musste der arme Mann doch
tatsächlich seine Schuhe einmal selbst putzen und sie aufräumen! Wie tragisch!


 


Außerdem nervte mich sein grenzenloser
Optimismus, den er bezüglich meiner Gesundung an den Tag legte. Ich wollte
ebenfalls wieder `die alte Christina` werden, aber mir war hier schon
aufgegangen, dass dies ein relativ langwieriger Prozess werden könnte
angesichts meiner minimalen Fortschritte.


 Auch
die Ärzte warnten mich vor allzu ehrgeizigen  Zielen. „Natürlich ist es gut und richtig,
wenn Sie üben, Frau Salten“, sagte Professor Hieber zu mir, als eine Schwester
ihm erzählte, dass ich stundenlang dalag und meine Finger der rechten Hand
bewegte oder versuchte, den Arm zu heben. „ Aber bedenken Sie, dass der Körper
sein eigenes Tempo hat. Hirn- und Schädeltraumata sind eine langwierige Sache
und die Nervenverbindungen benötigen einfach eine gewisse Zeit, bis sie sich
wieder regenerieren. Sie müssen geduldig sein und sich nicht zu viel
abverlangen. Sonst werden Sie seelische Probleme bekommen.“ 


 


Der Mann hatte gut reden: Die hatte ich
jetzt schon, zusätzlich zu meinen anderen körperlichen Problemen. Jede Nacht
wachte ich gegen drei Uhr auf, erging mich in unerfreulichen Grübeleien und
dann saß, wie es mal eine Schriftstellerin in einem Buch wunderbar definiert
hatte, ein großes graues Tier in meinem Zimmer, teilweise sogar direkt auf
meiner Brust, und ließ alles trostlos und schlimm erscheinen. Gottseidank
verschwand diese düstere Stimmung morgens, wenn der Krankenhausalltag begann.
Spätestens wenn mein Frühstück vor mir stand, brach mein gewohnter Optimismus
wieder durch und ich sah die Dinge, die mir nachts noch total hoffnungslos
erschienen waren, in einem helleren Licht. Dennoch war mir schon aufgegangen,
dass dieser Schlaganfall nicht wie eine Infektionskrankheit nach ein paar
Wochen völlig ausgeheilt sein würde. Ich wusste, dass meine nicht vorhandene
Geduld auf eine harte Probe gestellt würde.


 


Aber Mark beharrte hartnäckig darauf,
dass ich zu pessimistisch wäre, mich mehr anstrengen müsste und er mich in ein
paar Wochen abholen und mit mir aus dem Krankenhaus hinaus zum Auto spazieren
würde. 


Die Ärzte hatten mir aber bereits auf
der Intensivstation gesagt, sobald ich gesundheitlich stabiler wäre, würde ich
direkt vom Krankenhaus in ein Rehazentrum verlegt werden. Dort war ich schon
kurz nach der Operation angemeldet worden, aber noch hatten sie kein Bett für
mich frei. Sie würden mir dort alle Fähigkeiten beibringen, die ich benötigte,
um im normalen Alltag alleine klar zu kommen. Und dies könnte durchaus nochmals
ein paar Monate dauern. Mal sehen, was Mark dazu sagen würde, falls er wieder
kommt, dachte ich boshaft. Da wird er sich leider noch etwas länger mit unserer
Putzfee herumschlagen und ihr statt meiner genaue Arbeitsanweisungen erteilen
müssen…


 Irgendwann übermannte mich dann aber doch die
Müdigkeit und als ich die Augen das nächste Mal öffnete, wurde es draußen hell
und eine Schwester schaute vorsichtig ins Zimmer, ob ich schon wach war. 


Sie lächelte, als sie herein kam und
schwenkte etwas in der Hand. Wie sich heraus stellte, hatte mir Mark gestern Abend
noch eine Telefonkarte für das Telefon an meinem Bett besorgt und bei den
Schwestern vorne abgegeben. Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen
gehabt, weil er sich so schnell wieder aus dem Staub gemacht hatte, dachte ich
unversöhnlich. Ihn würde ich garantiert nicht anrufen! Er hatte ohnehin so viel
zu tun, dass ich ihn nur stören würde. 


 


Stattdessen meldete ich mich im Laufe
des Vormittages bei Sabine, die sich riesig über meinen unerwarteten Anruf freute.
Ich erzählte ihr aber mit keinem Wort von Marks gestrigen Besuch, dessen
Verlauf ich selbst erst mal verdauen musste. Nach Sabine rief ich gleich noch
zwei andere gute Freunde an, die sich dauernd bei Sabine nach mir erkundigt
hatten und mir liebe Grüße ausrichten ließen.


Meine Stimme und meine Sprache klangen
wohl sehr viel anders als vor dem Schlaganfall und da ich nervös war, stotterte
ich auch stärker. Später bestätigten mir Thomas und Andrea, dass sie nach dem
Gespräch mit mir beide geweint hatten, weil ich so rau und mühsam geredet hatte
und sie mich zuerst nicht erkannten. Immer öfter holte ich mein kleines
Adressbuch aus der Schublade und meldete mich nach und nach bei unseren
Freunden. Viele von ihnen hatten mir geschrieben, teils witzige, teils rührende
Karten oder Briefe. Ich war überwältigt von so viel Anteilnahme. 


 


Nur eine Bekannte, mit der ich pro
Woche einmal im Fitness-Studio trainierte, sank auf meiner Beliebtheitsskala
rapide nach unten. Ich hatte sie für eine gute Freundin gehalten, aber als ich sie
anrief, reagierte sie fast beleidigt. 


"Ach, Christiiina!" hörte ich
sie gedehnt sagen.  "Schön, dass man
von dir auch mal wieder was hört. Ich habe erfahren, du seist
schwerkrank." Ich war von ihrem vorwurfsvollen Ton geschockt. Was hatte
die denn für Probleme? War sie tatsächlich beleidigt, weil ich ihr nicht unmittelbar
nach meiner Operation ein Gesundheitsbulletin hatte zukommen lassen?  Trotzdem versuchte ich eine Erklärung. "Ja,
ich hatte eine Blutung im Gehirn, bin rechts völlig gelähmt, lerne gerade in
einem Rollstuhl zu sitzen und wie du vielleicht hörst, kann ich auch noch nicht
gut reden. Ich hoffe aber, das wird wieder." 


Schweigen am anderen Ende.  


Verunsichert fragte ich nach. "Ilse,
bist du noch dran?" Immer noch sehr distanziert und kühl kam die Antwort: 


"Ja, ich bin noch da, du, aber
dein Anruf kommt gerade ziemlich ungelegen, ich muss das Essen für Martin
kochen, der kommt gleich heim. Melde dich doch einfach, wenn du wieder gesund
bist, dann gehen wir wieder zusammen sporteln! Mach´s gut, Chris." Und
schon hatte sie aufgelegt.  Du mich auch,
Schätzchen!  Na, prima, dachte ich mir.
Wer solche "Freunde" hat, braucht keine Feinde mehr! Ilse konnte mich
mal! Selbst wenn ich fit wie ein Turnschuh wäre, würde ich lieber allein in der
Wüste als noch mal mit ihr zusammen trainieren. Glücklicherweise war sie die
einzige Ausnahme.


 


Besuche lehnte ich – außer von Mark und
Sabine – nach wie kategorisch ab. Obwohl mir sogar die Schwestern und Ärzte rieten,
zur Ablenkung mehr Besuch zu empfangen. Aber meine Eitelkeit war stärker. Niemand
sollte mich so sehen, als Behinderte im Bett oder Rollstuhl sitzend. Und wie
peinlich wäre das denn, wenn ich während den Besuchen aufs Klo müsste und die
dann draußen zu warten hätten, bis die volle Schüssel an ihnen vorbei getragen
würde? Nein danke. Da war ich eigen.
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Jetzt war ich in der Lage, mich mit
Fernsehen oder Lesen abzulenken, auch wenn es auf längere Zeit immer noch
anstrengend war. Aber eine Stunde am Stück schmökern konnte ich bereits. Sabine
hatte mich mit Romanen förmlich überschwemmt. Dank ihrer Auswahl las ich nicht nur heitere Lektüre,
sondern tauchte auch tief in die Welt der von mir bis dahin schändlich
vernachlässigten Fantasy-Bücher ein.


 


Ich
begleitete eine verheiratete Engländerin durch einen magischen Steinkreis in
die Zeit des schottischen Unabhängigkeitskrieges, erlebte die Schlacht bei Culloden
mit und die Autorin schrieb derart packend, dass ich die Leidenschaft von
Claire für einen hochgewachsenen wortkargen jungen Schotten, der stur wie ein
Maulesel war und dazu noch rotes Haar hatte, völlig nachvollziehen konnte. Und
das will was heißen, denn rothaarige Männer standen bis dahin nie auf meiner
Erotikhitliste (sorry Boris!).


 Ich litt 
mit Harry Potter, bis er endlich sein Stiefkinddasein in einem Verschlag
unter der Treppe bei seinen fiesen Verwandten beenden und mit dem
Hogwarts-Express auf sein neues Burginternat fahren durfte und dann gab es da
noch Bella Swan, eine bis dahin unbedarfte Siebzehnjährige, die sich fürchterlich
grämte, weil sie aus dem sonnigen Kalifornien in ein verregnetes Kaff ziehen
musste, um bei ihrem Vater zu leben. Das Leben erscheint ihr völlig trostlos,
bis sie auf ihrer neuen Highschool neben einen wunderschönen aber sehr unhöflichen
jungen Mann zu sitzen kommt, der in Wirklichkeit ein jahrhundertalter Vampir
ist, und sie sich prompt in diesen verliebt. Zum Glück geht es dem Blutsauger
ähnlich, auch er findet Bella im wahrsten Sinne des Wortes unwiderstehlich. Da Menschen
normalerweise die Hauptnahrungsquelle dieser Wesen darstellen, bringt dies
natürlich einige Probleme mit sich. Hätte mir jemand vorher eine kurze
Inhaltsbeschreibung dieser Bücher gegeben, ich hätte sie nicht mit der
Feuerzange angefasst. 


Wie
gesagt, eigentlich war ich Realistin.  Aber ich bitte Sie: Diese Schinken sind nicht
umsonst alle auf den Bestsellerlisten gelandet. Und wenn man erst mal in die
ersten Kapitel eintaucht, erscheint einem alles, was da beschrieben wird,
völlig logisch und nachvollziehbar. 


Das
ist wie eine Art schriftlicher Gehirnwäsche: Warum sollte es keine
Zeitreisenden geben; manche schriftliche Überlieferungen von früheren Zeiten
zeugen doch von verblüffender Hellsichtigkeit, was die Zukunft angeht, oder?
Auf jedem Internat gibt es Lehrer und Kinder, die durchaus der Zunft der Hexen
und Magier angehören könnten. Auch galante Vampire, die sich seit Jahrhunderten
als Menschen tarnen und dafür extra eine Diät in Form von Tierblut zu sich
nehmen, um nicht negativ aufzufallen, liegen doch durchaus im Bereich des
Möglichen!


 


Und wenn ich zum Lesen keine Lust mehr
hatte, schaltete ich die Glotze ein. Und erfreute mich an den unglaublichen
Nachmittagstalkshows bei den Privatsendern. Man weiß ja gar nicht, was für Probleme
manche Mitmenschen haben können und vor allem, was für Leute das sind. Lustlos klickte ich mich durch die
Kanäle, bis ich bei einer Sendung hängenblieb, die, soweit mir bekannt war, nie
jemand ansieht, weil sie so primitiv ist. Interessanterweise kennt sie aber
jeder, das ist wie mit dem Dschungelcamp. Oder "Big Brother": Keiner
guckt, aber alle wissen über die "Aufgaben" (wie z.B. sich mit dem
eigenen Kopfkissen den Hintern abwischen zu müssen oder ein Madenbad zu nehmen)
sowie das Verhalten der jeweiligen Kandidaten genau Bescheid! 


Es
handelte sich um eine dieser Nachmittags-Talkshows mit einer dauergrinsenden
hyperaktiven Moderatorin, die angeblich das wahre Leben widerspiegeln. 


Meine
Aufmerksamkeit wurde von zwei korpulenten gelbblondierten und stark
geschminkten Rheinländerinnen gefesselt, die sich mit weitausgeschnittenen
T-Shirts, aus denen ihre nicht unbeträchtlichen Oberweiten hervorquellen und zu
engen Jeans, in den Studio- Sesseln auf der Bühne fläzten und sich gegenseitig
kräftig anzickten. „Dat ist doch widdalisch, wie du disch an ihn ranjemacht
hast, ab-so-lut widdalisch!“ keifte die, die aussah wie ein jüngerer Klon der
anderen.  Ihre `Gesprächspartnerin`
richtete ihre Speckrollen empört auf und zeigte ihr den Mittelfinger. 


"Kann
isch wat dafüa, wenn du deinen Lover (sie sagte` Lava`) nischt befridijen tust?
Der arme Keal hat mir leid jetan, außerdem findet der misch viel sexier als
disch, hat er jesagt.“ Die blonde aufgetakelte Moderatorin ging mit
geheucheltem Mitgefühl dazwischen, bevor es Verletzte geben konnte. Fröhlich
verkündete sie: „Gleich geht´s weiter. Bleiben Sie dran und lernen sie Kevin
kennen, den Mann, um den sich zwei Vollblutfrauen streiten!“  Das Bild verschwand,  kurz wurden der Titel und ein Untertitel eingeblendet
und endlich erfuhr ich, was dieser spannende Disput zu bedeuten hatte.  


Da
war zu lesen „ Fiona am Nachmittag – Mein Freund schläft mit meiner Mutter“. Das
musste ja ein heißes Kerlchen sein! Wider Willen war ich gefesselt. Ich würde
nur ganz kurz weitergucken, um das Objekt der Begierde kennen zu lernen und
dann gleich wieder um zu intellektuell anspruchsvolleren Sendungen umschalten,
versprach ich mir selbst. Ich ließ mich also bis zur Fortsetzung von sinnfreier
Werbung berieseln. 


Kevin
entpuppte sich als etwa zwanzigjähriger leicht schwabbeliger Obermacho, der, begleitet
von Beifall und Pfiffen des Studiopublikums, breit grinsend mit wiegendem
John-Wayne-Schritt aus den Kulissen schwankte, und sich dann mit gegrätschten
Beinen entspannt in dem ihm zugewiesenen Stuhl zwischen seine beiden
Bettpartnerinnen lümmelte.  Beide waren –
wahrscheinlich auf strikte Anweisung der Moderatorin – stumm, warfen ihm aber
total verliebte Blicke zu, die er gar nicht beachtete. Mit lüsternem Blick
fixierte er die miniberockten Beine der kessen Fiona, die direkt vor ihm stand.
Seine Jeans waren derart verdreckt, dass ich mich unwillkürlich fragte, wie
seine Unterhose aussähe. Nein, eigentlich wollte ich DAS gar nicht wissen…Und
die beiden Weiber waren wahrscheinlich derart drauf erpicht, ihm dieselbe aus
zu ziehen, dass ihnen deren Zustand garantiert nicht aufgefallen war!  Kevin trug ein verwaschenes graues Muscle-Shirt,
damit seine zahlreichen Tattoos, die seinen kurzen breiten Hals und seine Arme
zierten, gut zur Geltung kamen. 


Mir
grauste es; ich beschloss, mir den Rest der Sendung zu ersparen und schaltete
um zu den Nachrichten. Da aber dort auch nur langweilige bis deprimierende
Themen zur Sprache kamen, sinnierte ich darüber nach, wie diese Talkshows zu
ihren Kandidaten kommen. Die Meinungen, ob es sich hier um reale Zeitgenossen
oder lediglich um bezahlte Schauspieler handelt, gehen ja weit auseinander.
Angesichts meiner mitmenschlichen Erfahrungen neigte ich jedoch zu der
Überzeugung, dass es tatsächlich – vor allem in einer gewissen
Gesellschaftsschicht, wo ständiges Fernsehen zur Allgemeinbildung gezählt
wird  – genügend Anwärter gibt, die sich
gerne mal im Fernsehen lächerlich machen und ihre fünf Minuten
"Berühmtheit" auskosten.


Jaja, der liebe Gott hat einen großen
Tiergarten, hätte meine Oma gesagt.


 


Am kommenden Tag gab es wieder einen
Fortschritt für mich. Nach intensiven Übungen mit Arm und Hand sowie einer
erneuten Stehübung im Gestell bugsierte mich Karina diesmal nicht gleich ins
Bett zurück, sondern ließ mich in einen Rollstuhl, den sie mitgebracht hatte,
hinein sitzen. 


„ Unsere  Stunde ist zwar jetzt zu Ende, aber ich
möchte, dass sie sich langsam an längere Sitz-Zeiten gewöhnen, Christina“,
erklärt sie mir. Sie holte die Klingel vom Bett zu mir und befestigte diese am
Seitengriff des Rollstuhls.


 „ Bitte versuchen sie, so lang wie möglich
hier sitzen zu bleiben – auf die gerade Haltung achten! – und erst wenn 

Sie das Gefühl haben, es geht keine Sekunde länger, dann holen Sie die
Schwester, um wieder ins Bett zurück zu kommen.“ Sie legte mir die
Zeitschriften von Mark in Reichweite und lachte: „ damit Ihnen nicht so
langweilig ist“, dann verabschiedete sie sich für diesen Tag.


Da saß ich nun, wenn auch ziemlich
schieflastig, aber ich saß – in einem Rollstuhl. Es war ein völlig
unauffälliger grauer zweckmäßiger Krankenhausklapprollstuhl, aber für mich der
Inbegriff des Horrors. Wer will schon in einem Rollstuhl sitzen? Und noch
schlimmer,  ich brauchte dieses Teil, um
mich außerhalb des Bettes überhaupt bewegen zu können. Wieder einmal wusste ich
nicht, ob ich mich über meinen Fortschritt freuen sollte, obwohl ich dieses
Gefährt von dem Moment, als es von Karina lässig herein geschoben wurde, instinktiv
verabscheut hatte. Dabei bewegte sich dieser Stuhl nicht einmal. Ich versuchte,
ihn vorsichtig, indem ich mit meiner linken Hand an den Greifreifen fasste, von
der Stelle zu manövrieren, aber Karina hatte die Bremse arretiert und er stand
felsenfest. War vielleicht auch besser so. 


Jetzt übe ich erst mal das Sitzen, resignierte
ich und griff zu einer der grellbunten Illustrierten, wo ich schon auf der
Titelseite wählen konnte, ob ich über die Schlankgeheimnisse der Supermodels,
den Zustand der Beckham´schen Ehe oder gar die unhaltbaren Zustände am
englischen Hof informiert werden möchte. Die Schlankheitstipps benötigte ich
nicht, da hätte ich selbst einen anzubieten gehabt: Gehirnblutung und
Kopfoperation mit anschließender mehrtägiger Flüssigernährung über den Tropf
sorgt für garantierte Gewichtsabnahme! Obwohl ich wieder normal essen durfte,
schaffte ich nur Spatzenportionen und hatte wenig Appetit. Meine Figur war
augenblicklich eines der wenigen Dinge, um die ich mich nicht sorgen musste! 


 


Dass David Beckham angeblich seine
Victoria mit dem Kindermädchen betrogen hatte, konnte ich absolut
nachvollziehen, da verspürte ich keinerlei Frauensolidarität. Wenn man diesen
verbissenen Hungerhaken namens Posh Spice mit ihrer überdimensionalen
Sonnenbrille ansieht, erinnert sie stark an Puck, die Stubenfliege. Nur lächelt
die ab und zu auch mal, während Victoria auf jedem Foto dreinschaut, als habe
sie gerade ihren David mit dem Kindermädchen in flagranti erwischt.  Vielleicht hat Posh aber auch einfach zu viel
Botox ab bekommen, da hat man dann zwar glatte Haut, aber immer denselben
Gesichtsausdruck. Stellte ich mir vor allem für David frustrierend vor, wenn
sie ihn beim Orgasmus genauso griesgrämig anguckt wie die Paparazzi, die sie
verfolgen….Da musste er sich ja woanders Bestätigung holen! Und warum dann
nicht bei einem langbeinigen fröhlich lächelnden Teenager, der - wie man auf
einem Foto sah - ausgelassen mit seinem Jungs herum tobte. Wobei er ja damit eigentlich
nur seinem genetischen Code als Mann gefolgt ist. Schon seit der Steinzeit
haben Männer den einen Lebensinhalt, sich möglichst oft fortzupflanzen und
damit das Überleben ihres Clans zu sichern. Daher stammt auch die Angewohnheit,
mindestens alle zehn Minuten pro Tag an Sex zu denken, sich der Illusion
hinzugeben, dauernd zu können und jeder nur halbwegs attraktiven Frau hinterher
zu hecheln. Also: David war rehabilitiert.


 


Blieben noch nur die katastrophalen
Zustände am englischen Hof übrig….Aber die verknöcherten Royals waren - so fand
ich - seit dem Tod von Prinzessin Diana ein ziemlich langweiliger Haufen.
Charles und Camilla hatten sich gegenseitig verdient. Ihr Spitzname war
Rottweiler und er sah aus wie ein Basset. Vielleicht ließ ihn ja auch seine
rein vegetarische Ernährung derart sorgenvoll drein blicken. Ich würde ihm mal
ein ordentliches saftiges Grillsteak verordnen! Und die alte Lizzy verwöhnte
ihre hässlichen Corgies, denen sie schon immer mehr Aufmerksamkeit schenkte als
ihren Kindern, regierte nach wie vor mit eiserner Hand und dachte nicht daran,
das Zepter an ihren langzeitarbeitslosen Ältesten weiter zu geben, während ihr
Gatte Phillip sein Bestes gab, sie immer mal wieder mit taktlosen Äußerungen
gnadenlos zu blamieren. 


 


 Lustlos
blätterte ich die Seiten um, natürlich automatisch mit links, dann kam mir die
glorreiche Idee, das auch mal mit der rechten Hand zu probieren. Ich
konzentrierte mich gewaltig, hob den Arm mühsam wenige Zentimeter an, steuerte
die Hand an die untere reche Ecke des Blattes und ließ sie darauf sinken. Jetzt
stellte ich mir intensiv vor, wie Zeigefinger und Daumen diese Ecke ergreifen
und umblättern. Klingt in der Theorie sehr einfach, war aber praktisch schwer
durchführbar.  Ich brauchte unzählige Versuche,
um allein das Papier zwischen die beiden Finger zu bekommen, da diese immer
wieder daneben griffen…..Als  ich endlich
das Blatt mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand packen konnte, zuckte der
Arm – wahrscheinlich vor Anstrengung – unkontrolliert und ich riss unfreiwillig
die Seite mitten durch. 


Auf dem Foto von Charles und Camilla
klaffte genau zwischen den beiden ein tiefer Riss. Hoffentlich hatte das nichts
zu bedeuten…Tja, soviel zur Feinmotorik für heute! Ich stellte fest, dass ich
a) völlig windschief im Stuhl hing, meine rechte Seite total verkrampft war, da
sie meinen Körper stabilisieren musste, mein Rücken und mein Steißbein höllisch
weh taten und  b) dringend auf die
Toilette musste. Wie gerne hätte ich das nur wenige Meter entfernte Klo in
meinem Zimmer, welches ich noch nie von innen gesehen habe, aufgesucht. Aber
keine Chance, ich würde es augenblicklich nicht mal mit Hilfe schaffen, darauf
zu kommen geschweige denn, mich darauf auch noch gerade zu halten. Also klingelte
ich nach einer Schwester.


 


 Wenige Minuten später, ich lag wieder in
meinem Bett und gerade hatte sie die Bettpfanne weggebracht, öffnete sich die
Türe und Schwester Mirjana rollte ein zweites Bett neben mich. Betont fröhlich
sagte sie zu mir: „Sie bekommen Gesellschaft, Frau Salten!“ Direkt hinter ihr
betraten eine ältere kleine verhärmt aussehende sowie eine junge Frau, die schätzungsweise
um die Zwanzig war, den Raum. Die Jüngere, sie war für ihr Alter ziemlich
übergewichtig, ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einen der Stühle am Tisch
plumpsen. In ihrer hautengen Jeans und dem ebenso knalleng sitzenden rosa Shirt
hatte sie fatale Ähnlichkeit mit dem Michelin-Männchen. Mit einer genervten Bewegung
strich sie sich ihr fettiges hablanges Haar hinter die Ohren und klagte
weinerlich:


 „ Schwester, wann kann ich mich endlich
hinlegen? Mein Kopf bringt mich noch um!“ Mirjana warf einen ganz kurzen Blick
in meine Richtung. Irrte ich mich, oder hatte sie tatsächlich die Augen gen Himmel
verdreht? Freundlich sagte sie zu der Neuen:


„ Klar Frau Lehner, ziehen Sie sich was
Bequemeres an, Schlaf- oder Jogginganzug, dann können Sie in ihr Bett.“ Zu mir
gewandt erklärte sie: „ Das ist Frau Lehner, Frau Salten. Sie wird Ihnen für
die nächsten paar Tage Gesellschaft leisten.“ Dann verließ sie das Zimmer. Die
beiden Neuankömmlinge, offensichtlich Mutter und Tochter, murmelten einen
kurzen Gruß in meine Richtung. Erstaunt sah ich zu , wie die Jüngere sich
stöhnend zum Bett schleppte, wo ihre Mutter schon einen Schlafanzug bereit
gelegt hatte und eifrig dabei war, die Tasche mit den Sachen ihrer Tochter mit
akribischer Genauigkeit in den zweiten leerstehenden Schrank zu räumen. 


Geradezu unterwürfig begann sie danach,
ihrer Tochter beim Umziehen zu helfen. Fasziniert beobachtete ich, wie diese
untätig da saß und sich tatsächlich von ihrer Mutter wie eine Dreijährige ihren
Pulli über den Kopf und die Jeans nach unten ziehen ließ. In ihrer verwaschenen
rosa-grauen Unterwäsche sah man ihre vielen Speckröllchen, die vorher von der
engen Jeans einigermaßen Schach gehalten worden waren, noch deutlicher. Als sie
endlich ihren Schlafanzug trug, übrigens ein 
rosa  Modell aus Frottee mit einem
eingestickten Häschen auf der Brust, sank sie mit einem erleichterten Seufzer
in die Kissen, um erschöpft die Augen zu schließen. Ihre Mutter bemühte sich,
leise umher zu huschen, ihr das Nachtkästchen einzuräumen und stellte zum
krönenden Abschluss ein paar Plüsch-Hausschuhe, jetzt raten Sie mal, welche
Farbe die hatten? -  neben das Bett, bei
denen die Vorderteile aus zwei Hasenköpfen mit Schlappohren bestanden. Fehlte
nur noch ein rosa Mützchen mit Hasenschlappohren, dann hätte sie ausgesehen wie
ein übergewichtiger Bugs Bunny. 


 


Ich gab vor, zu lesen, interessierte
mich aber viel mehr für das, was neben mir abging und schielte zum Nachbarbett.
Die Mutter stellte vorsichtig eine Flasche Mineralwasser auf das Nachtkästchen,
die beim Abstellen auf dem Metall etwas schepperte. Die leidende Tochter riss
die Augen auf und fuhr ihre Mutter unwirsch an: „ Mensch, pass doch auf, und
mach nicht so einen Lärm. Mein Kopf dröhnt sowieso schon unerträglich.“ Die
Mama war untröstlich, dass sie ihrem Liebling, wenn auch unabsichtlich,
Unannehmlichkeiten bereitet hatte und entschuldigte sich überschwänglich.
Schließlich war sie mit ihren Butlerdiensten fertig und stand unschlüssig im
Raum. 


„ Kann ich dir noch irgendetwas Gutes
tun, Häschen?" Ich fragte mich unwillkürlich, ob sie ihre Klamotten wegen
ihres Spitznamens ausgesucht hatte oder dieser aufgrund ihrer Vorliebe für Häschen-Klamotten
entstanden war…..Häschen öffnete träge die Augen. Gnädig genehmigte sie: „
Nein, du kannst jetzt gehen, Mama.“ Mama ergriff ihre riesige altmodische
Handtasche und sah zu mir herüber.


“ Dann fahre ich jetzt nach Hause. Wenn
irgendetwas ist, rufe mich an. Und vielleicht kann dir ja auch Frau Salten
helfen, wenn du  etwas brauchen
solltest?“ Fragend lächelte sie unsicher in meine Richtung. Ich verspürte
Mitleid mit dieser aufopferungsvollen Frau, musste sie aber leider enttäuschen.



„ Ich würde gerne behilflich sein, aber
meine Möglichkeiten sind begrenzt, da ich halb gelähmt bin und nicht mal mein
Bett allein verlassen kann.“


 Ich interessierte mich mittlerweile brennend
dafür, an welcher schweren Krankheit „Häschen“ litt, dass sie derart viel Hilfe
benötigte. Die hatte sich bei meinen Worten erwartungsvoll halb in ihrem Bett
aufgerichtet. Während ihre gestresste Mama nach einem kurzen Gruß sorgengebeugt
hinausging– jetzt hatte ihr Häschen leider keine Kammerzofe im Zimmer – starrte
dieses mich neugierig an und fragte unverblümt: „ Was haben Sie denn?“ Ohne
sich auch nur im Geringsten für meine Antwort zu interessieren, erzählte sie
mir ungefragt, sie  sei gelernte
Friseurin, habe aber schon seit Jahren immer wieder furchtbare Kopfschmerzen,
die sie, so wörtlich, fast umbrächten. 


„ Deshalb bin ich schon seit drei
Jahren arbeitsunfähig und wohne wieder bei meinen Eltern. Wissen Sie,“ erklärte
sie mir verschwörerisch, “ die Ärzte sind bisher nicht darauf gekommen, was es
sein könnte. Aber ich kann mich nicht im Geringsten belasten, bei der kleinsten
Anstrengung geht es los. Deswegen hat mich mein Hausarzt hier eingewiesen,
damit sie ein paar Tests machen können. Vielleicht ist es ja ein Hirntumor?“ Theatralisch
drückte sie ihre fleischigen Handflächen an ihre Schläfen. So hoffnungsvoll, wie
sie klang, wäre dies das Nonplusultra. Ein Hirntumor! Damit hätte sie endlich
eine konkrete Krankheit und nicht „nur“ Kopfschmerzen gehabt. Ich konnte mich
gewaltig irren, aber angesichts dessen, was ich bisher mitbekommen hatte, lag
hier ein Fall von massiver Hypochondrie vor.


 


Mein Verdacht verstärkte sich, als etwa
zehn Minuten später eine junge Assistenzärztin  unser Zimmer betrat. Sie stellte sich meiner
Nachbarin kurz vor und grüßte freundlich zu mir herüber. Frau Dr. Amendt war
auch schon bei mir gewesen und hatte mich routinemäßig untersucht, als ich neu
auf diese Station gekommen war. Sie hatte eine offene freundliche Art, wirkte
aber sehr kompetent und energisch. Meiner neuen Zimmergenossin erklärte sie
jetzt, sie würde bei ihr eine kurze Eingangsuntersuchung vornehmen, Blut
abnehmen und ihr dann für weitere Untersuchungen einen Zugang legen. Das ist
eine Art Dauernadel für Infusionen oder Spritzen, aber auch zum Blutabnehmen,
damit man die Patienten nicht ständig neu stechen muss. 


Frau Lehner oder wie sie bei mir hieß,
das Häschen, war begierig, die Fragen der Ärztin lang und in epischer Breite zu
beantworten. Es machte ihr sichtlich Spaß, ihre sämtlichen Beschwerden und
bisherigen Krankheiten drastisch zu schildern. 
Vor allem, als sie erklärte, dass sie „ körperlich überhaupt nicht
belastbar sei“ und deshalb auch keinerlei Sport treiben könne. „ Ich habe ja
schon Schwierigkeiten, eine Treppe hoch zu steigen, da wird mir schon nach zwei
Stufen total schwindelig und schlecht und dann kommt natürlich auch das Kopfweh
wieder“, schloss sie kurzatmig und in jammervollen Ton. Genauso siehst du auch
aus, meldete sich das kleine Teufelchen in mir gehässig. Ein bisschen mehr
Bewegung würde deinem Körper und auch deinem Kopf sicher gut tun. Frau Dr.
Amendt kommentierte ihre Leidensgeschichte mit keinem Wort, machte sich mit
stoischem Gesichtsausdruck Notizen und bat dann darum, dass ihre Patientin den
Arm für den Zugang und das Blutabnehmen frei machen sollte. Erschrocken stöhnte
diese auf.


„Sie wollen mir eine Nadel in den Arm
stechen?“ Was denn sonst, dachte ich sarkastisch. Soll sie das Blut vielleicht
mittels einem Küchenmesser in den Bauch abnehmen?


Die Ärztin versicherte, es würde ganz
schnell gehen und hantierte bereits geschäftig mit Gummiband und alkoholischem
Tupfer, mit dem sie den Arm der bedauernswerten Kranken abrieb.


Häschen erklärte indessen, wenn es wehtäte,
müsse sie immer schreien. Und das tat sie zwei Sekunden später wie am Spieß,
"Aaahhhh, aaahhhh, aaahhhh!" als die Nadel aus meiner Sicht völlig
problemlos in ihren Arm glitt; die Ärztin hatte gleich beim ersten Mal perfekt
die Vene getroffen. Häschen schrie immer noch markerschütternd, als die Ärztin
geschickt mehrere Röhrchen Blut abzapfte. Von dem Gebrüll herbei gelockt, stürmten
zwei Schwestern erschrocken ins Zimmer, von denen eine gleich den Rückzug
antrat, als sie sah, dass die Ärztin hier war. Schwester Rita aber blieb
abwartend stehen und betrachtete den Neuzugang zuerst erstaunt,  dann angewidert. Frau Dr. Amendt packte
derweil scheinbar ungerührt ihre Utensilien zusammen, erklärte noch, dass heute
Nachmittag und morgen weitere Untersuchungen folgen würden und verließ –
wahrscheinlich erleichtert, dass nicht alle Patienten derart nervenaufreibend
waren – den Raum. Ich bewunderte ihre absolute Selbstbeherrschung. Sie hatte
nicht einmal mit der Wimper gezuckt, war trotz des Geschreis total ruhig
geblieben und verzog auch jetzt keine Miene. Ich glaube, ich hätte das Häschen
geohrfeigt, als sie mit dem Gebrüll los legte. Oder sie zumindest angeherrscht,
sie solle sich nicht so kindisch benehmen. Oder zur Strafe die Nadel raus
gezogen und gleich nochmal zugestochen….


 


Dafür kriegte sie jetzt von der
Stationsschwester aber Druck. Ich frohlockte innerlich, als ich Schwester Rita ansah.
Ihr Gesicht war umwölkt, als sie zunächst ganz ruhig  wissen wollte: " Frau Lehner, warum um Himmels
Willen schreien Sie hier die ganze Station zusammen?" Häschen lag - von
den Anstrengungen der letzten Minuten gezeichnet – hingegossen wie eine Diva in
ihrem Bett. Sie stöhnte theatralisch, als sie auf ihrem Arm mit dem Zugang
deutete. „ Bitte, Schwester, machen sie mir die Nadel wieder raus. Die tut so
weh.“ Schwester Rita blieb immer noch sachlich. „ Das kann nicht sein. Jetzt
warten Sie noch ein paar Minuten, dann spüren Sie gar nichts mehr Außerdem
können wir ohne diesen Zugang keinerlei Untersuchungen an Ihnen vornehmen.“  


Diese Drohung wirkte. Nichts ist
schlimmer für einen Hypochonder, als das man ihn nicht untersucht und damit
auch keine Krankheiten diagnostiziert werden können. Also beschloss die
Leidende schnell, die Nadel zu tolerieren und zog nur eine Schnute, um ihre
übermenschliche Tapferkeit zu demonstrieren. „ Also gut, dann werde ich die
Schmerzen halt ertragen. Das bin ich ja schon gewöhnt.“


Meine Nachbarin hatte keinerlei
Feingefühl, sonst hätte sie gemerkt, dass Rita auf hundertachtzig war.
Weinerlich schob sie hinterher: „ Ach und Schwester, wenn sie so gut sein
könnten, mir etwas Wasser einzuschenken, ich muss dringend etwas trinken.“ Die
Wasserflasche und das Glas standen keinen Meter von ihr entfernt auf ihrem
Nachtkästchen.


Das war ja wie in einem Krimi!  Noch eine falsche Bemerkung, Häschen, und du
bist tot! Äußerlich unbeteiligt, aber gespannt wie ein Flitzebogen, wartete ich
auf die Reaktion der resoluten Stationsschwester. Rita trat näher an das Bett
der bedauernswerten Kranken. Betont ruhig und leise fragte sie ungläubig: „ Sie
wollen, dass ich Ihnen einschenke?“ Die Lehner ahnte nichts von der Gefahr, in
der sie schwebte und nickte eifrig. „ Ja bitte, aber nur  halbvoll.“ Rita holte tief Luft, dann legte
sie los:


„ Jetzt passen Sie mal gut auf. Wir
haben hier auf der Station Patienten, die sich fast überhaupt nicht bewegen können
und dennoch stolz auf jede kleinste Kleinigkeit 
sind, die sie selbst erledigen können. Fragen Sie mal Frau Salten, ob
die sich ihr Wasser von uns einschenken lässt. Und danken Sie dem lieben Gott
dafür, dass Sie in der Lage sind, jederzeit aufstehen und herumlaufen zu
können. Wir versorgen Sie mit allem, was Sie hier benötigen, aber wir pampern
keine Patienten. Dazu haben wir nicht genügend Personal.“ Damit drehte sie der „Schwerkranken“
den Rücken zu und fragte mich betont freundlich, ob ich etwas bräuchte. Ich
lächelte sie verschwörerisch an, während ich verneinte und zeigte ihr mit der
linken Hand verstohlen das Victory-Zeichen. Sie verkniff sich mühsam ein
Grinsen, während sie hinaus rauschte.


 


 Die nächsten Tage zusammen mit dem Häschen,
die übrigens Melli hieß ( „Melissa, um genau zu sein, aber alle nennen mich
Melli“) wurden turbulent, brachten aber erhebliche Abwechslung in meinen bisher
gleichförmigen Alltag, vor allem aber auch in den der Ärzte und
Krankenschwestern. Melli blieb erstaunlich unbeeindruckt von Ritas Tirade. Sie
sah ihr lediglich erstaunt hinterher und fragte mich ungläubig:


 „ Wie ist die denn drauf? Die ist doch hier
Krankenschwester, also muss sie sich doch um mich kümmern??“ 


In den folgenden Tagen versuchte sie
ständig, ihre diesbezüglichen Ansprüche durchzusetzen. Ich war fasziniert vom
Einfallsreichtum der Schwestern und Pfleger, die ja nach außen hin immer
freundlich und gelassen bleiben mussten. Melli klingelte wegen jedem Sch……, und
zwar drückte sie mit den Daumen immer gleich mehrmals hektisch auf den Schalter
des Patientennotrufs, ob sie nun Hilfe beim Anziehen benötigte, Kopfschmerzen
hatte, Durst, Hunger oder ähnliches. Aber das Personal ließ sich irrsinnig viel
Zeit, bevor es bei ihr zum Nachsehen kam und wenn dann doch jemand erschien, tat
der- oder diejenige völlig abgehetzt und entschuldigte sich erst mal wortreich
mit einem Notfall in einem anderen Zimmer, einer wichtigen Besprechung mit dem
Arzt oder zu wenig Personal auf der Station. Melli war zu blöde, um zu
bemerken, dass in den äußerst seltenen Fällen, wenn ich klingelte, sofort
jemand auf der Matte stand( ich drückte nämlich immer nur einmal ganz kurz auf
den Knopf..) Zudem wurde sie vielen Untersuchungen unterzogen, sodass sie wenig
bei mir im Zimmer war. Mir graute immer vor ihrer Rückkehr, da sie mir dann
schaurige Beschreibungen über die Art ihrer Untersuchung lieferte und so gab
ich meist vor, zu schlafen, wenn ich an ihren schlurfenden Schritten hörte,
dass sie wieder kam.


 


 Am ersten Abend wurde sie von ihrem Freund
besucht. Ich wunderte mich echt, wie die zu einem Freund kam, da sie doch alles
so anstrengte…..Aber der junge Mann war einer von der selbstlosen Sorte, der
gleiche aufopfernde Typ Mensch wie die Mutter und voll des Mitleids mit seiner
armen Freundin, der es so schlecht ging. Er war ein schmächtiger, unscheinbarer
Zeitgenosse und sprach ganz leise und fürsorglich mit ihr. Mama und er hatten
erheblichen Anteil daran, dass Melli ihre Umwelt derart terrorisieren konnte! Ein
Hypochonder braucht sein Publikum, ähnlich wie ein Schauspieler.  Der eine lebt vom Selbstmitleid, aber mehr
noch vom Mitleid, der andere vom Beifall. Auf sich allein gestellt würden beide
eingehen wie Primeln. Um ungestört mit dem jungen Mann reden zu können, war
Melli sogar imstande, ihr Bett zu verlassen und mit ihm nach draußen auf den
Gang in die Besuchernische zu gehen. 


 


Ich freute mich über eine weitere halbe
melli-freie Stunde. Mark erschien – wie ich erwartet hatte – heute gar nicht. Wahrscheinlich
wartete er auf einen Anruf von mir, immerhin hatte ich ja jetzt Telefon. Aber
ich verspürte keine Lust, mit ihm zu reden, ich war immer noch sauer auf ihn
und sein  gestriges Verhalten. Sollte er
selbst entscheiden, wann er mich wieder sehen wollte… 


 


Am darauf folgenden Tag, einem
Donnerstag, begann mich meine Zimmergenossin zusehends zu nerven. Sie besaß
doch tatsächlich die Frechheit, sich ausgerechnet bei Schwester Mirjana darüber
zu beschweren, dass es in diesem Zimmer ständig zu kalt sei, da  den ganzen Tag das Fenster gekippt war. „
Davon bekomme ich Blasenentzündung. Bitte bringen Sie mir doch noch eine
Bettdecke, “  nörgelte sie. Mirjana
erklärte ihr geduldig, sie habe keine Decke übrig, da die gesamte Station voll
belegt sei. Und ich blieb gnadenlos, was das gekippte Fenster anging. Ich war
ein Frischluftfanatiker und vor allem nachts brauchte ich es kühl, außerdem war
ich zuerst da gewesen, jawohl! Da sie aber ununterbrochen weiterjammerte, ihr
sei kalt, ließ ich sie irgendwann nachmittags das Fenster doch schließen.
Abends wartete ich ab, bis Melli-Häschen ihre obligatorische Schlaftablette
geschluckt hatte und kurz darauf im Tiefschlaf leise vor sich hin schnarchte.
Dann holte ich die Nachtschwester, die mir das Fenster mit einem Augenzwinkern
leise wieder in Kippstellung brachte.


 


Einen Tag später hatte der Spuk sein
Ende: Melli wurde – völlig gegen ihren Willen – schon morgens um halb acht von
Frau Dr. Amendt entlassen! Fassungslos musste sie erfahren, dass sämtliche
Untersuchungen bei ihr ohne jeden Befund waren und sie kerngesund war – „ bis
auf ihr starkes Übergewicht, Frau Lehner, da sollten sie was dagegen tun.“
endete die Ärztin. Hörte ich da einen genüsslichen Unterton heraus? Melli war
völlig fertig und rief entsetzt ihre Mama an, um sie sofort herzubeordern und
ihr gleichzeitig ihr Leid über diese unfähigen Idioten hier im Krankenhaus zu
klagen. Bis ihre leidgeprüfte Mutter eintraf, beschwerte sie sich bei mir
bitter, dass die Ärzte allesamt unfähig seien, eine schwere Krankheit zu
„diaphragisieren“. 


 


Eine halbe Stunde später, nachdem die
eilends herbei geeilte Mama ihr wieder pflichtbewusst beim Anziehen geholfen,
alles eingepackt  und mit ihrer hysterischen
Tochter das Krankenhaus verlassen hatte, war ich  allein im Zimmer und genoss erst mal die
himmlische Ruhe. Ich sinnierte darüber nach, wie ungerecht die Welt doch war. Ich
würde mindestens fünf Jahre lang (oder sagen wir vielleicht lieber drei oder
zwei - was wäre das denn sonst für ein Leben?) auf neue Klamotten verzichten,
wenn ich dafür dieses Krankenhaus in gesundem Zustand verlassen dürfte. Melli
war kerngesund und würde alles darum geben, eine lebensbedrohliche Krankheit zu
haben. Manche Leute haben Bretter vor dem Kopf, die ihnen die Welt bedeuten! 


 


Meine philosophischen Gedankengänge
waren mir nicht lange vergönnt, denn Karina betrat, mein Lieblingsgefährt vor
sich herschiebend, lächelnd den Raum.


„ Morgen, Christina. Heute habe ich mir
für Sie etwas Besonderes ausgedacht.“ Mit diesen Worten rückte sie den
Rollstuhl an meine Seite. „ Aber erst mal setzen Sie sich bitte in den Stuhl
hinein.“ Wir mussten beide lachen, denn von selbst hinein setzen konnte bei mir
nicht die Rede sein. Aber immerhin schafften wir es seit ein paar Tagen schon
zu zweit, mich da rein zu bringen. Dazu musste ich am Bettrand aufsitzen –
natürlich auch noch mit Karinas Unterstützung; zuerst zog sie mir meine Basketballstiefel
über meine Socken, dann half sie mir beim Aufsetzen am Bettrand, sie hielt mich
an der rechten Schulter fest und fuhr das Bett so weit runter, dass meine Füße Bodenkontakt
hatten. Sie stellte sich vor mir auf, ging in die Knie, ich beugte mich soweit
es geht, nach vorne, bis ich fast das Übergewicht bekam und legte ihr meine
Arme um ihren Hals. Muss für einen Außenstehenden ein völlig falsches Bild
abgeben, dachte ich mir!


Sie ergriff mich fest um die Taille,
ich versuchte, mich zumindest auf meinem linken Bein nach oben zu drücken, sie
zog mit und dann stand ich, nein, hing an ihr dran. Ganz langsam drehten wir
beide uns nun in einem grotesken Zeitlupentanz, ich nur links, während der
rechte Fuß leblos hinterher schleifte, bis ich direkt mit dem Rücken zur
Sitzfläche des Rollstuhles stand, dann ging sie wieder in die Knie und ließ
mich ganz langsam in den Stuhl ab. Das kostete sie Kraft, denn ich konnte mein
Gewicht nicht abbremsen, sondern „plumpste“ regelrecht hinein in den Stuhl.
Aber immerhin – ich benötigte nur noch eine Person, um aus dem Bett zu kommen. Sei
dankbar für Kleinigkeiten, Christina! Ich würde diesen Satz der Einfachheit
halber für die Zukunft in SdfK abkürzen.


Aber dann kam die eigentliche Herausforderung
für mich: Karina zauberte aus ihrer Kitteltasche etwas kleines rundes hervor
und legte es mir in den Schoß. 


Ich erkannte, dass es sich um eine Art
bunt angemaltes Holzpuzzle handelte, das einen Kreis aus insgesamt sieben
verschiedenfarbigen  Einzelteilen, jedes
ungefähr 4 – 5 cm groß,  darstellte. 


„ Sehen Sie es sich genau an “, forderte
sie mich fröhlich auf. „ Ich werde es nämlich jetzt auseinander nehmen und Sie
setzen es, aber nur mit ihrer rechten Hand, wieder zusammen. Und ja nicht
mogeln!"“ Mir brach buchstäblich der kalte Schweiß aus. Oh, Gott, dachte
ich, das schaffe ich nie und nimmer. Karina blieb ungerührt. Sie schob das
Nachtkästchen zu mir und stellte den Tisch auf eine für mich bequem erreichbare
Höhe ein. Dann zerlegte sie den Kreis tatsächlich in sieben bunte Einzelteile.
Es war leicht, zu erkennen, wie die Teile zusammengehören. Aber verdammt noch
mal schwer, alles nur mit rechts zusammensetzen zu müssen. Wie schon beim
Umblättern der Zeitung brauchte ich ewig, bis ich erst mal die Hand in Position
gebracht hatte, geschweige denn meine widerspenstigen, sich klamm und steif  anfühlenden Finger dazu bekam, die Teile zu
ergreifen und ineinander zu legen. Meine Hand zitterte, meine Finger verkrampften
und der Arm war bleischwer. Karina ließ nicht locker, sie feuerte mich an und
tatsächlich schaffte ich es, bis sie zum nächsten Patienten weiter musste, drei
Teile zusammen zu bekommen. Sie war gnadenlos. „Ich muss zwar gehen, aber Sie
können ruhig weitermachen. Rufen Sie die Schwester, wenn Sie müde sind.“


 


 Bevor ich protestieren konnte, verließ sie
mich beschwingten Schrittes. Die Tür klappte zu. Ich war allein, müde und
irgendwie mutlos. Mein rechter Arm brannte von der ungewohnten Anstrengung, die
Hand war völlig verkrampft. Ich machte eine instinktive Bewegung zur Klingel
hin, hielt aber dann inne. Stopp, Christina, schimpfte ich mich. du bist ein
Jammerlappen. Hat dich Melli etwa infiziert?  Wo bleibt deine berühmte Selbstdisziplin, dein
Biss? Ich dachte an meine Stunden im Fitness-Studio zurück, an mein
Hanteltraining. Immer wenn ich damals das Gefühl hatte, es ginge nicht mehr,
machte ich nochmals einen Durchgang, bis die Muskeln brannten. 


„Und genauso machst du es jetzt auch!“,
feuerte ich mich an. 


 


Eine volle Dreiviertelstunde später
blickte ich auf den fertig zusammengesetzten Holzkreis. Ich war im wahrsten
Sinne des Wortes schweißgebadet und dachte, so muss sich Reinhold Messner
fühlen, wenn er einen Achttausender bestiegen hat. Ein paar Mal war ich
wirklich dicht dran gewesen, zu mogeln und die linke Hand einzusetzen. Aber wen
hätte ich denn damit beschissen? Nur mich selbst, also hatte ich es gelassen
und unzählige Male mit der rechten Hand danebengegriffen, bis die Finger
endlich widerwillig das taten, wozu ich sie mit eiserner Willenskraft gezwungen
hatte. Ich war drauf gekommen, dass ich mir jede Bewegung immer erst ganz genau
bildlich vorstellen musste, bevor ich sie ausführte, dann hatte ich eine
größere Chance, dass es klappte.


Und nun hatte ich es wirklich und
wahrhaftig geschafft, einen Holzkreis zusammen zu bauen.


 


Meine Euphorie wich schlagartig einer
tiefen Enttäuschung darüber, dass ich für ein Puzzle, das ein Vierjähriger in
fünf Minuten fertig zusammensetzen konnte, über eine Stunde gebraucht hatte.


So ging es mir mit allen Fortschritten,
die ich machte. Sie waren so unendlich klein und für einen gesunden Menschen
derart lächerlich, dass ich mich nie uneingeschränkt darüber freuen konnte. Zu
deutlich war die Erinnerung an meine gesunden Zeiten. Vor vier Wochen, so fiel
mir ein, hatte ich bei einem Besuch bei Sabine  Dennis, ihrem Jüngstem, dabei geholfen, ein
kompliziertes Modellflugzeug mit winzig kleinen Teilen mühelos zusammen zu
bauen. Dennis war mir dankbar für die Hilfe und heute wäre es genau umgekehrt
gewesen! 


Da ich schon länger nichts mehr von mir
hatte hören lassen, guckte vorsichtig eine Schwester zu mir herein und dankbar
bat ich sie, mir ins Bett zurück zu helfen. Kurz bevor mir die Augen für ein
Nickerchen zufielen, überlegte ich, was ein gesunder Mensch innerhalb eines
Tages alles so erledigt, also sich hinsetzt, wieder aufsteht, Sport macht,
arbeitet, usw., bevor er sich abends müde ins Bett legt. Und ich war schon von
einmal Bett- Rollstuhl-Transfer, einer Zeitlang sitzen, ein Minikinderpuzzle
zusammen bauen und wieder vom Rollstuhl ins Bett zurück gehievt werden völlig
geplättet! Wie um alles in der Welt sollte ich jemals wieder ein normales Leben
führen?



[bookmark: _Toc327188703]Kapitel Sieben


 


An diesem Tag, es war ein Freitag, kam
Mark ganz überraschend schon am helllichten Nachmittag zu mir herein geschneit.
Wie immer wirkte er auch in Freizeitklamotten wie ein Model. Seine Jeans saßen
tadellos, dazu trug er ein weißes Polohemd und ein schickes Jackett darüber.


Mir fiel auf, dass ich meinen Liebsten
noch nie verschwitzt oder derangiert gesehen hatte…..Nicht mal nach einer
heißen Liebesnacht! Wie kam ich jetzt um Himmels Willen auf dieses Thema? An
nichts dachte ich grade weniger als an Sex. Ist vermutlich auch völlig normal,
wenn man die elementarsten Dinge komplett neu lernen muss und sich wenig bis
gar nicht bewegen kann. Da ist der Gedanke daran, wie man sich lasziv im Bett
räkelt oder leidenschaftlich mit einem Partner drin herum wälzt, weit entfernt.



 


Unwillkürlich fragte ich mich, wie Mark
damit umging. Miteinander zu schlafen machte wegen Marks  sexuellen Appetit (er ist ein Mann und - siehe
oben - damit entschuldigt) einen Großteil unserer Beziehung aus. Ich fühlte
mich durch sein Verlangen immer geschmeichelt und wertete es als Liebesbeweis. Zudem
war ich auch nicht gerade von der prüden Sorte. Fand er mich überhaupt noch
begehrenswert? Konnte er sich vorstellen, je wieder mit mir zu schlafen?  Als er mich zur Begrüßung wieder auf die
Wange küssen wollte, drehte ich meinen Kopf so, dass seine auf meine Lippen
treffen. Ich spürte seinen Mund nur ganz kurz, dann wich er zurück. Ich war
gekränkt darüber, dass es keinen leidenschaftlichen Kuss oder wenigstens eine
Umarmung  für mich gab und platzte wie
ein Elefant im Porzellanladen unüberlegt heraus:


“Mark, liebst du mich eigentlich in
meinem jetzigen Zustand noch?“


Brüskiert blickte er mich an und
verstand mich total falsch.


 „ Christina, bist du mir wegen neulich Abend
noch böse? Wir waren einfach beide schlecht drauf und ich hielt es für besser,
zu gehen und dich schlafen zu lassen. Das hat doch nichts damit zu tun, dass
ich dich nicht mehr liebe.“


Ich versuchte, ihm zu erklären, dass meine
Frage nichts mit seinem letzten Besuch zu tun hatte.


„ Nein, ich hab das falsch formuliert.
Es soll eigentlich heißen, ob du mich noch begehrenswert findest. Als Frau, als
Geliebte, so meine ich das.“


 Er räusperte sich - ein Zeichen dafür, dass
ich ihn kalt erwischt hatte  -und redete  dann gestelzt wie ein Politiker um den heißen
Brei herum.        


„ Christina, ich halte eine Diskussion
über sexuelle Anziehung so kurz nach deinem Schlaganfall für absolut nicht
angebracht." Er setzte seinen Hundeblick ein, mit dem er mich sonst
weichkochte. "Du bist meine Verlobte, die Frau, die ich heiraten werde.
Alles Übrige wird sich zeigen.“ Aber diesmal verfing der treuherzige
Dackelblick nicht, ich war störrisch wie ein Maulesel, ich wollte jetzt auf der
Stelle eine klare Aussage von ihm.


„Mark, du weichst mir aus. Würdest  du, angenommen, wir wären nicht hier, sondern
zuhause in unserem Schlafzimmer, in meinem jetzigen Zustand mit mir schmusen
oder gar schlafen wollen? "Er  kniff
die Augen zusammen, sah mich prüfend an und merkte, dass es mir ernst war.


Mark war, so kannte ich ihn, im Normalfall
ein gnadenlos ehrlicher Mensch und schon des Öfteren mit seiner unverblümten
Art bei Freunden von uns angeeckt. Ich konnte also davon ausgehen, dass er mich
nicht belügen würde.


Dann seufzte er. „Selbst auf die Gefahr
hin, mich bei dir unbeliebt zu machen, Christina, die Antwort lautet momentan,
und ich betone das „Momentan“, nein. Nein, ich bin froh, dass du überlebt hast
und finde, du musst erst wieder zu Kräften kommen, deine Bewegungsfähigkeit
wieder erlangen, bevor wir beide an sexuelle Handlungen überhaupt nur denken
können. Ich denke auch nicht, dass ich dazu in der Lage wäre.“


Ich schluckte heftig und übersetzte
seine gestelzte Ausdrucksweise in Umgangssprache. Sollte heißen, momentan bräuchte
er bei mir Viagra, um überhaupt einsatzbereit zu sein (es gab dafür auch noch
ordinärere Ausdrücke, die ich aber hier nicht weiter vertiefen mochte).


 


Meine Kehle fühlte sich an, als ob sie
zugeschnürt würde. Aber geschah mir doch recht, ich wollte ja die Wahrheit
hören! Was ich kapierte, war, dass er, solange ich nicht meine volle Gesundheit
wiedererlangt hatte, bei mir nicht konnte. Und das war hart für eine Frau, die
seit ihrer Teenagerzeit gewöhnt ist, dass ihr das andere Geschlecht ständig
mehr Aufmerksamkeit zollt, als ihr lieb ist. Aber immerhin stellte er unsere
bevorstehende Hochzeit nicht in Frage.


 Würde er die Hochzeitsnacht verschieben, wenn
ich bis dahin im Bett nicht meine übliche Geländegängigkeit erreicht haben
würde? Ich beschloss, es gut sein zu lassen und diesbezüglich lieber nicht nachzuhaken…


Mir brannte ja auch noch eine andere
Frage auf den Lippen, nämlich die, wie er sich unsere weitere Zukunft vorstellte
und ob er bereit wäre, mit mir eine Familie gründen. Aber nach der Abfuhr eben
hielt ich es für klüger, dieses heikle Thema zumindest heute nicht zu vertiefen
und fragte ihn stattdessen nach seiner Arbeit. 


 


Dieses Gesprächsthema war eines der
wenigen, die für uns beide derzeit kein Minenfeld darstellten, fiel mir auf.
Hier war Mark in seinem Urelement. Ich erfuhr detaillierte Fakten über die
geplante Firmenfusion zweier großer Konzerne. Er war aber zu meiner geheimen
Enttäuschung (über das mangelnde Vertrauen mir gegenüber) so professionell,
keinerlei Namen und Firmeninterna auszuplaudern. Ich hätte also, selbst wenn
ich das vorgehabt hätte, nie in die Versuchung geraten können, meine
Insiderkenntnisse an irgendwelche Unbefugten weiter zu geben. Nicht dass sich
diese gerade bei mir die Klinke in die Hand gaben, aber er ging trotzdem auf
Nummer Sicher!  Kurz bevor er mich wieder
verließ, brannte mir noch eine Frage auf der Seele: 


"Mark, haben sich meine Eltern
denn mal wieder gemeldet? Es wundert mich schon, dass ich so gar nichts höre.
Das passt nicht zu ihnen." 


Mark lächelte mich beschwichtigend an.
" Mach dir keine Sorgen, Liebes und sei froh, dass sie so weit weg sind.
Sie würden dich nur aufregen. Die kommen schon, wenn ihr Urlaub zu Ende
ist." Nachdenklich legte ich mich zurück, als er fort war. Trotz aller
zwiespältigen Gefühle für meine Mutter war ich verbittert. Warum riefen Mama
und Paps nicht wenigstens einmal an? Nicht mal eine Karte oder einen Brief hatte
ich bekommen. 



[bookmark: _Toc327188704]Kapitel Acht


 


Bei der nächsten Visite hatte Dr. Seltmann,
der Stationsarzt, ein dynamischer sportlich aussehender Mittvierziger mir
Schnauzbart, gute Nachrichten für mich. „Frau Salten, in einer Woche werden Sie
uns verlassen, wir haben einen Reha-Platz für Sie!“


 


Ich freute mich, denn ich brannte
darauf, den doch eher öden Krankenhausalltag hinter mir zu lassen. Ich hatte
von einer Reha-Klinik sehr genaue Vorstellungen, obwohl ich noch nie in einer
solchen gewesen war: Dort hatte man den ganzen Tag eine Therapie nach der
anderen und mit meiner Bewegungsfähigkeit würde es geradezu steil nach oben
gehen durch die vielen Übungen. 


Zudem, so erklärte er mir, würde ich
dazu in eine Einrichtung am Bodensee  kommen.
Eine Gegend, mit der ich schöne Erinnerungen verband, da ich dort in meiner
Jugend im Familienurlaub mehrere Segelkurse absolviert hatte. Und meine erste
platonische Liebe war ein gut gebauter braun gebrannter Segellehrer, der
vermutlich bis heute keine Ahnung hat, dass er der Traum der schlaflosen Nächte
einer pubertierenden Fünfzehnjährigen war.


 


Außerdem liebte ich Besuche auf der
Insel Mainau mit ihren wunderschönen Blumenarrangements, der außergewöhnlichen,
mittelmeer-ähnlichen Vegetation und dem exotischen Schmetterlingshaus. 


Die Pfahlbauten in Unteruhldingen hatten
mich als Kind schwer beeindruckt, ebenso der Affenfelsen von Salem, wo mir ein
vorwitziger halbwüchsiger (Teenager halt!) Affe mal die Sonnenmütze vom Kopf
geklaut und halb aufgefressen hatte, bevor er feststellte, dass sie doch nicht
seinen Geschmack  traf und sie mir
deshalb vom Baum herunter wieder vor die Füße warf.


Ich nahm es als gutes Omen, zur
völligen Gesundung an die Urlaubs- Stätten meiner Kindheit zurück zu kehren.
Und ich fragte Dr. Seltmann bei dieser Gelegenheit, ob ich wegen der
Gehirnoperation schwanger werden dürfe. Er zeigte sich über diese Frage nicht
überrascht, sondern antwortete bedächtig.


„ Normalerweise ist eine
Schwangerschaft nach einem Schlaganfall immer ein Risiko. Aber in ihrem
speziellen Fall trifft das nicht zu. Sie hatten ja keinen Gefäßverschluss,
sondern eine Angiomblutung. Und da das Angiom bei der Operation vollständig
beseitigt wurde, besteht auch keine Wiederholungsgefahr. Meiner Ansicht spricht
nichts gegen eine oder mehrere Kinder, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.
Ich würde nur sicherheitshalber eine engmaschige Überwachung während der
Schwangerschaft  sowie statt einer
natürlichen Geburt einen Kaiserschnitt empfehlen, damit Sie durch die
Presswehen keinen Druck auf den Kopf ausüben.“


 


Erleichtert darüber, dass meiner
weiteren Lebensplanung diesbezüglich nichts im Weg stand, lehnte ich mich
zurück und begann, von einem kleinen Jungen mit Marks Aussehen und einem
kleinen Mädchen zu träumen. Mein Töchterchen würde natürlich völlig nach mir
kommen – nur bitte in der Pubertät nicht, da war ich ein wahrer Albtraum
gewesen - und ich würde zusammen mit ihr hemmungslos Shoppingtouren unternehmen.
Es waren  ja so niedliche
Kinderklamotten, ganz zu schweigen von schicken Kinderwägen, Sportbuggys und
anderem unverzichtbaren Zubehör auf dem Markt. Da tat sich ein völlig neues
Feld an exklusiven Läden auf! Wenn sie dann schon etwas älter wäre, würden wir
zusammen Mutter-Tochter-Urlaub in einem Schönheits- und Wellnesshotel
verbringen. Ich sah uns beide gerade vor mir, wie wir in einem hellen sonnigen
Raum zugedeckt mit weißen Handtüchern von zwei freundlichen Kosmetikprofis
optisch um Jahre verjüngt wurden (also ich zumindest, sie würde das noch nicht
nötig haben), als mein Telefon auf dem Nachtkästchen klingelte.


 


Gespannt meldete ich mich, immer noch
betont langsam und deutlich sprechend. Eine ungläubige weibliche Stimme drang
an mein Ohr:


„ Christina, bist du das? Oh nein,
Entschuldigung!  Ich hätte gerne Frau
Salten gesprochen, hier ist Verena Siefert.“ Verena, meine effiziente Assistentin,
die mich nach der Gehirnblutung gefunden hatte. Die Arme hatte bestimmt einen
Schock erlitten, als sie mich nach dieser schrecklichen Nacht bewusstlos im
Bett antraf. Nach allem, was ich vorher durchgemacht habe, muss ich einen wundervollen
Anblick geboten haben…Obwohl, Verena ist hart im Nehmen.


So unbefangen wie möglich antwortete
ich: 


„ Am Apparat. Hallo, Verena. Hat dir
Mark meine Nummer gegeben?“


Verena war ziemlich durcheinander, da
sie mit mir persönlich sprach  und es
nicht bemerkt hatte. Und so taktvoll wie eh und je. 


„ Christina, du klingst ja
fürchterlich. Ja, ich habe deine Nummer von Mark und ich wollte fragen, wann
dir mein Besuch recht ist, Wir müssen dringend einige Dinge miteinander
besprechen, und zwar persönlich, nicht telefonisch. Der König (unser oberster
Chef mit dem passenden Namen Königstein) lässt dir schöne Grüße ausrichten und
frägt an, wann du glaubst, wieder arbeiten zu können.“ 


Von meinen Chefs und Kollegen hatte ich
bis jetzt nur eine vorgedruckte Karte mit Genesungswünschen und den
dazugehörigen Unterschriften erhalten, die wahrscheinlich Königsteins
Sekretärin besorgt und die Unterschriften darauf eingesammelt hatte.  Angesichts der Tatsache, dass ich während der
Ausübung meines Jobs für die Firma beinahe gestorben wäre (okay, das ist jetzt
ein klein wenig übertrieben, so gefährlich war meine Arbeit dann auch wieder
nicht!), fand ich diese Karte ehrlich gesagt schon ein bisschen dürftig. 


Da hatte ich von anderen Leuten,
oftmals von denen, wo ich das eigentlich nicht erwartet hätte, wesentlich
ergreifendere und mitfühlendere Post erhalten! Aber gut, Zeit ist Geld und so
ein großer Konzern hat Wichtigeres zu tun, als sich um einzelne Mitarbeiter zu
kümmern, die die Frechheit besitzen, während einer Tagung, für deren
reibungslosen Ablauf sie schließlich verantwortlich sind, einen Schlaganfall zu
bekommen, um dann wochenlang in einem Krankenhaus abzutauchen! 


Glücklicherweise war Verena da, die
mich ersetzen konnte. Und so wie sie sich jetzt anhörte, hatte sie vor, mich
auf Dauer zu ersetzen. Sentimental war meine Assistentin noch nie,
karrieregeil, hinterfotzig (wie der Bayer so treffend sagt) und intrigant schon
eher.


Ich zögerte mit der Antwort,
gleichzeitig war mir klar, dass Ausflüchte bei ihr nicht ziehen würden. 


„ Christina? Hast du mich verstanden?“
drängte sie ungeduldig. Ich gab mir einen Ruck. Je schneller ich diesen Besuch
hinter mich brächte, desto besser (So ähnlich wie ein Termin beim Zahnarzt).


 „Wann kannst du kommen?“ fragte ich kurz angebunden.
Wir einigten uns auf heute Nachmittag gegen drei. Glücklicherweise  war ich an diesem Morgen mal wieder von Mirjana
unter die Dusche gestellt worden. Sie machte das, so oft sie Zeit hatte und ich
würde ihr dafür bis in alle Ewigkeit dankbar sein!


Ich war also, gemessen an meinen
momentanen Ansprüchen, was mein Aussehen anging, einigermaßen präsentabel, löste
die obligatorischen Haarzöpfchen, ließ meine leicht welligen Haaren lose über
die Schulten fallen und legte mittags ein leichtes Make-Up auf.


 


 Punkt drei klopfte Verena energisch an der Tür
und betrat mein Zimmer. Meine Assistentin ist keine klassische Schönheit, dazu
ist sie zu mager und ihre Gesichtszüge zu scharf geschnitten; aber sie weiß,
wie sie sich durch Kleidung, Schminke und Frisur optimal präsentieren kann. Ich
registrierte mit einem Blick ihr scharfes dunkelblaues Businesskostümchen und
ihren perfekt gestylten schwarzglänzenden Kurzhaarschnitt. Ihre Augen weiteten
sich fassungslos, als sie mich im Rollstuhl vor meinem Bett sitzen sah, angetan
mit meinem Bademantel über dem Nachthemd sowie weißen Sportsocken und den
überaus schicken Basketballstiefeln, damit meine Füße nicht kalt wurden. Es war
das erste Mal, dass ich einen meiner wenigen Besucher (bisher waren es ja nur
Mark oder Sabine) im Rollstuhl empfing. Aber gerade bei Verena hatte ich das
Gefühl, um ihrer nervtötenden Bestimmtheit und Arroganz gewachsen zu sein,  wenigstens außerhalb meines Bettes sitzen zu
müssen. Wie ich sie kannte, würde sie ihren Besuch auch keinesfalls über Gebühr
ausdehnen – ich schätzte mal, sie hatte ca. 30 Minuten in ihrem Terminkalender
dafür freigeschaufelt – und solange hielt ich mittlerweile im Sitzen schon aus,
ohne dass ich sichtbar in mich zusammensinken würde.


Ich kam einer ihrer feinfühligen
Begrüßungen sofort zuvor, indem ich ihr freundlich zulächelte und sie
folgendermaßen begrüßte:


„ Hallo Verena. Ja ich weiß, mein
Anblick ist gewöhnungsbedürftig. Aber angesichts der Tatsache, dass ich vor
zwei Wochen beinahe das Zeitliche gesegnet hätte, geht es mir wieder ganz gut! Was
liegt an, wie geht es in  der Firma so,
schaffst du es ohne mich einigermaßen?“ Es war natürlich eine von mir gewollte
Unverschämtheit, anzuzweifeln, dass sie ohne mich nicht klar käme! 


Verena war ein Meister darin, einen
Eröffnungsschlag zu parieren. Sie hatte sich schnell wieder gefangen und tat,
als hätte sie meine Worte gar nicht gehört, stöckelte mit ihren nudefarbigen
Mörderpumps von Louboutin 


(an der roten Sohle sollt ihr sie erkennen)
– ca. 12-cm-Stilettoabsatz, schätzte ich - geziert auf mich zu und küsste die
Luft hinter meinen Wangen. Sofort danach wich sie gleich wieder zwei Schritte
zurück. So, als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte.


„ Christina, Liebes. Du hast mir vor
zwei Wochen den Schrecken meines Lebens eingejagt. Wie beruhigend, dich wieder
bei klarem Verstand zu erleben. Aber wie erschreckend, dass du in einem
Rollstuhl sitzen musst. Ich nehme hoffentlich an, du hast gute Chancen, da
wieder raus zu kommen? Und du siehst - ehrlich gesagt  - nicht besonders fit aus.“


Sie klang dermaßen übertrieben besorgt,
dass ich ihr kein Wort abnahm. Diese intrigante Schlange hatte es auf meinen
Job abgesehen, ich wusste es. Wahrscheinlich bedauerte sie jetzt schon, mich an
diesem Morgen vor vierzehn Tagen überhaupt gesucht und gefunden zu haben!
Vielleicht hätte sich das Problem mit meiner Wenigkeit, die ihrem beruflichen
Aufstieg im Weg stand, von selber erledigt, wenn ich noch ein paar Stunden
länger bewusstlos herum gelegen hätte!! Momentan hatte sie in der Firma freie
Bahn und wie ich sie kannte, schleimte sie sich bei Königstein ein und machte
sich unentbehrlich.


Ich lächelte sie betont unbekümmert an  und entgegnete:


„ Ach Verena, du weißt doch, dass man
bereits mit einer leichten Erkältung schon bescheiden aussieht. Das gibt sich
schnell wieder. Den Rollstuhl haben sie mir nur der Einfachheit halber
verpasst, damit ich ein bisschen selbstständiger bin. Die Muskulatur in meinem
rechten Bein ist noch ein wenig schwach. Aber ich mache gute Fortschritte. Sag
dem König, ich bin bald wieder einsatzfähig und richte ihm schöne Grüße von mir
aus.“


Wo blieb mein Oskar für diese
bühnenreife Vorstellung?


Sie lächelte säuerlich zurück. Das war
nicht ganz die Antwort, die sie hören wollte. 


Ich war mir todsicher, dass Königstein
nichts von ihrem Besuch bei mir ahnte. Sie wollte sich lediglich davon
überzeugen, dass ihre bisherige Vorgesetzte ihr nicht mehr ernsthaft gefährlich
werden könnte. Der Höflichkeit halber plauderten wir noch belangloses Zeugs,
sie erzählte mir den neuesten Firmenklatsch, dann warf sie einen Blick auf die
schwarzglänzende Rado an ihrem Handgelenk 
- es war genau halb vier -  und
sprang wie erwartet auf.


„ Tut mir leid, Christina, aber ich
muss los. Du weißt ja, die Arbeit ruft.“ Wieder zwei Luftküsschen hinter meine
Ohren, dann war sie auch schon abgerauscht.


 Keine Minute zu früh, länger hätte ich es im
Rollstuhl nicht ausgehalten, ohne zusammen zu sacken. Zur Sicherheit, falls sie
früher gekommen  wäre, saß ich bereits
eine volle Stunde, seit halb drei Uhr, darin. 


 


Nachdem ich es mir mit Hilfe zweier
Schwestern wieder in meinem Bett bequem gemacht hatte, sinnierte ich darüber
nach, wie es bei mir beruflich weiter gehen sollte. Ich glaubte nicht, dass es
mir ernsthaft gelungen war, Verena über meinen wahren Gesundheitszustand hinweg
zu täuschen. Ich formulierte alles was ich sagte, immer noch sehr langsam und
deutlich. Auch wenn ich mich anstrengte, rutschten mir manche Worte oder Silben
zweimal hintereinander heraus. 


Unverblümt gesprochen klang ich wie
jemand, der schwer von Begriff ist und aaalllleees gaaanz laangsaam uuund
üüüberdeueutlich auausspricht. Keine gute Voraussetzung für eine dynamische,
erfolgversprechende Öffentlichkeitsarbeit…Verena war ganz offensichtlich genau
zu derselben Schlussfolgerung gelangt. In ihren graublauen Augen hatte ich bei
ihrem Aufbruch ein triumphierendes Funkeln wahrgenommen!


Andererseits musste ich gestehen, beschäftigten
mich die Belange der Firma Toskopharm und dortige gegen mich gerichtete
Intrigen augenblicklich nur sehr am Rande. Bevor ich nicht in der Lage war,
mich wieder sicher, klar, deutlich und im normalen Sprechtempo auszudrücken und
meine volle Beweglichkeit zurück erlangt hatte, bestand ohnehin keine Chance,
zu meiner bisherigen Arbeit zurück zu kehren. Aber wollte ich das überhaupt? 


Seit zwei Wochen waren einige meiner
Ansichten und Überzeugungen stark ins Wanken geraten. Prioritäten, die ich mir
vorher gesetzt hatte – wie beispielsweise eine möglichst steile Karriere zu
machen und mich dann lange oben zu halten, wurden plötzlich von völlig anderen
Wünschen wie dem, eine Familie mit Kindern zu gründen, oder mehr für andere
Menschen da zu sein, verdrängt. Wie mein Unterbewusstsein es - durch Petrus in
meiner Vision vertreten - so schön ausgedrückt hatte, war ich es gründlich
leid, Ärzte durch üppige Tagungen, kostenlose Seminare in Fünfsternehotels und
gut aufgemachten Powerpoint - Präsentationen dazu zu animieren, unsere Produkte
zu kaufen und an ihre Kollegen weiter zu empfehlen. Und das alles, nur damit
dieser Konzern noch mehr Geld scheffeln konnte. Ich wollte etwas Sinnvolles
tun, eine Arbeit haben, die mich befriedigte, weil sie anderen Menschen
wirklich etwas bringen würde. Andererseits, so gab ich mir zu bedenken, war ich
ganz und gar nicht der altruistische Typ.


 Ich könnte mir nie vorstellen, in einem
Dritte-Welt-Land als Entwicklungshelferin zu arbeiten, da hätte ich viel zu
große Angst vor ansteckenden Krankheiten, Überfällen oder tödlichen Insekten
gehabt. Mich ließ die bloße Vorstellung, auf Dauer ohne Strom und fließend
Wasser im Busch leben zu müssen, den ganzen Tag in praktischen Klamotten,
festem Schuhwerk und ungeschminkt herum zu laufen, ganz ohne Shoppingmalls oder
Straßencafés, wo man zwischendurch einen Cappuccino schlürfen konnte, zutiefst
schaudern. Außerdem musste ich trotz aller Nächstenliebe auch irgendwie meinen
Lebensunterhalt verdienen.


Das war jetzt ein Dilemma, was auf die
Schnelle nicht zu lösen sein würde. Aber, so tröstete ich mich eingedenk der
wichtigsten Worte, die Scarlett O´Hara in 
„Vom Winde verweht“ sagte: Morgen ist auch noch ein Tag.  Oma steuerte gleich noch ein "Kommt Zeit,
kommt Rat!" bei.



[bookmark: _Toc327188705] Kapitel Neun


 


Tag 15 in meinem zweiten Leben begann
zunächst wie alle anderen Tage auf Station, mit „Frühaufstehen“, d.h. wecken
gegen halb sieben, Fieber – und Blutdruckmessen. Erste Neuigkeit an diesem Tag:


Schwester Lisa fragte mich, ob ich mich
heute mal selber am Waschbecken waschen wollte und setzte mich dazu in den
Rollstuhl. Und – nächste Premiere – ich durfte vorher auf die Toilette!  Musste zwar auf die Schüssel drauf gehoben
werden und auch wieder runter, aber: Bettpfanne ade!! Wieder ein Schritt nach
vorne…Danach frühstückte ich – ebenfalls zum ersten Mal an dem kleinen Tischchen
in meinem Zimmer. Und dann war ich schon um neun, kurz nach der Visite, so
erschöpft, dass ich wieder ein Nickerchen machen musste.


 


Karina kam kurz vor dem Mittagessen und
nahm mir das Holzpuzzle weg. Ich hatte das verdammte Ding jeden Tag mindestens
zwei- bis dreimal zusammengebaut und war darin immer geschickter geworden.
Mittlerweile brauchte ich nur noch zwanzig Minuten dafür…Ich fühlte mich heute
sehr erfolgreich, nach allem, was ich schon wieder mühsam erlernt hatte. Aber
Karina sorgte dafür, dass sich meine Euphorie binnen Sekunden in Luft auflöste:
Sie schnappte sich den Holzkreis und steckte ihn in die Tasche ihres weißen
Kittels.


„ Das brauchen Sie jetzt nicht mehr,
ich habe hier eine neue Herausforderung für Sie, Christina“, begrüßte sie mich
fröhlich. Ungläubig starrte ich auf das Teil, welches sie mir entgegen streckte.



„ Sie wollen mich verarschen!“ entfuhr
es mir wenig damenhaft. Sie brach in schallendes Gelächter aus.


Vor mir auf der Bettdecke lag ein
Kinderbilderbuch. In fetten roten Buchstaben schrie es mir auf einem blauen
Hintergrund entgegen:  SO LERNE ICH MICH
SELBST ANZUZIEHEN! Was sollte das hier werden, eine Märchenstunde für Erwachsene?



„ Soll ich jetzt vielleicht beweisen,
dass ich des Lesens mächtig bin? Ich denke, Sie sind Physiotherapeutin, keine
Logopädin?“ brummte ich böse.


„Schlagen Sie es doch mal auf“, grinste
sie. Die Frau ist dauerfröhlich, dachte ich wütend, das kann nicht normal sein.
Das muss sie dringend behandeln lassen! 


Mit einem zornigen Ruck klappte ich das
Buch auf – und erstarrte: Die erste Seite darin bestand aus zwei grellgelben
Stoffteilen, die durch drei grasgrüne Knöpfe, jeder etwa mit zwei Zentimetern
Durchmesser und die entsprechenden Knopflöcher miteinander verbunden waren. Ich
„blätterte“ weiter. Auch die folgenden Seiten waren verschiedenfarbige
zweigeteilte und miteinander verbundene Stoffstücke. 


Jede Seite stellte eine neue
Herausforderung dar: Die Verbindungen bestanden aus Reißverschluss,
Druckknöpfen, Häkchen und Ösen und am Ende die Krönung: Drei Schuhbänder
untereinander, die zu akkuraten Schleifen gebunden waren! Das würde ich nie
können!!!


Augenblicklich verrauchte mein Zorn und
wich einer tiefen Resignation. So tief war ich gesunken, dass mir ein solches
Buch Schauder über den Rücken trieb. Jetzt war ich so stolz auf meine
Fortschritte bei diesen vermaledeiten Holzstücken gewesen und hatte mir
eingebildet, mein rechter Arm und meine Hand würden wieder einigermaßen
funktionieren. Und nun zerstörte Karina mit einem simplen Kinderbuch diese
Illusion komplett. Sie spürte meine Mutlosigkeit.


 „ Frau Salten, auch das schaffen Sie! Ich
lasse es Ihnen da, dann können Sie damit üben. So oft sie wollen.“ Und dann
spielte sie ihren Trumpf aus: “Wenn Sie mal Kinder haben, müssen Sie mit
sämtlichen Verschlüssen klar kommen. Außerdem wollen Sie selbst wahrscheinlich
auch nicht immer Kleidung mit Klettverschlüssen tragen, oder? Dazu sind Sie
entschieden zu jung!“ Augenzwinkernd flüsterte sie im Bühnenlautstärke:  „ Denken Sie an Victoria´s Secret!“ Das hatte
man nun davon, wenn man seiner Therapeutin von seinem Shoppingausflug nach New
York alles bis ins Detail erzählte…


Mit ein paar schnellen Griffen trennte
sie die jeweiligen Stoffstücke, öffnete mühelos Knöpfe, Reißverschluss, Haken
und Ösen, Druckknöpfe und die Schuhbänder. Ich hasste sie für ihre
Geschicklichkeit!!! Dann legte sie das Büchlein auf meinen Nachttisch. “Wir
machen heute andere Übungen, das Buch können Sie allein ausprobieren, ich lasse
es Ihnen da.“


 


Heute war vorrangig mein Schultergelenk
dran, mit dem ich üben musste. Also rechte Schulter heben und senken, Arm
runterhängen und mit der Schulter kreisen lassen. Damit mir die Bewegungen
leichter fallen sollten, verriet mir Karina einen Trick: "Machen Sie die
Bewegungen immer synchron mit der nicht betroffenen (So heißt das in
Therapeutenjargon. Da gibt es kein gesund und krank, die Körperteile sind
betroffen oder eben nicht) Seite mit, dann funktionieren die Übungen mit der
betroffenen Seite besser." 


Tatsächlich: Obwohl sich rechte
Schulter und rechter Arm immer noch anfühlten, als seien sie mit Blei gefüllt,
ließen sie sich mit der anderen gesunden Seite zusammen leichter bewegen.
Leichter war nicht das treffende Wort. Hätte ich die vorgegebenen Übungen
allein mit rechts machen müssen, dann hätte ich oft gar nicht gewusst, wie das
ging. Klang zwar seltsam, aber mein Körper hatte bestimmte Bewegungen, die
sonst automatisch und unterbewusst ablaufen, schlicht "vergessen".
Klar, das war wieder die Geschichte mit den abgestorbenen Nervenzellen. Was da
gespeichert gewesen war, war weg! Konnte man aber wieder lernen, behauptete
Karina.


 " Denken Sie an ein kleines Kind. Das
muss alles erst lernen, ob das nun Greifen, Krabbeln, Stehen oder Gehen ist.
Und nach viel Übung klappt es irgendwann!" Sehr ermutigend, mit einem
Hosenscheißerchen und dessen Fähigkeiten verglichen zu werden! Nach der
täglichen "Gymnastik" half sie mir wie immer, mich in den Rollstuhl
umzusetzen. 


 


Ich hatte jetzt ein neues
"Hobby", ich machte den Rollstuhlführerschein! Es war mein Pech, dass
das verdammte Ding partout nicht dahin fuhr, wohin ich wollte…In der Theorie
war es ganz einfach: Man steuerte mit zwei Händen - oder, wenn man zumindest
einen funktionsfähigen Fuß hatte, auch noch mit diesem. Mein rechtes lebloses
Bein ruhte wie immer auf der Fußstütze. Die andere war weg geklappt.  Da aber meine rechte Hand nur sehr wenig
Kraft hatte, zog der Stuhl, wenn ich in die Greifräder fasste und mit dem linken
Bein "mitschob", grundsätzlich in die falsche Richtung. Und zack! Früher
oder später stand ich dann direkt vor einer der Wände. Es dauerte, bis ich den
Bogen raus hatte und wenigstens in meinem Zimmer einigermaßen steuern konnte.
Aber immerhin, ich fuhr selbstständig, beispielsweise  zum Waschbecken  und  konnte - da alles rollstuhlgerecht und
entsprechend niedrig eingerichtet war - auch mal in den Spiegel gucken, meine
Hände waschen oder mir das Haar kämmen. Allein dieser gering erweiterte
Aktionsradius gab meiner Stimmung Auftrieb, auch wenn ich noch weit davon
entfernt war, mich allein irgendwohin umsetzen zu können, aufs Klo oder auch
nur zurück ins Bett. Dazu brauchte ich nach wie vor massive Unterstützung. Weil
heute Freitag war und das Wochenende bevorstand, war meine Stimmung gut. Mark
hatte mir versprochen, samstags UND sonntags auf Besuch zu kommen und mich im
Rollstuhl in die Cafeteria runter zu bringen, damit ich mal was anderes sähe
als immer nur mein Zimmer.


 


 Es klopfte an der Tür. Wer war das denn? Zögernd
rief ich: "Ja, bitte?" und wurde vom Anblick meiner Mutter völlig
überrascht. Völlig
überrumpelt sah ich zu, wie sie zur Tür herein rauschte.  An ihrer mit Haarspray fest zementierten
hochgesteckten dunkelbraunen Haarpracht traute sich kein Härchen, aus der Reihe
zu tanzen. Ihr voluminöser Busen wogte unter ihrer vanillefarbenen Seidenbluse,
als sie mit theatralisch ausgebreiteten Armen auf mich zukam. Ich konnte ihr im
Rollstuhl nicht entkommen - hätte auch komisch ausgesehen, wenn ich jetzt
rückwärtsfahren würde  - und so fand ich
mich in einer nach Chanel No. 5 duftenden klammerartigen Umarmung wieder. Um
ihr sorgfältig aufgetragenes Make-Up nicht zu zerstören, erhielt ich von ihr
zwei angedeutete Luftküsschen. "Christina, mein Liebes, du siehst ja
fürchterlich mitgenommen aus. Was machst du nur für schlimme Sachen!"


Klar,
das musste ja jetzt kommen. Ich fragte mich ehrlich gesagt auch, wie ich das so
wunderbar timen konnte, während dieser Tagung meine Gehirnblutung zu nehmen und
es so hinzubekommen, dass meine rechte Seite gelähmt war und ich nicht mehr
richtig sprechen konnte! Ich hätte ihr das nur zu gerne mitgeteilt, aber Ironie
war an meine Mutter völlig verschwendet. 

Sie erwartete auch gar keine Antwort von mir, sondern redete ohne Punkt und
Komma weiter, während sie zwei  Schritte
zurück trat und mich prüfend von Kopf bis Fuß musterte. Wie immer war sie
sorgfältig geschminkt und tadellos gekleidet. Sie  trug einen dunklen Bleistiftrock mit perfekt
auf Bluse und Rock abgestimmter Jacke darüber. " Wenn Mark, mit dem wir
übrigens beinahe täglich telefoniert haben, deinen schrecklichen Zustand (Danke
Mama, für die aufmunternden Worte) nicht derart herunter gespielt hätte, wären
wir doch schon viel früher von Mallorca heim gekommen, um uns um dich zu
kümmern, nicht wahr, Hansjürgen?" 


Die
letzten Worte galten meinem Vater, der eben mit einem großen Blumenstrauß im Arm
vorsichtig ins Zimmer kam und mich schüchtern anlächelte. Wie immer kam er
nicht zu Wort, wenn meine Mutter am Zug war und das war sie eigentlich
dauernd.  


Ich
hatte übrigens auch noch kein Wort gesagt, fiel mir gerade auf. Ich verdaute
eben, dass Mark mit ihnen anscheinend Dauerkontakt gehabt hatte, es aber für
unnötig befunden hatte, mir davon auch nur ein Sterbenswörtchen zu erzählen.
Aber Mutter merke es gar nicht.


 "Ich werde mit Mark mal ein ernstes
Wörtchen reden müssen," sie lachte gekünstelt auf, "er hat bei jedem
Telefonat Grüße von dir ausgerichtet und erklärt, dir ginge es ganz gut und du
wärst auf dem Weg der Besserung, aber vermutlich wollte uns der arme Junge ja
nur schonen!" Mich und sich selber wollte er schonen, aber das würdest du
ohnehin nicht kapieren, dachte ich böse. 


Endlich
machte sie eine Pause, um Luft zu holen und diese Gelegenheit nutzte mein Vater
in jahrelanger Übung aus, indem er mir einen Strauß wunderschöner gelber Rosen
entgegen streckte.  "Chris, wir
haben dir ein wenig Sonne mitgebracht, damit es dir bald wieder besser
geht." Mutter schnitt ihm das Wort ab. 


"
Hansjürgen, schau doch mal auf dem Gang nach einer Vase, du siehst doch, dass
das Kind dazu nicht in der Lage ist."  Mit diesen Worten brachte sie es tatsächlich
fertig, meinen Rollstuhl an den Griffen zu packen und mich ungefragt in
Richtung Bett zu schieben.  


"Das
Kind" war mittlerweile megasauer: Ganz fataler Fehler, man darf einen
Rollstuhlinsassen nie, aber auch niemals einfach so irgendwo hin schieben, ohne
ihn vorher zu fragen. Das ist gerade so, als würde man einen gesunden Menschen,
der irgendwo steht, einfach  absichtlich
zur Seite schieben! Man TUT es einfach nicht! Mit ungeahnter Kraft" haute"
ich die Feststellbremsen rein, so dass sie abrupt anhalten musste und drehte
mich zu ihr um."Muttetterr," stotterte ich, weil ich mich so aufregte.
Wie fast immer fiel sie mir ins Wort:


"
Christina, bitte streng dich nicht so an und lass das Reden sein. Du musst
zurück in dein Bett. Du sitzt ganz schief, dein Arm hängt, deine Finger bewegen
sich dauernd unkontrolliert und dein rechtes Bein ist nach links innen gekippt.
Es ist unverantwortlich, dass sie dich hier so allein im Zimmer lassen und
keiner nach dir sieht." Eines musste man ihr lassen, sie war eine
brillante Beobachterin! Ich räusperte mich und brüllte, so laut ich konnte:
" Hör mir zu, zum Donnerwetter, und halt endlich mal den Mund!" 


Verdutzt
blickte sie mich an. Das hatte sie jetzt nicht erwartet, schon gar nicht von
einer lädierten Behinderten im Rollstuhl…Mein Vater kam gerade wieder mit
Strauß samt Vase herein und grinste mich hinter ihrem Rücken verständnisvoll
an. Schnell verkniff ich mir ein Lächeln, denn er hob anerkennend den Daumen. Ich
sah Mutter durchdringend an. 


"
Erst  mal hallo, liebe Mama. Schön, dass
ihr mich besuchen kommt. Aber dann benimm dich doch auch bitte wie Besuch und
nicht wie ein Feldwebel, der seine Truppen inspiziert! Und schiebe mich niemals
wieder ungefragt in diesem Stuhl irgendwohin!" Ich war stolz auf mich,
dass ich das schwere Wort "inspiziert" wider Erwarten fehlerlos
aussprechen konnte. Mama klappte den Mund auf.  



"
Nein, lass mich ausreden, ich bin noch nicht fertig! Das Pflegepersonal ist
hier sehr aufmerksam und kümmert sich vorbildlich um mich. Ich entscheide, wann
und ob ich ins Bett zurück möchte, kapiert? Ich muss so ziemlich alles wieder
neu lernen, auch das bloße Sitzen. Aber wenn ich nicht trainiere, dann bleibe
ich ein Pflegefall."  Sie gab noch
nicht auf, und wie immer sagte sie genau das Gegenteil von dem, was ich
aussprach, selbst wenn das wie in diesem Fall auch von ihrer Ursprungsmeinung
(ich sähe fürchterlich aus) abwich. Das war eine Art Reflex bei ihr, niemals
und unter keinen Umständen gleicher Meinung wie ich zu sein. Im Recht war
natürlich immer nur sie!


 "Du bist doch kein Pflegefall, nur weil
du gerade in einem Rollstuhl sitzt. Das 
ist doch blanker Unsinn, Kind, du übertreibst mal wieder. Du hattest ja
schon immer einen Hang hin zum Theatralischen." Das haute doch dem Fass
den Boden raus! Ich und Theatralik? Sie führte hier das Drama  "arme behinderte Tochter und fürsorgliche
Mutter, die sich ab sofort um alles kümmert" auf und ich war theatralisch?
Mich überkam für Sekunden die unbezähmbare Lust, mit den Füßen aufzustampfen
wie ein trotziges Kleinkind. Da das aber nur mit dem linken Fuß und dazu im
Rollstuhl vermutlich nicht die erhoffte Wirkung gehabt hätte, verwarf ich diese
Anwandlung sofort.


 


 Stattdessen verhielt ich mich wie eine
erwachsene Dreißigjährige, löste die Bremsen des Stuhles und fuhr ganz dicht
vor ihre elegant bestrumpften Füße, die in schwarzen Wildlederpumps steckten.


 "Sieh. Mich. An", forderte ich sie
auf. "Sieh genau hin und hör auf -  so wie Mark übrigens auch - meinen
Gesundheitszustand herunter zu spielen. Ich werde nicht in ein paar Wochen hier
fröhlich raus spazieren. Ich spreche nur langsam und stottere. Mein rechtes
Bein ist völlig gelähmt, ich spüre nicht mal eine Berührung. Gott allein weiß,
ob und wann sich da etwas bessern wird .Mein Arm ist nur sehr eingeschränkt
beweglich, ebenso die Hand." Ich angelte mit links auf meiner Bettdecke
nach dem Buch, welches Karina mir da gelassen hatte und warf es meiner Mutter,
die es ungeschickt auffing, zu. "Da kannst du mal sehen, mit was ich mich
rumschlagen muss und was ich alles wieder neu lernen soll. Nächste Woche komme
ich in eine Rehaklinik, um wenigstens weitgehend meine Selbstständigkeit wieder
zu erlangen. Komm du mir nicht mit deinen Beschwichtigungsversuchen. Hier hast
du ausnahmsweise nichts im Griff! ° Die letzten Worte kamen fast triumphierend
heraus.  


 


Mutter
hatte inzwischen das Büchlein aufgeklappt und blätterte fassungslos darin.
Erstmals erlebte ich, dass sie sprachlos war. Mein Vater nutzte das aus und
lief zu ungeahnter Hochform auf.  "Elisabeth, Chris hat vollkommen Recht.
sie hat genügend damit zu tun, an ihrer Genesung zu arbeiten. Das Letzte, was
sie jetzt von dir hören möchte, sind schlauen Sprüche." 


Empört
blickte ihn seine Frau an. 


"
Hansjürgen", setzte sie in drohendem Ton an, aber er ließ sich nicht einschüchtern.
" Jetzt bist du still. Wir werden unserer Tochter helfen, soweit es in
unserer Macht steht und soweit sie das zulässt, klar? Frag´ sie doch einfach
mal, was sie sich jetzt gerade von uns wünscht!" Mama klappte tatsächlich
den Mund wieder zu.


Klasse
Papa, das war schon Jahrzehnte überfällig! Ich warf ihm ein dankbares Lächeln
zu.


Interessanterweise
beschäftigte sich Mutter immer noch mit dem Kinderbuch. Langsam trat sie auf
mich zu und hielt mir die erste Seite entgegen. "Hast du das mit den Knöpfen
schon mal probiert?"


Dann
ließ sie - tatsächlich leicht verlegen - das Büchlein sinken. "Christina,
entschuldige. Ich wollte dich nicht überfahren. Aber versteh´ doch, es ist für
mich nicht einfach, meine sonst so selbstständige, renitente Tochter in einem
Rollstuhl zu erleben und sehen zu müssen", sie schwenkte vielsagend das
Buch, "dass sie die einfachsten Dinge wieder mühsam lernen muss." 


Sie
warf einen Seitenblick auf meinen Vater, der gerade verständnisvoll meine linke
Hand drückte.  "Und für Papa
garantiert auch nicht." Sie schluckte. Ich schluckte ebenfalls. 


 


Ich
hatte noch nie erlebt, dass meine Mutter sich bei mir jemals entschuldigt hatte.
Wie immer war ich schnell bereit, jemandem eine zweite Chance zu geben, sofern
ich spürte, dass er nachgab oder Schwäche zeigte. Auch so ein Manko, mir fehlte
die Skrupellosigkeit. Verena beispielsweise hatte in solchen Fällen keine
Probleme, den am Boden Liegenden nochmals kräftig zu treten, damit er ja nicht
mehr aufstand - im übertragenen Sinne natürlich!  Aber das brachte ich wie gesagt nicht übers
Herz, und schon gar nicht bei meiner Mutter… Und wenn ich´s mir so überlegte,
hatte ich ja nicht nur schlechte Erfahrungen mit ihr gemacht. Sie hatte schon
immer was von einer Löwenmutter an sich gehabt: Bestimmend und stolz,  aber jederzeit bereit, sich für ihre Kinder
in den Kampf zu stürzen. 


Martina
und ich hatten genug peinliche Momente erlebt, wenn wir in aller Harmlosigkeit
von irgendwelchen Spielen mit unseren Freunden erzählten und Mutter dann diese
oder ihre Eltern zur Rede stellte, weil sie sich ihrer Meinung nach unfair
verhalten hatten. Aber auch in der Schule scheute sich Mutter nie, in die
Sprechstunden zu gehen, wenn wir ihrer Meinung nach von den Lehrern ungerecht
behandelt wurden. 


 


Als
ich fünfzehn war, verliebte ich mich unsterblich in den damaligen Kapitän der
Schulbasketballmannschaft.  Er ging kurze
Zeit mit mir, bis er eines Abends bei einer meiner Klassenkameradinnen, die
nicht so prüde war wie ich und gleich mit ihm in die Kiste stieg, landete und
mich von da an nicht mehr beachtete. Ich litt entsetzlich.


Mutter
traf den armen Kerl im Supermarkt und geigte ihm vor seinen Kumpels und den
gespannt lauschenden Kunden an der Kasse ordentlich die Meinung, indem sie ihm
in deutlichen Worten erklärte, was sie von ihm hielt. Einige Zuhörer haben
spontan Beifall geklatscht…


Als
ich davon erfuhr, war ich hin- und hergerissen zwischen Scham und Entsetzen und
der Genugtuung darüber, dass er öffentlich an den Pranger gestellt worden war.


 


Jetzt
fasste sie zögernd nach meiner rechten Hand. So gut es ging,
erwiderte ich den zarten Druck und übte mich in Smalltalk. " Wann seid ihr
denn aus dem Urlaub zurück gekommen?" versuchte ich, unbekümmert zu
wirken. In Wirklichkeit war ich alles andere als das. Der verdammte Mark,
bestimmt hatte er über ihr Kommen Bescheid gewusst und mich nicht vorgewarnt.
Ich hätte ihn erwürgen können! Mama schluckte, als sie mich mühsam reden hörte.
Dann gab sie sich einen Ruck.


 "Hast du denn unsere Karten und den Brief
nicht bekommen?  Wir sind gestern zurück
geflogen, haben ausgepackt und dann mit Mark telefoniert. Er sollte dir unsere
Post übergeben, wir haben alles an ihn geschickt. Wir haben ihm auch gesagt,
dass wir dich heute in München besuchen." Ha, hatte ich es doch gewusst  


" Aber Christina, wenn er nur
einen Ton gesagt hätte, wie schlimm es dich wirklich erwischt hat, dann wären
wir doch viel früher gekommen! Wie stehen wir denn jetzt da? Die Schwestern
draußen haben schon ganz komisch geguckt, als wir sagten, wir sind deine
Eltern."  


Oh Mama, ist das deine einzige Sorge, was
die andere denken könnten? sinnierte ich, sprach es aber nicht laut aus.


Erneut überraschte sie mich. "Ist
ja auch vollkommen egal, wichtig bist jetzt du,Schatz. Ich könnte mich dafür
ohrfeigen, dass wir uns auf Marks Aussagen verlassen haben. Wir haben fast
täglich von Mallorca aus bei ihm in der Kanzlei angerufen und ständig hat er
uns versichert, du wärest schon auf dem Weg der Besserung, alles wäre halb so
schlimm, er habe alles im Griff und wir könnten ruhig unseren Urlaub beenden.
Wohl war uns dabei nicht, aber wir haben uns auf ihn und seine Worte verlassen."
Mein Vater ergänzte: "Ich werde mir diesen jungen Mann zur Brust nehmen.
Wo ist er überhaupt? Er hat uns erzählt, er wäre fast dauernd bei dir." 


 


Auweia, armer Mark, jetzt würde es ihm
buchstäblich an den Kragen gehen! Dabei hatte er mich nur vor allzu viel
Fürsorge beschützen wollen. Ich war ja damit einverstanden gewesen. Aber meine Krankheit
derart herunter zu spielen und dann noch zu behaupten, er wäre dauernd bei mir,
war schon ein starkes Stück. Zudem hatte er mir die häufigen Telefonate mit
meinen Eltern sowie deren die Karten und Briefe völlig unterschlagen. Oft genug
hatte ich während seiner Besuche gefragt, ob sich Mutter und Vater gemeldet
hätten und er hatte immer verneint. Verbittert hatte ich mir vorgenommen, mich
auch dann nicht so schnell bei ihnen zu melden, wenn es mir wieder besser
ginge. Jetzt, da ich sah, wie entsetzt meine Eltern auf meinen immer noch
desolaten Zustand reagierten und sich um mich sorgten, schämte ich mich
abgrundtief dafür. Schnell wiegelte ich ab und erklärte:


 "Ich bin hier wirklich in den besten
Händen, macht euch keine Sorgen. Und in fünf Tagen komme ich in die Reha."
Mama bestimmte kategorisch: "Da kommen wir mit, Kind. Damit du nicht so
allein bist. Als Junganwalt kann Mark sicher nicht von seiner Kanzlei weg und
wird dich nicht allzu oft besuchen können." Das war mir klar, aber wie
konnte  ich ihnen beibringen, dass ich -  trotzdem ich vieles wieder wie ein solches
lernen musste - kein kleines Kind mehr war, das elterliche Dauerbetreuung
benötigte? Irgendwie musste ich das klären, bevor ich an den Bodensee verlegt
würde.


 


Beide stellten viele Fragen und ich
bemühte mich, diese erschöpfend zu beantworten. Am Ende war ich selber ganz
erschöpft und hing auch entsprechend schief im Rollstuhl drin. "Kind, du
kannst ja nicht mehr sitzen, lege dich wieder ins Bett, " erklärte meine
Mutter besorgt. Und ihre Betroffenheit wurde sichtlich stärker, als sie kapierte,
dass ich nicht mal das allein schaffte, sondern nach Hilfe klingeln musste.
Beide Eltern drehten sich zwar diskret zum Fenster, als ein junger Pfleger mit
mir zusammen den Transfer ins Bett zurück bewerkstelligte, aber ich spürte,
dass es ihnen weh tat, ihre sonst so sportliche und selbstständige Tochter
derart gehandicapt zu erleben. Erleichtert lehnte ich mich in die Kissen zurück
und  lächelte sie aufmunternd an.
"Macht doch nicht so besorgte Gesichter, das wird schon wieder. Die Ärzte
sagen, ich müsse halt Geduld haben. Und - ich übe ja schon dauernd." Ich
deutete auf das Kinderanziehbuch. "Das da ist mein neuestes Projekt. Und
nein, Mama, um deine Frage zu beantworten, ich habe es eben erst bekommen und
noch gar nichts ausprobiert."


Mutter nahm es erneut in die Hand und
schlug es auf. In ihrer  pragmatischen
Art stellte sie fest: 


" Das ist prima für deine rechte
Hand, Kind. Und vor allem eine sehr praktische Übung, bei der du auch weißt,
warum du übst." Und der Rest ihres Besuches verging wie im Flug damit,
dass sie rechts und links von mir saßen und mich bei meinen ersten kläglichen
Versuchen, zwei große Knöpfe in die dazugehörigen Knopflöcher hinein zu fädeln,
aufmunternd anfeuerten und mir dazwischen lustige Geschichten von ihrem Urlaub
erzählten. Als sie mich nach drei Stunden verließen, verstand ich selber nicht
mehr, warum ich solche Angst vor ihrem Besuch gehabt hatte.


 "Christina,
wir kommen dich morgen und am Sonntag wieder besuchen, wir wohnen übers
Wochenende im Holiday Inn in Schwabing." 


Meine Mutter war wie ausgewechselt.
Anstatt nervtötender Selbstgerechtigkeit hatte sie heute -  nachdem ich die Fronten geklärt hatte - nur
Besorgnis und Mitgefühl an den Tag gelegt. Sie hatte mir kein einziges Mal mehr
Vorhaltungen gemacht oder versucht, etwas über meinen Kopf hinweg zu bestimmen.
Sollte mein Schlaganfall in dieser Hinsicht etwas Gutes bewirkt haben? Oder war
ich nicht mehr so unversöhnlich ihr gegenüber? Vielleicht, so dachte ich mir,
ist es gar nicht so einfach, als Eltern seine Kinder los zu lassen. Sie bleiben
immer Kinder. Meine Oma hatte im Alter von 70 Jahren von ihren über
vierzigjährigen Töchtern immer noch als von "ihren Mädels" gesprochen.
Als meine Tante sie mal besuchte und etwas aus ihrem Auto von der anderen
Straßenseite holen wollte, hatte ihr Oma allen Ernstes erklärt, sie solle auf
den Verkehr aufpassen, wenn sie über die Straße ginge.


 


Und dann fiel mir ein, wie mich Mark
beeinflusst hatte, indem er mir kurz nach der Operation erklärte, es sei
besser, sie würden mich in diesem Zustand noch nicht zu sehen bekommen, weil
meine Mutter ohnehin nur das ganze Krankenhaus      "aufmischen" würde. Hat sie
aber nicht gemacht, sinnierte ich nachdenklich. Sie machten sich Sorgen um
mich. Das ist für Eltern normal. Nur weil Mark in einer gefühlskalten Umgebung
aufgewachsen war, besaß er nicht das Recht, sich in mein Verhältnis zu meinen
Eltern einzumischen. Gut, aber mich traf natürlich eine gewisse Mitschuld, da
ich mich bei ihm oft genug über Mama beschwert hatte….Und dafür schämte ich
mich jetzt ganz gewaltig!
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Der Samstag wurde für mich zur
emotionalen Achterbahn. Mark und meine Eltern trafen beinahe gleichzeitig in
meinem Zimmer ein und umkreisten sich nach einer äußerlich höflichen Begrüßung
wie zwei Preisboxer im Ring, von denen jeder auf den ersten Schlag des anderen
gefasst war. Meine Mutter eröffnete honigsüß: 


" Mark, wir hatten nach Ihren
telefonischen Berichten leider überhaupt nicht damit gerechnet, dass unsere
Tochter noch derart in ihrer Gesundheit beeinträchtigt ist." 


Das hatte sie sehr elegant formuliert!
Ich kam mir vor wie ein Zuschauer in der VIP-Loge, ganz dicht am Geschehen dran
und hörte gespannt zu. Sie holte einmal tief Luft und wurde deutlicher:
"Um genau zu sein, sind wir völlig entsetzt darüber, wie Sie alles derart
verharmlost und uns getäuscht haben." 


Jetzt übernahm mein Vater den
Fehdehandschuh. Wie die Zuschauer bei einem Tennismatch drehte ich meinen Kopf
automatisch in seine Richtung und wartete auf den nächsten Schlag.


 "Zudem waren Sie wohl nicht allzu oft bei
ihr, wenn man den Äußerungen des Pflegepersonals Glauben schenken darf."  Wow, sie hatten sogar Erkundigungen bei
Dritten eingeholt. Bevor sich Mark von dem Doppelangriff erholen  und Kontra geben konnte, war nochmals Mutter
am Zug: "Wir wissen natürlich, dass Sie als vielbeschäftigter Anwalt
beruflich sehr eingespannt sind. Aber" sie zog fragend ihre Brauen hoch, "ist
es denn zu viel verlangt, in so einem Ausnahmefall, wenn die Frau, die man
liebt und heiraten will, todkrank und hilflos daliegt, ein paar Tage Urlaub zu
nehmen? So einen verständnislosen Chef können Sie doch gar nicht haben." Jawohl,
klatschte ich ihr im Stillen Beifall, genau mein Gedankengang. Wir hatten definitiv
die gleichen Gene! 


Meine Erzeuger waren noch nicht mit
Mark fertig:


"Selbst wenn ihr Vorgesetzter so
herzlos sein sollte, Ihnen in so einem Fall nicht frei zu geben, hätten Sie uns
als Eltern reinen Wein einschenken müssen, damit wir gleich zurückgekommen
wären. Wenn ich mir vorstelle, dass Christina todkrank tagelang mutterseelenallein
und völlig von Fremden abhängig hier im Krankenhaus herum liegen musste, wird
mir jetzt noch ganz schlecht!"


 Mein Vater war echt sauer, ich spürte es
deutlich. 


Mark hörte sich das alles scheinbar
unbewegt an, zerrte aber mit der rechten Hand 
am Knoten seiner schicken dunkelroten seidenen Krawatte. Das machte er
immer, wenn ihm unbehaglich zumute war. Aufgrund seiner grenzenlosen Selbstsicherheit
kam dieser Zustand bei ihm eher selten vor, aber ich kannte die Anzeichen. Dieselbe
Krawatte musste schon bei seinen letzten Besuchen bei mir, als ich ihm
bezüglich meines Zustandes so zugesetzt hatte, einiges aushalten. Wenn das so
weiterging, würde er sie nach meiner Genesung weg werfen können!


 


Er räusperte sich und warf mir einen
hilfesuchenden Blick zu. Oh nein, mein Lieber, da musst du jetzt allein durch,
dachte ich schadenfroh. Ich empfand es ebenfalls als Gemeinheit von ihm, mir zu
verschweigen, dass er so oft mit meinen Eltern telefoniert, ihre Post
unterschlagen  und mich in dem Glauben
gelassen hatte, ihnen wäre ihr Urlaub wichtiger als meine Krankheit. Gott
allein wusste, dass ich wirklich wesentlich öfter, als Mark oder Sabine Zeit
hatten, seelischen Beistand hätte gebrauchen können. Außerdem war meinem Freund
seine Karriere ganz offensichtlich wichtiger als ich. Natürlich hätte er Urlaub
nehmen können, er machte genügend Überstunden. Wenn ich es mir richtig überlegte,
hatte ihm sein Chef vielleicht sogar angeboten, dass er frei nehmen könne und
er hatte es ausgeschlagen! Nein, ich verspürte kein Mitleid, sollte er sehen,
wie er gegen den geballten elterlichen Zorn ankäme!  Betont unbeteiligt blickte ich zur Seite. Er
kapierte, dass er von meiner Seite keine Schützenhilfe erhalten würde. 


Also straffte er seine Schultern und
richtete sich auf, als ob er in einem Gerichtssaal sein Plädoyer vortragen
müsste - ich sah förmlich vor mir, wie er imaginär seinen schwarzen Talar
überzog. Vermutlich hat so ein Riesencape irgendwelche Wunderkräfte. Jedenfalls
wirkten die jeweiligen Träger - Richter, Staatsanwälte und Anwälte -  immer total kompetent und einschüchternd
darin, egal wie mickrig sie in Alltagskleidung aussahen. Mark hatte sich in
Sekundenschnelle auch ohne wirklichen schwarzen Umhang in seine Rolle als
Selbstverteidiger eingefühlt, blickte ernst in die Runde und begann, sein Verteidigungsplädoyer
vorzutragen:


 "Frau Salten, Herr Salten, es tut mir
leid, wenn ich mich in dieser Angelegenheit in ihren Augen falsch verhalten
haben sollte." Er senkte zum Zeichen seiner Reue leicht den Kopf. Raffiniert,
schoss es mir durch den Kopf. Er hatte sich gar nicht falsch verhalten, sondern
meine Eltern dachten das nur!


" Glauben Sie mir, ich habe
wirklich mein Bestes getan, bin sofort zu Christina nach Stuttgart gerast und
habe ihren Transport per Hubschrauber nach München veranlasst, damit sie von
Professor Hieber, der ihr das Leben gerettet hat, operiert werden konnte.
Gleichzeitig wickelten wir in der Kanzlei gerade eine äußerst diffizile
Firmenfusion ab, die wegen der Aktienkurse an der Börse strikt geheim gehalten
werden musste; nur ein Seniorpartner und ich haben an diesen Verträgen
gearbeitet. Diese Zusammenlegung muss innerhalb weniger Wochen über die Bühne
gehen. Da war es mir unmöglich, Urlaub zu nehmen. Ich stand aber in ständigem
Kontakt mit Christinas Ärzten und habe meine Verlobte auch so oft es ging,
besucht. Und natürlich habe ich Sie beide nicht absichtlich über ihren Zustand
im Ungewissen gelassen. Vielmehr geschah das mit Christinas Einverständnis,
weil sie Sie nicht aufregen wollte." 


 


Empört hob ich den Kopf und wollte dazwischen
gehen. Das ging mir jetzt mit der anwaltlichen Wahrheitsverdrehung ein bisschen
zu weit. Er warf mir einen drohenden Blick zu. Wag es jetzt nicht, mir in den
Rücken zu fallen, sollte der bedeuten. Meine Eltern sahen ihn sehr skeptisch
an, sie hatte er nicht eingewickelt. Gegen 
meine innerste Überzeugung - Mark hatte es wie ein Politiker geschafft,
bei seiner Rede mit vielen schönen Worten wenig zu sagen und den eigentlichen
Vorwürfen geschickt auszuweichen - beschwichtigte ich  beide Parteien. Ich bin nun mal hochgradig
harmoniesüchtig, also hob ich meinen linken Arm. Worauf sich der rechte
ungewollt automatisch leicht mit nach oben bewegte (verdammt, war vielleicht
doch nicht so gut, dieser Trick beim Üben, mit dem gesunden Arm alles vor zu
machen. Mein Gehirn hatte das wohl schon abgespeichert - aber wie würde das
beispielsweise aussehen, wenn ich mich mal irgendwo mit Handzeichen melden musste
und gleich  beide Hände dann in die Höhe
wanderten??) - und spielte die Mediatorin. "Okay, okay, Leute. Ihr meint
es alle gut mit mir." Irgendwie war es ja süß, oder? Alles nur wegen
meiner Wenigkeit. Mark liebte mich, und meine Eltern wollten ebenfalls nur das
Beste für mich. Ich lächelte freundlich in die Runde.


"Aber wisst ihr, dieser Disput ist
doch völlig überflüssig. Es ist schön, dass ihr alle da seid und ich würde
jetzt so gerne in die Cafeteria runter gehen und endlich mal wieder einen
richtigen Latte Macchiato trinken!°


Das Gesöff, welches sie hier zum
Frühstück als Kaffee servierten, schmeckte wie zu dünner Pulverkaffee  - spülwasserähnlich - und ich sehnte mich nach
einem Latte mit ordentlich Koffein und richtig viel Milchschaum zum Löffeln.  


Die Kampfhähne begruben das Kriegsbeil.
Ich spürte förmlich, wie die feindselige Stimmung im Raum verpuffte, als sie
mich alle erst verdutzt, dann verstehend anguckten.  Mutter zog mir meinen Bademantel über und -
sie hatte dazu gelernt - fragte tatsächlich, bevor sie die Griffe meines
Rollstuhls anfasste, "Darf ich dich schieben?"


Mark und Papa bildeten die Nachhut. Das
diensthabende Pflegepersonal winkte mir mit meiner Eskorte auf dem Gang zu und
ich kam mir vor wie die englische Queen, als ich huldvoll zurück grüßte. Mühsam
verkniff ich mir  die Bitte, mich nicht
so schnell zu schieben. Noch immer war mir im Sitzen schwindelig und wenn sich
der Rollstuhl so wie jetzt rasch vorwärts bewegte, verstärkte sich diese
Empfindung. Und das, obwohl meine Eltern und Mark, wie ich bemerkte, ein völlig
normales Gangtempo vorlegten und sich dabei noch unterhielten. Ich unterdrückte
also meine phobischen Anwandlungen, um mich nicht lächerlich zu machen -
rausfallen konnte ich wegen des aufgesteckten Tischbrettchens vor meinem Bauch
gottseidank nicht - und war froh, als wir die Cafeteria erreicht hatten. Sie
lag im Erdgeschoss,  direkt gegenüber vom
Eingang der Klinik und da Samstagnachmittag war, strömten die Besucher gerade
in Massen durch die breiten Glastüren in das Gebäude. Und unversehens war ich -
so kam ich mir jedenfalls vor - die Attraktion bei allen Ankommenden. Jeder
starrte mich (arme Behinderte) im Rollstuhl an. 


 


Musste äußerst gefährlich aussehen,
einen relativ jungen Menschen im Rollstuhl sitzen zu sehen, dachte ich mir. Die
meisten warfen ängstliche verstohlene Blicke in meine Richtung und sahen dann
schnell zur Seite, manche guckten mitleidig 
und einige wenige starrten mich ganz offen an. 


Ich kam mir vor, als hätte ich Aussatz
und hasste es, derart im Mittelpunkt zu stehen. So mussten sich im Mittelalter
Delinquenten gefühlt haben, die an den Pranger gestellt wurden! Vor allem
überragten mich die anderen alle, sogar Kinder waren plötzlich mit mir auf
Augenhöhe oder darüber. Und das mir, die mit ihren einsachtzig früher immer
eine der Großen gewesen war (zumindest körperlich). 


 


Ein Mann mittleren Alters, sehr korpulent,
mit einer riesigen Warze mitten auf der Knollennase,  kam direkt auf mich zu, als wir auf den
Eingang des Restaurants zusteuerten und blieb vor mir stehen, sodass meine
Mutter gezwungen war, ebenfalls anzuhalten. Neugierig starrte er mich an. Ich
dachte zuerst noch, dass er höflich sein und uns vielleicht die Tür aufhalten
wollte,  aber nein, weit gefehlt. Er
streckte seinen dicken Zeigefinger in meine Richtung, wandte sich aber über
meinen Kopf hinweg an meine Mutter  (Mark
und Vater waren schon voraus gegangen, um uns einen der begehrten Tische zu
reservieren): " Was hat sie denn?" fragte er in unverschämten
Tonfall. Jetzt reichte es mir. Noch bevor Mutter ihm den Marsch blasen konnte,
beugte ich mich vor. 


"Achtung, ich bin
gemeingefährlich. Ich komme von der Psychiatrie und wenn man mich reizt,
garantieren die Ärzte für nichts", zischte ich ihn wütend an. " Sie
sind ziemlich übergewichtig und ihre Warze sollten Sie auch mal wegmachen
lassen, die macht Sie nicht gerade schöner!"  


Erschrocken blickte er zur Seite und
suchte schnell sein Heil in der Flucht. Hinter mir hörte ich ein halbersticktes
Glucksen. Mutter beugte sich zu mir herunter. "Klasse, Christina. Besser
hätte ich es ihm auch nicht geben können!" Ich stellte fest, dass ich vor
lauter Zorn fast nicht gestottert hatte. Zufrieden damit, dass ich meine
Schlagfertigkeit  wieder gefunden hatte,
genoss ich meinen Latte. Und war mir bewusst, dass man als Behinderter Narrenfreiheit
besaß - kein Gesunder würde sich mit einem "armen" Rollifahrer
anlegen. Um der Genderbewegung gerecht zu werden, hätte ich hier eigentlich geschlechtsneutrale
Formulierungen finden müssen, vielleicht so etwas wie GesunderiN; RollifahrerIn
oder MenschIn im Rollstuhl…Aber, so fand ich,  man erlag  bei der ganzen Gleichmacherei schnell der
Versuchung, das Kind mit dem Bade auszuschütten und die Männer zu
benachteiligen. Wäre verdammt unfair, denn eigentlich mochte ich Männer. Jede
sollte sich einen halten! 


Zudem hielten sich in meinem
Bekanntenkreis die Unsympathen, was die Geschlechtszugehörigkeit betraf, ziemlich
genau die Waage, Frauen waren also nicht per se die besseren Menschen. Außerdem
hätte der liebe Gott keine zwei Geschlechter mit diversen Unterschieden
geschaffen, wenn er gewollt hätte, dass alle gleich sind. Sie verzeihen mir,
wenn ich weiterhin die normale Umgangssprache benutze, nicht wahr?


Die gesamte halbe Stunde, die wir uns
im Café aufhalten,  war mir sehr bewusst,
dass zwischen mir und den anderen, Nichtbehinderten, eine unsichtbare Grenze
verlief und ich hätte nichts lieber getan, als diese Grenze so schnell wie
möglich zu überschreiten. Ich saß als Einzige im ganzen Café im Rollstuhl am
Tisch, Mark hatte dafür extra einen Stuhl beiseite gestellt und Mama hatte
routiniert das Tischbrett des Rollstuhls abgezogen, damit ich  mit den Beinen unter den Cafetisch fahren
konnte. 


Mein rechtes Bein fiel bereits wieder
nach innen, da die Muskulatur, die man brauchte, um ein Bein in einer Stellung
zu halten, nicht "angesteuert" wurde. Noch schlimmer, die Muskeln,
die nicht beansprucht wurden, verkümmerten mit der Zeit. Und das geschah
relativ schnell. Eine von den Schwestern hatte  mir mal gesagt, schon wenn man auch nur eine
Woche im Bett herum liegt, schwindet ein Drittel der Muskelkraft….Ich rechnete
jetzt lieber nicht nach, wie viel bei mir schon dahin geschwunden war!  


Hier im Café machte ich außerdem alles
mit der linken Hand. Die rechte Hand ließ ich sicherheitshalber ruhig in meinem
Schoß liegen. Bloß keine Experimente in der Öffentlichkeit! Womöglich hätte ich
beim Versuch, mit rechts den Kaffeebecher zu ergreifen, diese in hohem Bogen
irgendeinem armen Unschuldigen am Nachbartisch in den Schoß geschüttet und
damit kostbare Körperteile beschädigt…. Ich war sowieso vollauf damit
beschäftigt, gleichzeitig zu trinken, mein Stückchen Kuchen zu essen,
einigermaßen der Unterhaltung meiner Besucher zu folgen und darüber hinaus mit
dem ungewohnten Lärmpegel und dem Trubel in dem Restaurant klar zu kommen. 


Es herrschte ein ständiges Kommen und
Gehen, dichtes Gedränge am Kuchenbuffet und meine Ohren summten regelrecht von
den vielen Gesprächen an den Tischen, dem Klirren von Kaffeetassen und
Kuchentellern und dem Klingeln der Registrierkasse am Kuchentresen rings um uns
herum. Ich verspürte wieder bohrende Kopfschmerzen. Verflixt, ich war Trubel
nicht mehr gewöhnt. Und das mir, die ihr Geld unter anderem mit Vorträgen auf
Tagungen mit 200 Personen aufwärts verdient hatte…Aber wenigstens duftete es
hier nach Kaffee und Kuchen und für kurze Zeit hatte ich mal nicht den
typischen Krankenhausgeruch nach Desinfektionsmitteln und Medizin in der Nase. 


 


 


Ich war jetzt ganz heiß darauf, endlich
in die Rehaklinik  zu kommen und zählte
die letzten Tage bis zu meiner Verlegung. Am Montag nach dem besuchsreichen
Wochenende - meine Eltern und Mark hatten sich am Sonntag wohlweislich
abgewechselt; Mutter und Vater waren gegen vier Uhr nachmittags direkt vom
Krankenhaus wieder zurück nach Ludwigsburg gefahren und Mark war abends bei mir
gewesen -  holte ich den Din-A-4
Zeichenblock, den mir Mutter am Vortag in die Hand samt gespitztem Bleistift in
die Hand gedrückt hatte (" Damit kannst Du in einer ruhigen Minute mal
probieren, wie das Schreiben mit deiner rechten Hand funktioniert"),
hervor. Ich lehnte den Block gegen mein linkes aufgestelltes Bein und ergriff
mühsam den Bleistift mit Zeigefinger und Daumen. Verdammt, ich wusste nicht mal
mehr, wie man einen Stift in der Hand hielt. Mit meiner linken Hand machte ich es
mir selbst vor. Endlich lag der Stift zwischen rechtem Zeige- und Mittelfinger
und wurde vom Daumen fixiert. Fühlte sich total seltsam an. Langsam hob ich die
rechte Hand ein wenig und setzte die Spitze des Bleistifts am linken oberen
Rand des Blocks an. 


Ich hatte vor, ein simples C in
Druckbuchstaben zu schreiben (Sie haben es sicher schon erraten, ich wollte
meinen Namen zu Papier bringen). Aber meine rechte Hand beschloss, da nicht mit
zu spielen.


 Als ich den Bogen nach außen machen wollte,
führten meine Muskeln mal wieder ein Eigenleben und schwupp - hatte ich einen
krakeligen Strich von links nach rechts oben über den Rand hinaus und auf die
Bettdecke geschmiert, außerdem war mir der Stift aus der Hand in die Falten
meiner Bettdecke geflutscht.


Ich erspare ihnen die weiteren
Einzelheiten, es dauerte über zwei Stunden, bis ich - über die gesamte Größe
des Blocks - ein halbwegs lesbares großes A malen konnte, die Rundung eines C
war zu schwierig. Kleiner ging beim besten Willen nicht, da die Feinmotorik
überhaupt nicht funktionierte. 


 


Wütend und frustriert schleuderte ich
den Block samt Stift in meine Nachttischschublade und fragte mich ernsthaft,
warum ich Ehrgeizling in der ersten Klasse als astreine Linkshänderin mit
rechts angefangen hatte, zu schreiben. Musste mein Bestreben gewesen sein,
alles genau so wie alle anderen zu machen. Unsere Lehrerin, Frau Walz, hatte
ausdrücklich erklärt, wir sollten mit der Hand schreiben lernen, die sich für
uns gut anfühlte. Und als alle neben mir den Füller rechts ergriffen, tat ich
das halt auch. Da sieht man mal wieder, wohin man mit zu wenig Individualismus
kommt! 


Allen Ernstes überlegte ich mir kurz,
ob ich jetzt auf Linksschreiben umsteigen sollte. Vor allem, wenn ich meine
kläglichen Schreibversuche Revue passieren ließ. Ich war ja nicht mal in der
Lage, ein Formular zu unterschreiben, weil ich, selbst wenn ich eine
unleserliche Unterschrift fälschen wollte, diese nicht derart klein hinbrächte,
dass sie auf einer vorgedruckten Zeile Platz hätte.


So verlockend diese Idee aber war, ich
verwarf sie. Nein, Christina, du willst genauso werden wie vorher. Und da hatte
ich rechts geschrieben! Also, Augen zu und durch. Wieder hatte ich etwas
gefunden, was ich exzessiv übte und womit die langen Stunden im Krankenhaus
schneller verstrichen. Da ich anfangs nur riesige ungelenke Buchstaben fertig
brachte, war mein Papierverschleiß enorm!


 


 


Und dann erlebte ich endlich meinen
ersten richtigen Durchbruch in Sachen Genesung. Am Dienstag kam Karina zur
Übungsstunde. Sie trug eine kleine Box in der Hand; wie sich heraus stellte,
eine Kühlbox. 


"Heute probieren wir mal aus, ob
wir ihr rechtes Bein nicht doch in irgendeiner Art und Weise dazu bringen,  ein Lebenszeichen von sich zu geben",  verriet sie mir auf meinen fragenden Blick
hin. Sie schlug meine Bettdecke zurück, trat an meinen rechten nackten
Oberschenkel und öffnete die Box. Ein etwa zehn Zentimeter langer und dicker
Eisklumpen an einem Holzstab kam zum Vorschein. "Oh", freute ich
mich, " bekomme ich heute Eis am Stiel?". "Das ist nur reines
gefrorenes Wasser. Wenn Sie darauf Appetit haben, überlasse ich Ihnen das Eis
gerne, "grinste sie. "Aber eigentlich will ich damit was
ausprobieren." Und mit diesen Worten legte sie ein Handtuch unter und
strich die kalte Masse immer wieder mit einer Engelsgeduld über meinen großen
Oberschenkelmuskel, den "musculus quadrieceps femoris", wie sie mir
erklärte. Das war der vierköpfige Oberschenkelmuskel, der Kniegelenkstrecker.
Ich sah gespannt zu, spürte aber überhaupt nichts von der Kälte des Eises und
glaubte deshalb auch nicht, dass diese "Schocktherapie" irgendetwas
bringen würde. Doch plötzlich, der Eisklumpen war durch die Körperwärme  bereits zur Hälfte geschmolzen und das Wasser
im Handtuch versickert - zuckte es da, wo Karina immer wieder langsam drüber
strich, kaum wahrnehmbar. Ich traute meinen Augen nicht und fürchtete, es sei
Wunschdenken gewesen. 


Aber Karina strich sofort wieder drüber
und diesmal war das Zucken noch intensiver als vorher. Deutlich konnte ich
sehen, wie sich die Haut blitzschnell zu einer kleinen Beule hob und wieder
glatt wurde! Zum ersten Mal erlebte ich die sonst so ausgeglichene ruhige
Karina, wie sie triumphierend ihren freien Arm in die Höhe reckte und ganz laut
"Ja!" rief. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie mich anblickte.



"Ich wusste doch, dass das Bein
wieder kommt! Das ist der Beweis, Frau Salten!" Ich konnte es nicht fassen
und bettelte: "Bitte nochmal, ich muss das sehen!" Wieder und wieder,
solange bis das Eis ganz geschmolzen war, brachte sie den Muskel zum Reagieren
und mir liefen die Freudentränen übers Gesicht! 
Wie oft hatte ich heimlich gebetet, ein Zeichen zu erhalten, dass auch
mein rechter Fuß sich wieder erholen würde und ich die Chance hätte, den
Rollstuhl irgendwann zur Seite stellen zu können. Und jetzt war es soweit! Noch
Stunden nach dieser denkwürdigen Physiotherapiestunde lag ich überwältigt und
breit grinsend im Bett und wiederholte ständig wie ein Idiot im Stillen:


 "Danke, lieber Gott, vielen vielen Dank!"  Sie können mir jetzt glauben oder nicht, aber
ich war fest davon überzeugt, dass mir eine höhere Macht (da ich katholisch
erzogen wurde, ist das "Gott" für mich) in all den schlimmen Phasen
meiner Krankheit und Genesung zur Seite gestanden hatte. Ein Lieblingssatz
meiner Omi: 


" Immer wenn du denkst es geht
nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her!" war in meinem Fall bei
den verschiedensten Gelegenheiten wahr geworden. 


Karina musste die Neuigkeit vorne an
der Stationsrezeption bekannt gemacht haben.


 


 


Schwester Mirjana und Schwester Rita
waren die ersten, die zu mir ins Zimmer kamen. Wir alle drei strahlten uns an. 


"Frau Salten, herzlichen
Glückwunsch! Das sind doch prima Fortschritte!" sprudelte Mirjana hervor,
kam an meine Seite und drückte mich ganz fest.


Rita stand vor mir, stemmte die Hände
ein die Hüften, um ihre Rührung zu kaschieren und winkte mir zu. 


" Frau Salten, Sie sind heute Nachmittag
zur Feier des Tages eingeladen, mit uns allen auf der Station im
Schwesternzimmer Kaffee zu trinken. Wir werden Sie jetzt im Rollstuhl nach
vorne bringen." Als sie mich, angetan mit Bademantel und Schuhen auf dem
Gang nach vorne zur Anmeldung schoben und wir das Schwesternzimmer, einen hellen
großen Raum mit einem runden bereits gedeckten Kaffeetisch betraten, kam ich
mir vor wie Hannibal nach der Alpenüberquerung. Alle, die gerade anwesend waren,
klatschten bei meinem Anblick und gratulierten mir,  jeder Einzelne mit Handschlag. Ich hob meine
Hand - die Linke wohlgemerkt, wenn die Rechte wieder in Zuckungen verfiele,
sähe das nicht so routiniert aus! - und musste vor lauter Rührung zweimal
kräftig schlucken. "Ich fühle mich total geehrt von Eurer Einladung
hierher. Und ich freu mich auch, dass das Bein ein Lebenszeichen von sich
gegeben hat. Aber das liegt nicht an mir, sondern ist unbewusst passiert. Ich
habe ja nicht mal dran geglaubt, dass Karinas Eisstreichelei was bringt!"
wehrte ich die Lobeshymnen ab.


"Aber sie geben sich nie auf, Christina.
Sie haben nie, seit Sie bei uns sind, auch nur einmal schlechte Laune gezeigt,
haben sich nie gehen lassen, obwohl sie wirklich allen Grund dazu gehabt
hätten, und sind - das bleibt aber unter uns - eine unserer liebsten
Patientinnen! Sie haben sich diesen Erfolg wirklich verdient!" Rita sprach
und alle anderen nickten zustimmend. Bevor mich endgültig die Rührung übermannte
und ich womöglich noch zu heulen anfing, rettete ich mich in Flapsigkeit.


"Danke für die Blumen", Ich
deutete auf den gedeckten Tisch und die Kaffeemaschine in der Ecke. " Das
ist hoffentlich ein anderer Kaffee als euer Patientenfrühstücksgesöff?"
Unter Gelächter und der Versicherung, dass sie selbstverständlich richtigen
stark gebrauten Kaffee tranken - sie mussten sich ja in ihren anstrengenden
Schichten wach halten - wurde ich an den Tisch geschoben. 


Und für die nächste Stunde vergaß ich
zum ersten Mal seit fast drei Wochen, dass ich eine Gehirnblutung gehabt hatte,
dass ich im Krankenhaus war und behindert im Rollstuhl saß. Sie alle waren
ungefähr in meinem Alter, und ich bot ihnen kollektiv das Du an. Ich kam mir
vor wie damals in der Uni-Mensa, wenn wir Kommilitonen uns zwischen den
Vorlesungen zum Kaffee trafen. Wir erzählten uns lustige Geschichten und lachten
miteinander und genauso war es jetzt auch! Mich ehrte ihr Vertrauen, mit dem
sie ganz offen über diverse unleidliche Patienten oder Ärzte herzogen und bei
vielen Erzählungen brach ich in lautes Gelächter aus. Zwischendurch musste
immer mal einer weg, weil eine der Patientenklingeln läutete, aber ich genoss
diese Stunde Normalität und zehrte auch dann noch davon, als ich längst wieder
in meinem Bett lag. 


 


Mark, der abends vorbei kam - zum
letzten Mal vor meiner Verlegung, wie er bereits angekündigt hatte, da am
folgenden Abend Großbesprechung in der Kanzlei stattfinden würde  - konnte meine Freude über diesen
Kaffeeklatsch nicht so ganz nachvollziehen. Er war auch wenig begeistert, als
er mitbekam, dass ich mit dem Pflegepersonal jetzt per du war. 


"Findest du es denn richtig, dich
mit den Schwestern und Pflegern derart vertraulich zu unterhalten? Immerhin
bist du zahlende Patientin und es ist ihr Job, sich um dich zu kümmern. Ich
lasse mich ja auch nicht von den Sekretärinnen bei uns in der Kanzlei duzen
oder käme auf die Idee, mit ihnen Kaffee zu trinken."


War er eigentlich früher auch schon so
ein verdammter Snob und Prinzipienreiter gewesen? Auch ihm bräche kein Zacken
aus der Krone, wenn er sich tatsächlich mal mit den "niederen
Bediensteten" der Kanzlei zusammensetzen würde. Ich versuchte, es ihm zu
erklären:


"Mark, sie haben sich alle so mit
mir gefreut, dass mein Bein ein wenn auch nur winziges Lebenszeichen von sich
gegeben hat." Und dann fuhr ich boshaft fort: "Sonst war ja keiner
da, mit dem ich hätte feiern können! Zudem komme ich übermorgen früh, also donnerstags
sowieso in die Reha. Dort werden mich dann alle wieder siezen." Insgeheim
hoffte ich entgegen aller Vernunft, dass sich Mark wenigstens diesen Tag frei
nehmen würde, um bei mir zu sein, wenn ich in eine völlig neue fremde Umgebung
käme. Ich konnte ja nicht mal selber meine Sachen auspacken. Und seit drei
Tagen fragte ich mich ernsthaft, ob ich überhaupt schon fit genug für eine
Rehabilitationsklinik war. Immer noch brauchte ich bei allen täglichen
Standardverrichtungen Hilfe, ob das jetzt das Umsetzen in den Rollstuhl,
Waschen, Duschen oder auf die Toilette gehen war.


Aber Mark dachte gar nicht daran, auch
nur einen kostbaren Tag seiner Arbeitszeit wegen so etwas Banalem wie meiner
Verlegung in eine Reha-Klinik zu opfern. "Schatz, ich sehe zu, dass ich
dich dann am Wochenende, entweder samstags oder sonntags besuchen komme. Ich
weiß nur noch nicht, wie ich  in der
Kanzlei mit den Akten fertig werde." Als ob es meine Schuld wäre, setzte
er dann noch halb vorwurfsvoll dazu: 
"Immerhin sind es über zwei Stunden Fahrzeit dorthin."


Beleidigt sein konnte ich auch.


 " Weißt du was," fauchte ich ihn an,
obwohl ich mir eigentlich geschworen hatte, diesen letzten Besuch von ihm im
Krankenhaus total harmonisch zu gestalten, "am besten kommst du erst dann
wieder, wenn ich fit genug bin, mit dir ins Auto zu steigen und heim zu fahren.
Da sparst du am meisten Zeit ein! Oder du lässt es ganz!" Sobald die Worte
draußen waren und ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, hätte ich mich am
liebsten unter meinem Bett verkrochen und so getan, als gäbe es die letzten
zwei Minuten nicht. 


Warum zum Teufel konnte ich mein loses
Mundwerk nicht im Zaum halten? Das war die perfekte Gelegenheit für ihn, sich
im wahrsten Sinne des Wortes auf elegante Art aus der Affäre zu ziehen! Nein,
flehte ich ihn innerlich an, bitte geh jetzt nicht. Aber ich war drauf gefasst,
dass er gleich aufstehen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.


Noch bevor ich zu einer Entschuldigung
ansetzen konnte, stand er tatsächlich auf - aber nur, um sich vom Stuhl auf
meine Bettkante umzusetzen -  und dann nahm
er mich doch wirklich und wahrhaftig in die Arme. Während er mich an sich
drückte, hörte ich seine leisen Worte, die er über meinen fest an seine Brust
gedrückten Kopf hinweg sagte:


"Chris, (so nannte er mich nur in
den allerzärtlichsten Momenten) es tut mir wahnsinnig leid, wenn du denkst, ich
brächte zu wenig Zeit für dich auf. Wahrscheinlich stimmt das ja auch. Aber
auch für mich ist unsere total veränderte Situation nicht immer einfach. Es tut
mir verdammt weh, meine sonst so patente dynamische Freundin und Geliebte
derart gehandicapt im Bett oder im Rollstuhl zu sehen. Vermutlich ist meine
Arbeit eine Art Flucht für mich. Wenn ich in der Kanzlei bin, lenken mich
tausend andere Sachen ab. Aber bitte, Liebling, du darfst auf keinen Fall
glauben, dass ich dich nicht mehr sehen möchte. Ich komme, sooft ich nur kann.
Aber wir müssen an die Zukunft denken. Wenn du einige Zeit ausfällst, muss ich
die Brötchen verdienen. Und wenn ich jetzt so exzessiv arbeite, schaffe ich
damit die Voraussetzung für eine Kanzleiteilhaberschaft. Das kommt dir ja dann
auch wieder zugute. Hab auch ein bisschen Verständnis für mich!"


 Er ergriff mich an den Schultern und sah mir bittend
ins Gesicht. Seine blaugrauen Augen waren nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.
In diesem Augenblick wusste ich wieder, warum ich mich in ihn verliebt hatte.
Ich nickte vorsichtig mit dem Kopf, maßlos erleichtert über seine unerwartete
Zärtlichkeit und sein Verständnis. 


" Okay", presste ich heraus, "bitte
entschuldige meinen unkontrollierten Ausbruch eben, ich habe es nicht so
gemeint. Mark, ich brauche dich, momentan mehr denn je. Aber du hast Recht, du
kannst nicht einfach ein Vierteljahr in deinem Job fehlen. Also komm mich
einfach dann besuchen, wenn du Zeit dazu hast." 


Zum Abschied küsste er mich, und das
zum ersten Mal seit meinem Schlaganfall richtig. Und er konnte gut küssen! Ist
bei einem Mann nicht unbedingt selbstverständlich. Manche schlabberten derart,
dass man hinterher das Gefühl hatte, von einer Bulldogge abgeleckt worden zu
sein oder sie fuhrwerkten völlig unsensibel mit ihrer Zunge in deinem Mund
herum und hielten das für den Gipfel der Leidenschaft.


Aber Mark machte das sehr einfühlsam,
so, dass mich allein seine Küsse wünschen ließen, er möge auf der Stelle mit
mir schlafen oder sonstige sexuelle Handlungen an mir vornehmen. Auch in dieser
Hinsicht schien mein Körper wieder normal zu reagieren…


 Leider folgte aber keine Fortsetzung in diese
Richtung. Nach zwei innigen Küssen gab er mich frei und ging wieder zur
Tagesordnung über. Sachlich fragte er mich, ob ich für die Reha noch etwas
Wichtiges bräuchte. Diesmal schaffte ich es gottseidank, mir die Antwort zu
verkneifen. Ich brauchte Liebe. Liebe und die Sicherheit, dass er, komme was
wolle, an meiner Seite wäre. 


Am schönsten wäre es für mich gewesen,
er würde mich an den Bodensee begleiten und zumindest am Anfang, bis ich mich
eingewöhnt hatte, bei mir sein. Andererseits verstand ich als Materialistin -
ja Geld spielte durchaus eine Rolle, gab mir ein Gefühl der Sicherheit - auch
seine Argumente bezüglich seines Arbeitseinsatzes in der Kanzlei. 


Also schüttelte ich den Kopf.
"Nein Schatz, ich habe alles, was ich brauche. Und meine Beweglichkeit
hole ich mir in der Reha zurück!"  


Nochmals drückte er mich an sich - ich
konnte mich des Gedankens, dass er heute aber anhänglich war, nicht erwehren,
hielt jedoch vorsichtshalber meine große Klappe - und schenkte mir sein
charmantestes Lächeln.


 "Bravo, Christina, so kenne ich dich. Du
lässt dich durch nichts unterkriegen!"


In dieser Nacht schlief ich zum ersten
Mal sieben Stunden am Stück durch; das graue Tier schien gerade Urlaub zu
machen oder - ich wagte es nicht zu hoffen - 
war es endgültig verschwunden? Erst als mich die Schwester zum
obligatorischen Fiebermessen weckte, wachte ich erfrischt auf und fühlte mich
zuversichtlich. Ein völlig neues Gefühl. Hatte aber sicher mit den entspannten
und innigen Stunden zu tun, die ich gestern mit Mark verbracht hatte. Endlich
waren diese verdammten Zweifel und das Gefühl, dass derzeit eine Mauer zwischen
uns stand, weg.


 


Karina kam ein letztes Mal - leider
ohne Eis, ich hätte zu gerne nochmal das Zucken ausgekostet, aber sie bewegte
nur wie immer das ganze Bein passiv durch  - und wir machten weiter Übungen mit Arm
heben, Hand zur Faust ballen und ähnlich anregende Dinge. Sie wünschte mir
alles Gute für meine Reha und erklärte, sie hoffte, mich beim nächsten Zusammentreffen
aufrecht auf meinen zwei Beinen hier herein kommen zu sehen. Tja, genau mein
Wunsch! Und zum Abschied schenkte sie mir das Kinder-Buch mit den Verschlüssen
drin, "damit ich nicht auf die Idee käme, nachzulassen". Immerhin,
die großen Knöpfe kriegte ich mittlerweile zu und wieder auf, auch der
Reißverschluss klappte - manchmal. Am Rest würde ich arbeiten, ich versprach es
ihr.


 


 Nach der Physiotherapie vertiefte ich mich ein
neues Buch von Sabine. Darin ging es um einen forensischen Ermittler namens
Lincoln Rhyme, der durch  einen
Arbeitsunfall - bei einer Tatortbegehung war ihm ein Stützbalken auf den Rücken
gefallen - total gelähmt wurde. Er konnte lediglich die Kopf - und seine Schultermuskulatur
beherrschen und den linken Ringfinger. Damit steuerte er seinen
vollautomatischen Rollstuhl sowie über ein spezielles Schaltbrett von seinem
Spezialbett aus Telefon, Licht, Jalousien etc. Mit Hilfe seines tüchtigen
Betreuers und einer jungen Assistentin, einer rothaarigen attraktiven
Polizistin namens Amelia, löste er nur durch Kopfarbeit von seinem komplett behindertengerecht
ausgestatteten Stadthaus am Central Park einen verzwickten  Mord - Fall. Mich faszinierte dieser Mann, der
tausendmal schlimmer dran war als ich; der eigentlich vorhatte, sich mit
Unterstützung einer Sterbehilfeorganisation umzubringen und es dann aber
schaffte, seinem Leben einen Sinn zu geben. Und ebenso gebannt las ich, was es
für einen total gelähmten Menschen alles für Hilfsmittel gab wie z.B., ein
automatisches Umblättergerät, in welches er sich Bücher und Dokumente einspannen
lassen konnte. Gleichzeitig gab mir die Lektüre das Gefühl, im Gegensatz zu ihm
beinahe gesund zu sein…


 


Nachmittags rief mich Sabine an und
kündigte mir für abends den Besuch ihrer gesamten Familie an.


 " Keine Widerrede, wir wollen dich alle
sehen, vor allem die Großen fragen ständig nach dir. Dennis ist ganz happy,
weil er dich als einziger außer mir schon live gesehen hat." 


"Ja  genau, er hat seinen Geschwistern sicher von
der Pippi-Langstrumpf-Episode ausführlich erzählt", vermutete ich. Aber
Sabines Antwort überraschte mich.  "
Nein, hat er nicht. Ich habe an diesem Abend, als er den anderen von unserem
Besuch bei dir erzählte, extra nichts gesagt. Aber er auch nicht. Er hat nur
erwähnt, dass du schon in einem Gestell stehen könntest, mehr nicht. Vermutlich
hat er genau gemerkt, dass dir das mit deinem Outfit peinlich war."


Ich war gerührt und erstaunt, was für
ein natürliches Taktgefühl der Fünfjährige bereits an den Tag legte. Da könnte
sich mancher Erwachsene nicht nur eine Scheibe, sondern ein Riesenstück
abschneiden!


Abends hörte ich meinen angekündigten Besuch
bereits auf dem Gang draußen. Alex` tiefe Stimme sagte irgendetwas und gleich
darauf hörte ich fröhliches Kinderlachen. Während Sabine noch versuchte, sie
zum Leisesein zu animieren  -
"Pscht, wir sind hier in einem Krankenhaus, nicht im Vergnügungspark"
- betraten sie alle fünf mein Zimmer und sofort schien der Raum von ihrer
Energie und Lebensfreude förmlich zu vibrieren. Die Kinder redeten alle
durcheinander auf mich ein, Alex, ein großer blonder Bär von einem Mann, trat
zu mir ans Bett und drückte mich zur Begrüßung ohne Umschweife fest an sich.
"Chris, es ist so schön, zu sehen, dass du dich erholst. Wir alle freuen
uns, bei dir zu sein. Ist nicht selbstverständlich", setzte er in aller
Gemütsruhe hinzu, 


"ein Kollege von mir hat durch
eine Gehirnblutung seine Frau letzten August verloren. Sie ist wohl nachts ins
Bad gegangen, hat dort das Bewusstsein verloren, morgens hat er sie tot
aufgefunden. Sie waren erst drei Jahre verheiratet."


Sabine guckte ihn strafend an, aber
durch seine Worte wurde mir erstmals bewusst, was ich letztendlich für ein
Glück im Unglück gehabt hatte. Die Kinder drängten sich um mich und jeder redete
auf mich ein. Ihre Mutter sorgte für Ordnung.


 " Einer nach dem anderen, und der
Kleinste darf anfangen."


Dennis strahlte. Es kam nicht oft vor,
dass er Vorrang vor den Großen hatte und er nutzte es weidlich aus. Sofort
kletterte er auf mein Bett, umarmte mich und drückte mir einen feuchten Schmatz
auf die Wange. Danach begrüßten mich auch Robin und Sandra, als Teenager etwas
weniger enthusiastisch, aber dennoch liebevoll. Die Kinder hatten mir eine
kleine farbenfroh angezogene Clownpuppe, eine Marionette, mitgebracht, für die
ich mich zwar bedankte, sie aber etwas ratlos betrachtete, bis mich Robin
aufklärte: 


" Ihre Arme und Beine lassen sich
in jedem Gelenk bewegen, und wir dachten, das ist ein Symbol dafür, dass auch
bei dir alles wieder in Ordnung kommt."


Gerührt versprach ich ihnen feierlich,
dass dieses Geschenk für alle Zeiten einen Ehrenplatz bei mir erhalten würde.


 


Es wurde ein lebhafter unterhaltsamer
Abend, vor allem, als Sandra Rommekarten aus ihrer Tasche zog und mich
herausfordernd ansah. "Na, wie wäre es, Tante Chris? Ein Spielchen
gefällig?" Unter lautem Hallo feuerten mich ihre beiden Brüder an, Ja zu
sagen. Sabine und Alex standen händchenhaltend am Fußende meines Bettes und
grinsten mich schadenfroh an. Ich musste lachen. Unsere Rommerunden waren
legendär. Immer wenn ich bei Sabine zu Besuch gewesen  war, saßen wir abends alle einschließlich
Alex, sofern er Zeit hatte, vor den Karten und zogen uns gegenseitig ab. Meistens
gewann Sandra, die oftmals mit Handrommee alle anderen ausstach. Mit einer gehörigen
Portion Selbstironie kam von ihr regelmäßig der Spruch:


 " Glück im Spiel, Pech in der
Liebe", mit dem sie darauf anspielte, mit ihren fünfzehn Jahren immer noch
keinen Freund zu haben. Sabine hatte schon mal heimlich mir gegenüber bemerkt,
sie sei echt gespannt, ob Sandra immer noch so gut beim Kartenspielen sei,
sollte sie tatsächlich doch irgendwann einmal liiert sein!


Zu meinem Bedauern musste ich die
Begeisterung meiner Besucher dämpfen. "Ich würde ja gern, aber dazu
braucht man zwei gesunde Hände und meine Rechte ist einfach noch nicht gut
genug, um Karten - selbst wenn ich sie links halte - zu nehmen oder abzulegen,
geschweige denn, zu sortieren." Aber den Einwand ließen die Kinder nicht
gelten. Der für einen Mann überaus praktisch veranlagte Robin schob kurzerhand
das Tischbrett vom Nachtkästchen in meine Richtung und erklärte:


 "Du brauchst die Karten nicht in der Hand
zu halten. Leg sie einfach vor dich hin und mach alles mit links, das kannst du
doch! Wir gucken auch nicht, Indianerehrenwort." Genauso machten wir es
und erstaunlicherweise war ich nach fünf Runden unangefochtener Sieger mit den
wenigsten Punkten! Sandra jubelte 
lauthals los: "Hurra, endlich bin ich mal die Letzte! Das heißt,
ich habe gute Chancen bei Florian!" Ein kurzer Blick hin zu ihren Eltern
verriet mir, dass sie das Spielerglück ihres Töchterchens vorgezogen hätten.  Beide schauten leicht belämmert drein.
Besonders Alex, der sich als Vater wohl schwerlich mit männlicher Konkurrenz bei
seiner Tochter abfinden konnte .


Obwohl ich den leisen Verdacht, sie
hätten mich absichtlich gewinnen lassen, nicht abschütteln konnte, nahm ich es
als gutes Omen für meine endgültige Heilung. 


Ich konnte, nachdem sie gegangen waren,
lange nicht einschlafen, weil es meine letzte Nacht hier im Krankenhaus war und
ich grübelte, wie ich mich morgen um diese Zeit fühlen würde.
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 Irgendwann
musste mich dann aber doch der Schlaf übermannt haben, denn als ich die Augen
aufschlug, dämmerte draußen ein grauer Februartag. Der Morgen verflog im Nu.
Ich durfte nochmal duschen und bekam erstmals seit ich hier war, kein Nachthemd,
sondern ein T-Shirt und meinen von Mark mitgebrachten Jogginganzug drüber
angezogen. Klingt ganz unspektakulär, war aber für meine Begriffe ein
Riesenaufwand. 


Die Hose wurde mir von Mirjana im
Liegen angezogen, sie zog sie über mein lebloses rechtes Bein und musste mir
dann die rechte Hüfte anheben, um die Hose hochziehen zu können. Auch mit dem
T-Shirt und der Jacke hatte ich erhebliche Schwierigkeiten, da der rechte Arm
sich ebenfalls sperrte. Mirjana musste mir auch bei den Oberteilen helfen. Ich
erkannte resigniert, dass einfach mal so schnell in die Klamotten schlüpfen augenblicklich
bei mir nicht drin war. 


 


Kaum war mein Frühstück abgeräumt,
klopfte es auch schon energisch an meiner Zimmertür. Zwei Sanitäter fuhren eine
Rolltrage ins Zimmer. Da ich noch nicht stundenlang im Rollstuhl sitzen konnte,
wurde ich liegend in die Reha-Klinik befördert. Wieder `Balsam` für mein
angeschlagenes Selbstwertgefühl. Meine beiden Chauffeure grüßten artig. Himmel,
sahen die jung aus. Der Schmächtigere hatte einen ganz zarten Flaumbart und
sogar noch Pickel im Gesicht! War der denn schon achtzehn? Mit meinen dreißig
Jahren kam ich mir asbach-uralt vor. Da sie Sanitäter waren, mussten sie den
Führerschein gemacht haben, fragte sich bloß, wie viele Monate die Prüfung
zurück lag….


Obwohl ich meine körperlichen  Einschränkungen hasste, war ich froh, am
Leben zu sein und hatte mir viele Fähigkeiten wieder mühsam antrainiert. Und
jetzt sollte ich mich diesen zwei Grünschnäbeln für eine zweistündige Fahrt,
noch dazu über eine gefährliche Autobahn, anvertrauen? Der Stämmigere und wohl
auch etwas Ältere der beiden - ich schätzte ihn bei näherem Hinsehen auf
immerhin etwa Dreiundzwanzig - begrüßte mich:


"Grüß Gott Frau Salten. I bin der
Andi und dös is der Max. Mir bringat sie jetzt in´d Reho. San´s fertig?" Auf
mein Nicken hin - oh ja, ich war im wahrsten Sinne des Wortes fertig und wünschte
mir inständig, die Fahrt schon hinter mir zu haben - hoben mich die beiden ohne
viel Federlesens vom Bett auf die schmale Trage hinüber und gurteten mich über
Brust und Beinen fest. Jetzt wusste ich endlich, wie sich ein Rollbraten fühlte.
 Andi warf noch zwei dicke orangefarbene
Vliesdecken über meinen Körper.


 "Damit´s ned so koid is, san bloß minus
zwoa Grod  draußa," erklärte er
freundlich, ergriff meine fertig gepackten Taschen, stellte sie auf ein Gestell
am Fußende der Trage und forderte Max auf: "Los geht´s." Als wir aus
dem Zimmer heraus rollten, winkte mir das diensthabende Personal zu - die
meisten hatten sich schon von mir verabschiedet - und riefen mir gute Wünsche
hinterher. 


Im Nu waren wir im Aufzug und dann ging
es in schneller Fahrt durch endlose Krankenhausflure. Ich war froh über die
Gurte, bei dem Tempo, das Andi und Max vorlegten, wäre ich ungesichert schon
längst von der Bahre runter gerutscht….Hoffentlich bezähmten die ihren jugendlichen
Geschwindigkeitsrausch, wenn wir auf der Straße sein würden. Ich war stolz auf
meine winzigen, hart erarbeiteten, gesundheitlichen Fortschritte und wollte mich
keinesfalls durch zwei Schnelligkeitsjunkies der Gefahr aussetzen, in einen
Unfall verwickelt zu werden und neue Einschränkungen davontragen.  


 


Durch eine Art Schleuse gelangten wir
in einen Innenhof des Krankenhauses, der von hohen grauen Mauern umgeben war. Die
frische Luft roch nach Schnee. Auf meinem Gesicht spürte ich die beißende
Kälte, die mir in die Wangen schnitt, fröstelte unwillkürlich, und war froh um
die Decken auf meinem Körper. Und da stand auch mein Transportfahrzeug. Aber
nicht der übliche Sanitätskastenwagen, den ich erwartet hatte, sondern
lediglich ein beigefarbener Mercedes Variant mit Blaulicht oben drauf. Passte
die Bahre dahinten überhaupt rein? Mein Sarkasmus meldete sich. 


Hätte das Auto eine dunkle Farbe,
könnte es glatt als Leichenwagen durchgehen. Die Scheiben waren in der unteren
Hälfte aus Milchglas, so dass andere Verkehrsteilnehmer nicht ins Innere sehen
konnten. Nun ja, wäre durchaus möglich gewesen, dass ich vor vier Wochen in
einem derartigen Gefährt meine letzte Fahrt angetreten hätte…


Aber wie gesagt, die nächste Dimension
wollte mich ja mangels bestandener Bewährungsprobe noch nicht aufnehmen. Also
gab ich mich optimistisch und ging davon aus, dass meine beiden Fahrer mich
unbeschadet in der Reha abliefern würden. Mittlerweile war ich mit der
Rolltrage im Kofferraum des Wagens verstaut worden und ich passte rein, wenn
auch nur knapp. Der Kofferaumdeckel fiel am Fußende mit lautem Knall zu, Andi
und Max stiegen ein und los ging es. Gottseidank fuhr Andi, der hatte
wenigstens ein bis zwei Jahre mehr Fahrpraxis, hoffte ich zumindest! 


 


Im Nu steckten wir im morgendlichen
Münchner Berufsverkehr fest. Da ich erhöht lag, konnte ich durch die klare
obere Hälfte der Fenster nach draußen sehen. Überall um uns herum standen Autos
oder fuhren im Schritttempo;  kleine
wendige und große schnittige Wagen, und selbst durch die geschlossenen Scheiben
hindurch hörte ich den Motorenlärm und Hupgeräusche von denen, die glaubten,
sie kämen durch Lautstärke schneller voran. 


Ich vertrieb mir die Zeit damit,
Autoaufkleber zu lesen, von "Folgen Sie mir nicht, ich habe mich auch
verfahren"  bis "Bitte Abstand
halten, so gut kennen wir uns ja nicht" 
und beneidete sämtliche Verkehrsteilnehmer aus ganzem Herzen. Die hatten
heute Morgen alle selber aufstehen, sich duschen, anziehen, frühstücken und
dann in ihre Wägen steigen können, um zur Arbeit zu fahren. 


Ich hätte alles drum gegeben, in meinem
eigenen Auto im Stau auf dem Weg zur Arbeit fest zu sitzen, anstatt hier mit zwei
Wildfremden, hilflos wie ein Paket verschnürt, liegend und halbseitig gelähmt
unterwegs zu einer Rehabilitationsklinik zu sein. 


Warum in Dreiteufelsnamen guckten die
anderen Fahrer alle so grimmig und griesgrämig vor sich hin? Die hatten
überhaupt keinen Grund dazu. Wenn hier einer Trübsal blasen durfte, dann nur
ich! Fällt ihnen was auf? Wieder dieser typische Krankenegoismus. Man geht
automatisch davon aus, dass alle anderen keine Probleme haben oder die im
Vergleich zu den eigenen völlig nichtssagend sind. Eindeutig das Melli-Syndrom!
Ich tat mir entsetzlich leid, hatte Angst vor der neuen Klinik und fühlte mich wie
eine Hochstaplerin. Was wollte ich bitteschön in einer Rehaklinik? Ich konnte
ja noch nicht mal für länger als anderthalb Stunden in einem Rollstuhl sitzen…..Ich
konnte meine Taschen nicht auspacken, ich konnte gar nichts ohne Hilfe! Jetzt werd´
bloß nicht kindisch, schimpfte ich mich innerlich. Dennoch bedauerte ich
zutiefst, das Angebot meiner Mutter abgelehnt zu haben, mich an den Bodensee zu
begleiten oder mich dort zu erwarten. Überheblich wie ich war, hatte ich ihr
erklärt, ich würde durchaus allein klar kommen und mich, sobald ich da wäre,
telefonisch bei ihr melden. 


Andi und Max unterbrachen ihr leises
geführtes Gespräch über ein angesagtes Rockkonzert und Max blickte ausgerechnet
in dem Moment, als mir zwei einsame Selbstmitleidstränen über die Wangen kullerten,
über seine Schulter nach hinten. 


" Is ois in Oadnung bei eahna?,
" erkundigte er sich fürsorglich.


Als ich schnell und laut "Ja,
alles bestens" antwortete, erklärte er mir, "sogens Bscheid, wanns
eahna z` woam oder z` koid is," und setzte seine Unterhaltung mit seinem
Kumpel fort. Glücklicherweise hatte er meine sentimentale Anwandlung nicht
mitbekommen. Ich stellte mir vor, wie peinlich das wäre, wenn sich diese beiden
Jungs um die hysterische Alte in ihrem Wagen kümmern müssten, die ihnen was
vorheulte, wo sie doch lediglich in eine Rehaklinik überführt wurde! Und kriegte
mich ganz schnell wieder ein.


 


Mittlerweile waren wir aus der Münchner
Innenstadt draußen und auf der Autobahn. Nach wenigen Kilometern fluchte Andi
kräftig, drosselte das flotte Tempo und schaltete die Scheibenwischer ein. Es
begann, in dichten Flocken zu schneien. Der Schnee blieb im Nu auf der Fahrbahn
liegen. Auch das noch! Da brauchten wir ja doppelt so lange. Schon geriet ich
wieder in Panik. Was wenn ich solange nicht aushielte und aufs Klo musste? Ich
konnte nicht einfach so auf einem Parkplatz pinkeln. Erstens war ich
halbseitengelähmt, zweitens eine Frau und damit, was diese Sache anging, auch
in gesundem Zustand körperlich völlig benachteiligt. 


Männer können sich wunderbar, auch im
Liegen, jederzeit und überall problemlos und relativ unauffällig erleichtern.
Total ungerecht, diese Welt! Gegen die anatomischen Unterschiede  hilft auch gesetzlich verordnete
Gleichbehandlung von Männlein und Weiblein rein gar nichts! Und eine
Bettpfanne, sollte eine solche irgendwo hier an Bord sein, käme auch nicht
infrage. Niemals, nicht vor diesen beiden Jüngelchen!! Ich fing an, über die
Vorzüge von Einmalwindeln zu sinnieren…


 


Aber glücklicherweise hörte der
Schneefall nach wenigen Kilometern auf und die Sonne brach durch die Wolken. Andi
drückte wieder aufs Gas. Ich schloss die Augen und musste wohl eingedöst sein,
denn als ich wieder nach draußen guckte, befanden wir uns auf einer Landstraße
und fuhren am Ufer des Bodensees entlang. Hier lag ebenfalls Schnee auf der
Straße und wenig später sah ich am Straßenrand zwei Frauen, die auf ihre
Schneeschippen gelehnt, über den Zaun ihrer Hofeinfahrten hinweg ein
Schwätzchen hielten. Ob ich wohl jemals wieder in der Lage sein würde, Schnee
zu schippen? Oder über einen Gartenzaun hinweg zu ratschen? Dass ich momentan
mitten in München in einer Penthousewohnung lebte, wo es keine Zäune gab und
dank unseres Hausmeisters keinerlei Bedarf hatte, irgendwelchen Schnee
wegzuschaufeln, war mir herzlich egal. Es ging ums Prinzip.


 Ich wollte alles wieder können, zudem hatte
ich meinen Traum von einer Familie und einem Haus mit Garten lebhaft vor mir.
Auch diese zwei Frauen beneidete ich glühend um ihr ganz normales Alltagsleben.
Und verschaffte mir für einen kurzen Augenblick boshafterweise dadurch
Befriedigung, dass ich mir vorstellte, wie die eine ständig von ihrem Mann
betrogen würde und die andere eine Schar völlig ungezogener Kinder hätte, derer
sie nicht Herr würde. Aber dann rief ich mich schnell zur Ordnung. Nein, ich
wünschte den beiden wirklich alles Gute für ihr Leben. Neid und Missgunst
bringt einen nicht vorwärts, im Gegenteil. Fällt alles auf einen selbst zurück.
Hatte Oma immer gesagt…Ich hatte doch einiges dazu gelernt in den letzten
Wochen! 


 


Als der Wagen ein paar Minuten später
sanft abbremste und um eine Kurve fuhr, wurde ich aus meinen Grübeleien heraus
gerissen. Andi brachte das Auto zum Stehen und erklärte in seiner beredeten Art:
   


 "
Mir san do!" Ich hob den Kopf und erblickte einen aus mehreren
zusammenhängenden Gebäuden bestehenden imposanten weißen Häuserkomplex mit
einem gepflasterten und jetzt von Schnee weiß überzuckerten Vorplatz. Einige
Leute standen zigarettenrauchend mit zusammengekauerten Schultern fröstelnd
unter dem ausladenden Vordach, welches die verglaste automatische Eingangstür
schützte. Sie blickten neugierig auf unseren Wagen und auf mich, die auf der
Trage heraus gerollt wurde.


 Sind das nun Patienten oder Personal, fragte
ich mich bange. Die standen und liefen alle ganz normal, kein Rollstuhl, kein Gehwagen,
nicht mal Krücken waren in Sicht! Ich wollte wieder dahin, wo ich hergekommen
war! Später kapierte ich, dass sich die Gehbehinderten mit obigen Hilfsmitteln
bei Schnee aus Angst vor der Glätte natürlich nicht vor die Türe trauten. Und
dass die Leute, die hier rumstanden, oftmals kränker waren als ich. 


Andi und Max rollten mich ganz
selbstverständlich an ihnen vorbei durch die sich automatisch mit einem leisen
Zischen öffnende Eingangstür hindurch. Sofort umfing mich wohlige Wärme. Ich
kam mir vor wie in einem Hotel.


Wir befanden uns in einer großen
hellbraun getäfelten Lobby mit vielen grünen Kübelpflanzen. In der rechten Ecke
bemerkte ich zwei volle Zeitungsständer und den Eingang zu einem kleinen Laden.
Laden? Shopping! Sobald ich in der Lage dazu wäre, würde ich diesem Geschäft
einen ausgiebigen Besuch abstatten… Ich litt unter Entzug, hatte schon seit
vier Wochen nichts eingekauft!


Direkt vor uns befand sich eine lange
geschwungene Rezeptionstheke, hinter der zwei attraktive junge Empfangsdamen  unterbeschäftigt herum standen und sich unterhielten.
Andi und Max steuerten auf die beiden zu und angesichts der beiden jungen
Männer richteten sich die Mädels erwartungsvoll auf und warfen sich in Positur
- Brust raus, Bauch rein! Sie lächelten ihnen freundlich entgegen und Andi lief,
was die Anzahl seiner gesprochenen Worte anging, zu Hochform auf. 


" Grüß´Gott die Damen, mir bringat
euch an Neuzugang. Dös is die Frau Salten." Während er mit der Dunklen,
einer Art Verona-Feldbusch, pardon: Pooth - Verschnitt, die lediglich einen
kurzen teilnahmslosen Blick auf mich warf und ein "Hallo" in meine
Richtung murmelte, fröhlich parlierend den Papierkram erledigte, flirtete auch
Max heftig mit ihrer blonden Kollegin. 


 


Ich kam mir vor wie ein
geschlechtsloses unsichtbares Neutrum. Verdammt, im normalen Leben, mit
entsprechenden Klamotten, Schuhen, Frisur und Schminke hätte ich mit diesen
beiden Miezen locker mithalten können und die Jungs würden auch mit mir herum
schäkern. Völlig wurscht, dass sie weder vom Alter noch vom Aussehen her meine
Kragenweite waren! Es ging hier - ganz klar - ums Prinzip! So aber war ich die
bedauernswerte Patientin Frau Salten. Der Neuzugang, die festgezurrt auf einer
Trage liegend warten musste, bis die jungen Herrschaften ihre Plänkelei beendet
hatten. Das war einfach fies!


 


In diesem Moment trat eine grauhaarige
gepflegte Dame um die Siebzig an die Rezeption. Hinter ihr lief mit langsamen
vorsichtig gesetzten Tippelschritten ein älterer, blasser Mann. Er stützte
seinen schmächtigen Körper auf einen Gehwagen, auf dessen Sitzbrett eine große
Reisetasche klemmte. Energisch unterbrach die Frau Andis und Veronas neckisches
Geplänkel. 


" Entschuldigen Sie, aber mein
Mann ist nicht allzu gut beieinander, er hatte vor kurzem einen Schlaganfall
und ist für heute hier angemeldet. Auf welche Station müssen wir denn?"
Sie streckte dem Verona-Klon resolut Papiere entgegen und die unterbrach
widerwillig das Gespräch mit ihrem neuen Verehrer. 


Sie warf Andi noch eine glühenden Blick
zu und erklärte  ihm: "Ihr müsst in
die Früh -  Reha, den Gang runter und
dann scharf links. Dort klingelt ihr."  Dann wandte sie sich der Frau zu. Ich schaute
neidisch auf ihren stillen Gatten, der mit abwesendem verhärmten Gesichtsausdruck
neben ihr stand. Was hieß hier "nicht gut beieinander"? Im Gegensatz
zu mir war der doch topfit, immerhin war er hier auf seinen eigenen Beinen hier
rein gekommen und STAND! Ich steigerte mich immer mehr in meine offensichtliche
Benachteiligung hinein: Warum konnte der nach einem Schlaganfall, obwohl er
mehr als doppelt so alt war wie ich, mit einem Gehwagen LAUFEN? Und weiter: Der
hatte seine Frau dabei, die ihn offensichtlich liebte, sich um ihn Sorgen machte
und ihn vermutlich sogar her gefahren hatte.


Und ich?? Tat mir entsetzlich leid,
weil ich mutterseelenallein hier eintreffen musste. Keiner kümmerte sich um
mich! Stimmte aber nicht, denn meine zwei bayerischen Buam hatten sich jetzt
notgedrungen von der so anziehenden Empfangstheke gelöst und rollten mich
wieder einen Gang entlang. Wegen des starken 
"Gegenverkehrs" mussten meine Fahrer ihr flottes Tempo beim
Schieben meiner Trage drosseln und ich konnte mich ein bisschen orientieren.


 Mir
fiel auf, dass der Boden mit glattem hellbraunem Linoleum ausgelegt war und an
den gesamten Seitenwänden entlang gleichfarbige schmale Holzgeländer verliefen.
Oberhalb dieser Haltestangen hingen in regelmäßigen Abständen zartfarbige Landschaftsaquarelle,
die den Bodensee und das Seeufer zu verschiedenen Jahreszeiten darstellten. 


Und hier sah ich endlich auch die
Gehbehinderten, die ich draußen vor dem Eingang vermisst hatte. Nahezu alle,
auch viele jüngere Menschen, wie ich erleichtert feststellte, die uns auf
diesem Gang entgegenkamen, bewegten sich mit Hilfsmitteln fort, manche - sehr
geschickt - in mechanischen oder gar Elektrorollstühlen, andere auf Gehwägen
oder Krücken gestützt. Und es gab nur sehr wenige, die völlig ohne Hilfsmittel
liefen, sich aber sicherheitshalber am Wandgeländer entlang tasteten. Max
erklärte lapidar: 


" Mittogessenzeit, die gengat olle
in Speisesaal, deswegen is so vuil los!"


Und wieder war mir schleierhaft, wie
ich hier klar kommen sollte. Alle außer mir waren mobil.


 


Als wir dann aber zur angekündigten
Früh-Reha-Station gelangten, lösten sich meine Zweifel im Nu auf. Ganz
plötzlich erweiterte sich der Gang zu einer Art hellem Lichthof und wir standen
vor einer weißen Wand, in die eine geschlossene Schiebetür eingelassen war, auf
der in großen schwarzen Buchstaben die Worte "Frühreha - bittel
läuten" zu lesen war. Andi drückte auf die Klingel unterhalb eines
Zahlenkästchens und aus einer Sprechanlage ertönte eine blecherne verzerrte
Frauenstimme: "Ja, bitte?" Auf die Antwort "Neuzugang, Frau
Salten" öffnete sich die Tür mit einem zischenden Geräusch und schloss
sich sofort wieder, als wir hindurch waren. 


Wir gelangten in einem kleinen Vorraum
mit zwei großen Kübelpalmen, dessen linke Wand mit bunten Motiven aus Disney´s
Dschungelbuch  bemalt war. Wie nett, kam
ich jetzt auf die Kinderstation? Probier´s mal mit Gemütlichkeit? Das Witzeln
verging mir schnell.


Als mein fahrbarer Untersatz um die Ecke
geschoben wurde, hielt ich den Atem an. Der Unterschied zu draußen, dem Bereich
vor der Schiebetür, hätte nicht krasser sein können. Vor einem steril wirkenden
weißen Counter, hinter dem eine Schwester geschäftig Daten in einen Computer
eingab, erstreckte sich ein heller großer quadratischer Raum mit großen Resopaltischen.
Er wirkte nüchtern und steril, Stühle fehlten völlig, da diejenigen, die dort
saßen, etwa zwanzig Personen, sich alle in Rollstühlen befanden. 


Andi und Max regelten mit der Empfangsschwester
die Formalitäten und während meine Trage stillstand, konnte ich mir die
Insassen der Frühreha genauer ansehen. Und kam mir vor, als wäre ich, wie Jack
Nicholson  im Film "Einer flog übers
Kuckucksnest"  versehentlich in der
geschlossenen Psychiatrie gelandet…Auch hier war Mittagessenszeit und vor jedem
Rollstuhlfahrer stand ein gefüllter Essensteller. 

Etwa sechs bis acht Schwestern und Pfleger liefen geschäftig zwischen den
Patienten umher, um ihnen bei der Nahrungsaufnahme zu helfen. Meine zukünftigen
"Mitinsassen" befanden sich in unterschiedlichen Bewusstseins-Stadien.
Eine junge blonde Frau, in einem 
Rollstuhl mit sehr hoher Rückenlehne, mit der Stirn an einer Kopfstütze
festgeschnallt, starrte apathisch vor sich hin und schien von ihrer Umgebung
nichts wahr zu nehmen. Ab und an zuckte ihr linker auf der Fußstütze
festgeschnallter Fuß unkontrolliert.


 Einige andere hatten, während ihnen vom
Pflegepersonal Löffel für Löffel das Essen - püriert, wie ich entsetzt
feststellte - in den Mund geschoben wurde, einen ähnlich leeren Blick. Immer
wieder wurde ihnen der Sabber von Mund und Kinn abgewischt, da die Hälfte des
Essens aus dem Mund wieder heraus lief. Der Raum war von Schmatzen, Würgen und
undefinierbaren Lauten erfüllt, dazwischen hörte man teils mahnende, teils
aufmunternde Worte der Schwestern und Pfleger. Sie redeten wie
Kindergartentanten in ganz kurzen einfachen Sätzen, oft mit strengen oder schmeichelnden
Untertönen. Ich dachte, ich hätte mich verhört, aber eine der Schwestern säuselte
tatsächlich: 


" Und noch ein Löffel für die
Mama…." 


 


Ein dicklicher junger Mann, dessen
ursprünglich graue Jogginghose trotz dem verkleckerten Latz, den er auf seiner
Brust trug,  mit Essensflecken aller Art
und Farbe übersät war, rollte wild mit den Augen und konnte von einem kräftigen
Pfleger, der ihm energisch den Löffel aus der Hand wand, gerade noch daran
gehindert werden, diesen mit Karacho direkt in seinen vollen Essensteller zu
schlagen. Ich traute meinen Augen nicht, als er darauf hin böse grinsend den
Mittelfinger seiner fleischigen rechten Hand hoch in Richtung des jungen
sportlich aussehenden Pflegers hob. Der drohte ihm lachend mit erhobenem
Zeigefinger. 


Ein glatzköpfiger älterer Herr, dessen
Wangen wie bei einer Bulldogge faltig herunter hingen, verweigerte jegliches
Essen. Er kniff seinen Mund trotzig zu und starrte traurig an die Wand, während
ihm Tränen über das Gesicht kullerten. 
In einer Ecke nahe dem großen Fenster, vor dem sich eine trostlose
braune Rasenfläche erstreckte, die von einem spärlich bepflanzten hohen
Erdhügel begrenzt war - (bei so einer grandiosen Aussicht geht es den Insassen
doch gleich sichtlich besser! Aber gleich nach diesem Gedanken folgte die
ketzerische Erkenntnis, dass ein blühender Garten vermutlich an die Patienten
dieser Station völlig verschwendet wäre) -  standen drei Gehgestelle in unterschiedlichen
Größen. 


Im mittleren davon war eine etwa
fünfzigjährige Frau offenbar gegen ihren Willen fixiert. Wie ein kleines Kind
kreischte sie die Schwester, die vor ihr stand und beruhigend auf sie einredete,
mit durchdringenden Schreien wütend an und fuchtelte mit ihrer linken Hand
aufgeregt in der Luft herum. Sie drückte genau das aus, was ich im Moment fühlte:
Entsetzen, Ungläubigkeit, Angst und Wut.


 


Gerade als ich ebenfalls loskreischen
wollte - nur über meine Leiche würde ich auf dieser Station bleiben: Dagegen
war ja die Klinik in München eine Viersterneunterkunft gewesen! - trat ein
großer blonder Pfleger an meine Seite, ergriff tatsächlich meine rechte Hand
mit festem Griff, sah mir freundlich in die Augen und begrüßte mich. 


"Grüß Gott, Frau Salten, ich bin
der Michael. Herzlich Willkommen bei uns. Ich werde Ihnen jetzt ihr Zimmer
zeigen." Wenigstens wurde ich wie eine mündige Erwachsene behandelt, war
ja nicht unbedingt selbstverständlich auf dieser Station!


An den Aufenthaltsraum schloss sich ein
typischer steril wirkender Krankenhausgang mit rechts und links abgehenden
Zimmertüren an. Diese standen teilweise offen und im Vorbeirollen erkannte ich,
dass längst nicht alle Bewohner dieser Station vorne saßen. Viele wurden im
Bett gefüttert und wie ich am strengen Geruch erriet, auch gewickelt….


Wenig später lag ich allein in einem
Einzelzimmer. Mein Bett war schon mal zu kurz für meine Körperlänge. Ich stieß
unten mit den Füßen an, zumindest am linken Fuß spürte ich es. Meine Chauffeure
hatten sich, vermutlich, um nochmal einen längeren Abstecher an die
Hauptrezeption zu machen, kurz und schmerzlos verabschiedet - "Eahna ois
Guade, Frau Salten" - und auch Michael musste wieder nach vorne, hatte mir
aber erklärt, sobald sie die Übergabe an die Nachmittagsschicht erledigt
hätten, käme er wieder bei mir vorbei. 


Einen Lichtblick gab es: Als ich
schüchtern äußerte, nach der langen Fahrt mal zu müssen, kamen sofort zwei
Schwestern und brachten mich mittels eines Faltrollstuhles in das
behindertengerechte Bad, das zum Zimmer dazu gehörte. Während ich mich noch
genierte, dass sie mich zu zweit aus dem Bett und auf die Toilette hieven
mussten, sagt die molligere von beiden fröhlich:


 " Gottseidank, Sie sind einer unserer
leichten Fälle." 


Auf meinen ungläubigen Blick hin
"Aber sie müssen mich doch zu zweit hierher setzen?" lachten sie
beide, als hätte ich einen guten Witz gemacht. "Frau Salten, mit Ihnen
kann man sich normal verständigen und Sie können mit uns REDEN! Das ist auf
dieser Station eher die Ausnahme!"


 


Jetzt lag ich hier und langweilte mich
tödlich. Ich kam nicht allein an meine etwa drei Meter von mir entfernt
stehende Tasche, in der sich meine Bücher und Zeitungen befanden. Ich hatte
hier auch keinen Fernseher, Telefon (Apparate waren zwar da, aber die funktionierten
ohne Karte nicht)  oder auch nur ein
Radio, lediglich die abwechslungsreiche Aussicht aus dem Fenster zu meiner
Rechten. 


Auch hier sah ich über einen kleinen
Feldweg hinweg auf einen Abhang, der mit Büschen und kleinen Sträuchern
bewachsen war und dessen Grasbewuchs vereinzelt von weißen Schneeflecken unterbrochen
wurde. An der Hügelkante entlang zog sich ein lang gestreckter Laubwald. Aber
auf dem Abhang - darin bestand die Abwechslung - graste eine Schafherde. Die weißbraunen
wolligen Tiere wurden von einem Collie in Schach gehalten. Der Hund kreiste unermüdlich
um die Herde und trieb sie zusammen. 


Durch das gekippte Fenster hörte ich
beständiges Blöken in verschiedenen Tonlagen, das Bimmeln der Glöckchen, die
sie um ihre Hälse trugen sowie das gelegentliche scharfe Bellen ihres Wächters.
Eine Weile sah ich den eifrig grasenden Tieren zu - dabei knurrte mein Magen
laut und vernehmlich - dann blickte ich wieder auf die Wanduhr. 


Noch keine halbe Stunde war seit meiner
Ankunft vergangen und mir kam es vor, als läge ich schon den halben Tag hier! Natürlich
hätte ich auf die Patientenklingel drücken und damit irgendeine Schwester zwingen
können, von mir Notiz zu nehmen… Aber ich stand wegen der Eindrücke von
vorhin  - Sie wissen schon, meine Mitpatienten
- immer noch unter Schock. 


 


Schlagartig hatte ich begriffen, dass
sämtliche Zweifel, ob ich für diese Einrichtung hier schon fit genug wäre,
überflüssig waren. Denen ging es allen wesentlich schlechter als mir und sie
benötigten viel mehr Unterstützung. Also würde ich den Teufel tun und den
wirklich gut beschäftigten Schwestern hier etwas von Langeweile vorjammern.


 Ich verließ mich auf Michael, der dann auch
tatsächlich nach etwa einer Stunde kam und mir sogar noch ein Essenstablett
mitbrachte.  Weil ich seit meinem kargen
Frühstück vor etwa vier Stunden nichts Essbares zu mir genommen hatte, aß ich
mit Todesverachtung das, was unter der Abdeckhaube hervorkam: Blut- und
Leberwurst mit Sauerkraut und Kartoffelbrei - glücklicherweise nicht püriert!  Genau die gesunden Nahrungsmittel, die
wesentlich zur Genesung beitrugen…Stopp, Korrektur: Die Blutwurst brachte ich beim
besten Willen nicht runter und schob sie an den Tellerrand. Zum Nachtisch gab
es noch einen Fruchtjoghurt im Becher, den ich sauber bis auf den Boden
auskratzte.


 


 Der Nachmittag verlief ereignislos;  Michael holte auf meine Bitte hin wenigstens
den Lesestoff aus meiner Tasche, die eine Schwester wenig später noch vollends auspackte
und den Inhalt im Wandschrank verteilte. Amüsiert zeigte sie sich über meine
überdimensionale Kulturtasche, die dank Sabine meine gesamten
Schminkutensilien, Spezialshampoo für strapaziertes Haar, Duschgel und
Bodylotion enthielt. 


"Sie sind ja bestens ausgestattet,
Frau Salten."


Mittlerweile hatte sich meine Stimmung
- wohl auch weil ich etwas im Magen hatte, denn wenn ich hungrig war, wurde ich
sozialunverträglich, auf bayrisch: grantig - etwas gehoben.


"Tja, meine Freundin dachte wohl,
ich würde hier einen Wellnessaufenthalt verbringen! Sie hat mir das alles
eingepackt." 


Die nette Schwester Alina erklärte:
"Sie werden das durchaus benutzen können. Sie dürfen hier jeden Morgen
duschen, wenn Sie möchten. Und einen großen Spiegel haben Sie ja auch für sich
allein!" Schlagartig hob sich meine Laune noch ein bisschen. Das waren ja tolle
Aussichten, vielleicht war diese Station ja doch nicht ganz sooo schlimm…Und,
welch ein unerwarteter Luxus, ab jetzt war Schluss mit den billigen Krankenhausfaltrollstühlen:
Am späten Nachmittag betrat eine junge schlanke Asiatin mein Zimmer. In
perfektem Deutsch mit leichtem Schweizer Akzent erklärte sie mir, sie würde
sich um einen Rollstuhl kümmern, der mir für die Dauer meines Aufenthaltes hier
in der Reha exklusiv zur Verfügung stünde. Nachdem sie sich meine Größe und
mein Gewicht notiert hatte, brachte sie mir wenig später einen - im Vergleich
zu den bisher von mir benutzten Exemplaren durchaus schicken fahrbaren
Untersatz in metallicrot mit einem hohen Sitzkissen  -damit meine langen Beine entsprechend
reinpassten  und stellte ihn direkt neben
mein Bett. 


 


Diesen Stuhl und mich verband eine Art
Hassliebe. Einerseits verlieh er mir im Laufe der Zeit immer mehr Mobilität und
mein Aktionsradius erweiterte sich ebenfalls drastisch, andererseits fiel mein
Blick schon am frühen Morgen, wenn ich die Augen aufschlug, darauf und erinnerte
mich stetig aufs Neue an meine bescheidene Lage! Zudem hatte die fähige
Rehatechnikerin (so stellte sie sich vor) mit scharfen Blick registriert, dass
meine Füße ganz unten am Bettende anstießen und binnen fünf Minuten dafür
gesorgt, dass ich ein "Übergrößenbett" erhielt, was etwa zwanzig
Zentimeter länger und damit wesentlich bequemer als das Vorige war. Langsam
kapierte ich, dass diese Station vielleicht patientenmäßig etwas gewöhnungsbedürftig
war, aber ansonsten in puncto Service und Freundlichkeit des Personals absolute
fünf Sterne verdiente.
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Vierzehn Tage verbrachte ich insgesamt
auf der Früh-Reha, und lernte erstaunlich viel dabei. Vor allem Demut meinem
Schicksal gegenüber, welches im Vergleich zu dem der Mitpatienten plötzlich gar
nicht mehr so schlimm erschien.


 Ich war die Einzige auf der gesamten Station,
die sich - außer dem Personal natürlich  - sprachlich einigermaßen klar und deutlich
ausdrücken konnte. Bei den anderen war das Sprachzentrum betroffen, teils
verstanden sie alles oder wenigstens vieles, konnten aber selbst nur in unzusammenhängenden
Worten oder überhaupt nicht sprechen. Bei einigen von ihnen war das Gehirn
derart geschädigt, dass ihnen normales Verhalten gar nicht möglich war. Und
dabei waren die bettlägerigen Schwerstfälle noch nicht berücksichtigt. 


 


Bereits am kommenden Tag "durfte"
ich in dem Aufenthaltsraum, der mich bei der Ankunft so sehr schockiert hatte, zu
Mittag essen. Alle Patienten, die dazu in der Lage waren, wurden morgens aus
ihren Betten geholt, gewaschen, 
angezogen und verbrachten den Tag bei ihren zahlreichen Therapiestunden
oder in "Gesellschaft" der anderen. Da ich Neuankömmling war, begannen
meine Therapien erst am Montag, ich würde also drei Tage `nutzlos` hier herumhängen.
Aber wie versprochen kam morgens Schwester Ruth und half mir, eine Dusche zu
nehmen.

 Das klingt harmlos, bedurfte aber immer
noch einiger Vorbereitungen, wenn man sich wie ich nur sehr eingeschränkt
bewegen konnte. Zuerst polsterte sie meine Rollstuhl mit einem großen weißen
Duschtuch aus, dann wurde ich, so wie Gott mich schuf, da hinein umgesetzt. Ich
rollte selber ins Bad, dort befand sich in der großen ebenerdigen Dusche ein
Klappsitz mit seitlich wegklappbaren Halterungen. Stellen Sie sich das ähnlich
vor wie bei einer Behindertentoilette. Genau, auf die wurde ich vor dem Duschen
auch noch gesetzt. Danach wurde ich dann wieder in den Rollstuhl umgesetzt und
von dort aus auf den Duschsitz "bugsiert". Glücklicherweise war ich
endlich in der Lage, mich allein einzuseifen und bei Bedarf das Haar zu waschen.



Als ich damit fertig war, klingelte ich
nach ihr und Ruth setzte mich wieder in den normalen Rollstuhl. 


Da ich aber nach wie vor wegen meines
rechten nicht kontrollierbaren Fußes und der noch fehlenden Kraft im linken
Bein allein mein Körpergewicht nicht tragen und umsetzen konnte, trocknete sie
mir noch auf dem Duschstuhl die Beine und Füße ab, zog mir wegen der
Ausrutschgefahr Socken und mein schickes Schuhwerk drüber und dann folgte der
mittlerweile bekannte Transfer in den Rollstuhl. Soweit ich es konnte, rieb ich
dann den Rest meines Körpers trocken und zog mich mit ihrer Hilfe an. 


Und dann kam der Teil, den ich
besonders genoss, weil ich dabei endlich meine Privatsphäre hatte: Ich föhnte,
kämmte und schminkte mich vor meinem Waschbecken mit dem schräg gestellten
großen Spiegel, damit ich vom Sitzen aus hinein sehen konnte. 


Schließlich stand ich in meinem
fahrbaren Untersatz unschlüssig in meinem Zimmer und fragte mich, was jetzt tun?
Michael, der die Station leitete, war morgens kurz bei mir gewesen. Da ich eine
`mündige` verständige Patientin war - nochmals bestätigte er mir, damit eine
der absoluten Ausnahmen auf der Frühreha zu sein - erhielt ich die
Sondererlaubnis, mich jederzeit auch in meinem Zimmer aufhalten zu dürfen. Innerlich
wuchs ich bei seinen Worten um zehn Zentimeter. Ich war eine der Guten! Im
wahrsten Sinne des Wortes! Und vergaß für eine Minute, was mich von Gesunden
alles trennte. Michael bat mich, "Aber für uns ist es leichter, wenn Sie
zum Mittag- und Abendessen nach vorne kommen könnten. Fühlen Sie sich dazu in
der Lage?" Ich begriff, dass er damit nicht meinte, ob ich meinen Rollstuhl
nach vorne fahren konnte, sondern, ob ich seelisch stabil genug war, mein Essen
zusammen mit den anderen einzunehmen. Ich bejahte spontan. Solange ich das
Gefühl hatte, vom Personal für voll genommen zu werden, und das hatte ich hier
uneingeschränkt, machte es mir wirklich nichts aus, mich zu denen zu setzen, die
schlechter dran waren. Ich schmökerte die folgenden zwei Stunden in meinem
Thriller mit dem gelähmten Ermittler, mein Steißbein schmerzte jetzt schon vom
"langen" Sitzen und gegen halb zwölf rollte ich meinen Stuhl
unbeholfen durch den Gang nach vorne. 


 


Dasselbe apokalyptisch anmutende Bild
wie gestern bot sich mir und unschlüssig darüber, wo ich mich dazustellen sollte,
verharrte ich. Eine Schwester winkte mich zu ihrem Tisch hin und ich stellte
meinen Rollstuhl neben dem einer zierlichen Frau mit kurzgeschnittenen grauen
Haaren, die mich schüchtern anlächelte, ab.


Ein voller Teller wurde vor mich hin
gestellt und dann blieb die Schwester abwartend neben mir, bis ich die Gabel
links ergriff und zu essen begann. Als sie laut und deutlich für ihre Kollegen
bemerkte, "Okay, Frau Salten braucht keine Hilfe, sie kann allein essen",
fühlte ich mich, als ob ich in der Schule gerade ein Fleißkärtchen erhalten
hätte. Bevor sie sich um die anderen kümmerte, stellte sie mir sogar noch meine
stumme Nachbarin, deren rechte Seite erkennbar leblos war und die sehr unbeholfen
mit ihrer linken Hand (Sie schien im Gegensatz zu mir keine Linkshänderin zu
sein) auf ihrem Teller herumstocherte, vor: "Frau Salten? Das neben Ihnen
ist Frau Leisters. Sie versteht alles, kann aber nicht sprechen. "Das
nette Gesicht meiner schätzungsweise fünfzigjährigen Nachbarin verdüsterte sich
bei den Worten der Schwester und sie sah aus, als wolle sie gleich in Tränen
ausbrechen.


 In diesem Moment betrat ein großer schlanker Mann
Mitte Fünfzig den Raum und steuerte lächelnd direkt auf sie zu. Er beugte sich
liebevoll zu ihr hinunter, umarmte sie und gab ihr einen Kuss und sie strahlte
ihn derart glücklich und dankbar an, dass ich vor lauter Rührung einen Kloß im
Hals verspürte. 


Herr Leisters, wie er sich mir gleich
darauf vorstellte, erklärte mir, dass seine Frau einen Schlaganfall gehabt
hatte, vorläufig rechtsseitig gelähmt sei und alles verstünde, aber leider noch
nicht reden könne. Er betonte dabei ausdrücklich die Worte "vorläufig"
und "noch". 


Er kümmerte sich rührend um seine Frau.
Später erfuhr ich, dass er selbstständiger Versicherungsvertreter war, sich
seine Zeit frei einteilen konnte und deshalb so oft es ging, hier am Bodensee
seiner Frau, mit der er dann Ausflüge oder Spaziergänge unternahm, Gesellschaft
leistete oder sie zu ihren diversen Therapien begleitete. Er scheute auch nicht
vor den unangenehmeren Aufgaben wie Waschen, Anziehen oder seiner Frau auf die
Toilette zu helfen, zurück. Er war eine Ausnahme unter den Männern, deren Frauen
schwere Krankheiten erlitten. 


 


Schwester Alina, mit der ich mich eine
Woche später während des morgendlichen Dusch- und Anziehrituals lebhaft
unterhielt, erklärte mir in drastischen Worten, dass  " neunzig Prozent aller Mannsbilder,
deren Frauen hier auf der Station landen, irgendwann "die Fliege
machen" und sich ein "neueres gesundes Ehefrauen- oder Freundinnenmodell"
zulegten! Während Frauen, die ja ohnehin meist den Mutterinstinkt und ein
eingebautes Pflege-Gen besitzen, sich im umgekehrten Fall zu neunzig Prozent um
ihren plötzlich hilflosen Gatten aufopfernd kümmerten! Ich musste heftig
schlucken.


 Und was war mit den Männern, die noch nicht
mal mit der Betroffenen verheiratet waren? 
Ich betete zu Gott, dass Mark nicht auch auf die Idee mit dem
Austauschmodell kommen würde. Seine drei bisherigen Besuche hier auf der
Station hatten seinem in dieser Hinsicht zartbesaiteten Gemüt einiges an
Beherrschung abverlangt. 


 


Bei seinem ersten Besuch war er direkt
zur Essenszeit gekommen. Mir gegenüber am Tisch saß Ralfie, der blasse dickliche
Junge mit dem Stinkefinger. Ralfie war achtzehn und raste als frischgebackener
Führerscheinbesitzer mit 180 Sachen im Porsche seines Vaters über eine Landstraße,
bis ihn ein entgegenkommender Traktor stoppte und als Schatten seiner selbst in
den Rollstuhl beförderte. Seine Spezialität waren obszöne Gesten, vor allem
Frauen gegenüber und beinahe ständig musste ihn das Personal dran hindern, sich
seine Hose runterzuziehen, um seine Kronjuwelen vor zu zeigen. Sein Sweatshirt
rollte er im Laufe des Tages wohl hundertmal nach oben und entblößte seinen
schwabbeligen weißen Bauch. Dazu lachte er laut und glucksend.


Er hatte seit dem Unfall ungefähr den
geistigen Stand eines Dreijährigen - nur sein Sexualtrieb war ausgeprägter als
normalerweise in diesem Alter - und entsprechend waren seine Tischmanieren.
Ungeniert schmatzte, rülpste und …(Sie können sich es vermutlich denken)  er in Extremlautstärke. Und war Ralfie gerade
schlecht drauf, was sehr oft der Fall war, konnte es vorkommen, dass er seinen
gesamten Mundinhalt wieder ausspuckte, mit Vorliebe auf den, der ihn fütterte. 


Beim Essen in seiner Sichtweite zu
sitzen, war besser als jede Diät: Man verspürte keinerlei Hunger mehr, nur eine
latente Übelkeit. Gleichzeitig tat er mir wahnsinnig leid, weil mir Michael im
Vertrauen erzählte, seine sehr gut betuchten Eltern würden sich überhaupt nicht
um ihn kümmern, seien noch nie zu Besuch gekommen und sobald er die Reha hinter
sich habe, würde er in ein Pflegeheim abgeschoben! 


 Ich war mittlerweile daran gewöhnt, mich nur
mit dem Pflegepersonal oder auch den teilweise anwesenden Angehörigen zu
unterhalten und das teilweise abnorme Verhalten meiner "Mitinsassen" schockte
mich schon an meinem dritten Tag auch nicht mehr. Mark dafür umso stärker.


 


Als er wie versprochen an diesem
Samstag den Aufenthaltsraum betrat, blickte ich zufällig gerade von meinem
Essen auf, sah ihn forsch herein kommen und bemerkte, wie seine
erwartungsvollen Gesichtszüge angesichts des Szenarios vor ihm entgleisten. Ich
konnte seine Gefühle sehr gut nachvollziehen, hatte sie ja an meinem
Ankunftstag hier ebenfalls durchlaufen. 


Schlagartig verlangsamte er seine
Schritte und suchte hilflos mit den Augen die Tische ab. Ich kannte ihn gut
genug, um zu wissen, dass er insgeheim hoffte, mich nicht unter diesen
bedauernswerten Zeitgenossen vorzufinden. Kurz erwog ich, mich nicht bemerkbar
zu machen. Aber das war kindisch, er wusste ja, dass ich auf dieser Station
aufgenommen worden war. Also winkte ich ihm tapfer zu. Schnell war er an meiner
Seite. Mit seinem korrekten Freizeitoutfit, Hemd, Hose, Krawatte, Lederjacke,
wirkte er völlig fehl am Platz und fühlte sich sichtlich unwohl, vor allem, weil
ihn die anderen, Patienten, Angehörige und Pflegepersonal mehr oder weniger
interessiert anstarrten. Seine sonstige Selbstsicherheit war wie weg geblasen. 


Tja, Junge, das hier war etwas völlig
anderes als volle Gerichtsäle oder harte Mandantenverhandlungen…Dort wurde
niemand gefüttert,  kreischte, warf oder
spuckte mit Essen, oder fiel sonst derart aus dem Rahmen. Meistens benahmen
sich alle normal und berechenbar, und wenn nicht, gab es den Saalordner oder
den Sicherheitsdienst.  


Er beugte sich zu mir herunter und
murmelte leise:


 "Hallo Christina. Können wir nicht
woanders hingehen? Hier ist es ja grauenhaft, wie kannst du hier nur
essen?"  Ich war sauer über die
wenig liebevolle Begrüßung und schämte mich tatsächlich für ihn und seine Unhöflichkeit.
Laut erwiderte ich: "Hallo Mark. Leute, darf ich vorstellen, dass ist mein
Freund, Mark Warenberg."  Und an ihn
gerichtet: "Ich bin mit dem Essen noch nicht fertig. Ist alles Übung für
mich, außerdem brauche ich die Kalorien. Nachher können wir in mein Zimmer
gehen, da sind wir ungestört." 


Und wandte mich seelenruhig wieder
meinen Linsen mit Spätzle zu. Mittlerweile versuchte ich schon ansatzweise, die
rechte Hand beim Essen etwas mit einzubeziehen, ergriff zumindest das Messer
und hielt es fest, damit man sehen konnte, wie beweglich mein rechter Arm schon
wieder war. Fiel mir schwer und erforderte viel Konzentration, aber: Von nix
kommt nix!


Mark nahm schicksalsergeben auf einem
Stuhl, den ihm eine Schwester brachte, neben mir Platz und betrachtete mit
sichtlich angewiderter Miene Ralfie gegenüber, der ihn natürlich sofort breit
grinsend mit seinem Lieblingsgruß - dem hochgereckten Mittelfinger - bedachte. Geschieht
dem Herrn Anwalt recht, dachte ich schadenfroh. Was musste er seine Abneigung
auch derart deutlich zum Ausdruck bringen? Beruflich konnte er doch auch in
jeder brenzligen Situation sein Pokerface aufsetzen. Verdammt noch mal, es war
nicht sein Verdienst, gesund und munter zu sein. Hier drinnen waren alle
Gesellschaftsschichten, vom Firmendirektor bis zur Arbeiterin, als Patienten
vertreten und jeder einzelne von ihnen hatte sein Päckchen zu tragen.


 Ich erzählte ihm leise vom dem großen
traurigen Mann mit der Glatze und den Hängebacken, der drei Tische weiter in einem
Rollstuhl  saß und von seiner zierlichen
Frau, die bei ihm im Zimmer wohnte, liebevoll gefüttert wurde. "Das ist
Herr Dr.Sanbacher, ehemaliger Präsident der Industrie- und Handelskammer
Bayern. Er hat sich vor drei Jahren einer harmlosen Meniskusoperation
unterzogen. Tragischerweise kam es zu einem Narkosefehler, er fiel ins Koma und
ist in diesem Zustand wieder aufgewacht. Er ist teilweise gelähmt und kann
außer ein paar undefinierbaren Lauten nicht sprechen, ist aber geistig voll da.
Sein Pech, dass man ihm das nicht ansieht. Seine Frau ist Anwältin, hat ihre
gutgehende Kanzlei  verkauft, kümmert
sich nur um ihn und unterstützt ihn bei seiner Rehabilitation. Sie sind in den
letzten drei Jahren in den verschiedensten Rehaeinrichtungen gewesen. Aber er ist
schwer depressiv und hat sich wohl aufgegeben." 


Mark vergaß sein Unbehagen und sah mich
erschrocken an. 


"Und siehst du da drüben die junge
blonde Frau, die in ihrem Stuhl festgeschnallt ist? " fuhr ich ungerührt fort


."Das ist Elisa, eine dreiundzwanzigjährige
Sportstudentin, die mit ihrer Freundin zusammen Leichtahtletik-Turniere
absolviert ist. Sie hat jede Menge Medaillen zuhause. Aber beim letzten Turnier
vor einem halben Jahr ist sie mitten auf der Laufstrecke bewusstlos zusammen gebrochen.
Ihr Gehirn war zu lange ohne Sauerstoff, weil ihre Atmung aussetzte. Und das,
obwohl sie sich regelmäßig vom Sportarzt hat durchchecken lassen. Sie hatte
wohl eine unerkannte Virusinfektion, deshalb der Kreislaufzusammenbruch. Ihr
Freund und ihre Eltern, die sie jeden Tag besuchen  (den
Satzteil betonte ich extra), haben mir erzählt, dass man nicht weiß, ob sie geistig
überhaupt etwas mitbekommt. Sie ist an allen vier Gliedmaßen gelähmt und kann
ihre Ausscheidungen nicht kontrollieren. Ihre Mutter wickelt sie wieder wie
früher als Baby, und wenn man sie vom Bett in den Rollstuhl setzt oder sie zur
Physiotherapie muss, schreit sie vor Angst und weint wie ein kleines
Kind." Meine neu erworbenen Kenntnisse ausspielend erklärte ich: 


"Zusammenfassend kannst du davon
ausgehen, dass alle, die hier sitzen oder auf der Pflegestation im Bett liegen,
entweder Schlaganfallopfer sind, oder bei einer Operation durch Atemstillstand
oder Narkosefehler ein Schädelhirntrauma erlitten haben. Und die jungen Männer,
die du hier siehst, haben alle einen Gehirnschaden durch schwere
Verkehrsunfälle mit dem Auto oder Motorrad erlitten, weil sie zu schnell gerast
sind!"


 Letzteres brachte ich besonders genüsslich
vor, denn auch Mark war ein Geschwindigkeitsjunkie. Ich hoffte es nicht für
ihn, aber ich wollte ihm klar machen, dass auch ein "Macher" wie er
jederzeit hier landen konnte. 


So, jetzt konnte er sich überlegen, ob
er seine zimperliche Tour hier weiter verfolgen wollte! Ich hatte kein Mitleid
mit ihm. Er konnte hier im Gegensatz zu mir jederzeit raus spazieren und diese
Parallelwelt vergessen, ich nicht! 


Später, als wir ungestört in meinem
Zimmer saßen, wollte er vorwurfsvoll wissen, warum ich ihn nicht am Donnerstag,
nachdem ich hier angekommen war, angerufen hätte. 


" Ich habe mir Sorgen gemacht, ob
vielleicht auf dem Transport etwas schief gelaufen ist. Ich habe dann freitags
hier an der Rezeption der Klinik angerufen und die sagten mir, auf welcher
Station du bist."


" Mark", begann ich geduldig,
obwohl schon wieder die Empörung in mir hochstieg. "Ich habe zwar ein
Telefon am Bett, muss aber dafür vorne am Haupteingang eine Telefonkarte aus
dem Automaten ziehen. Ich habe nur Geldscheine dabei, keinerlei Kleingeld und
komme auch nicht allein hier aus der Station heraus. Ich bin ja schon froh,
wenn ich meinen Rollstuhl von meinem Zimmer nach vorn zum Essen manövrieren
kann, zu weiteren Strecken fehlt mir die Kraft. Also musste ich einfach warten,
bis ich Besuch bekomme."  Er ließ
meine Erklärung nicht gelten.


 " Chris", er hatte schon wieder
diesen herablassenden Schulmeisterton drauf, "es gibt doch hier genügend
Schwestern, die darum bitten könntest. Oder auch Angehörige von anderen
Patienten."


Mein Geduldsfaden riss abrupt.


 "Mark, du warst doch eben selbst vorne
und hast gesehen, wie pflegeintensiv die anderen sind. Das Personal ist hier
rund um die Uhr mit Wecken, waschen, Katheder legen, abführen, wickeln, füttern
und ähnlich anregenden Tätigkeiten beschäftigt. Und die Angehörigen haben genug
mit ihren Kranken zu tun. Ich will niemanden belästigen, auch für mich noch
Botengänge erledigen zu müssen." 


Und außerdem, setzte ich in Gedanken
hinzu, hättest du ja einfach mitkommen und mir helfen können, als ich hierher
verlegt wurde. Anstatt dich jetzt darüber aufzuregen, dass ich mich zwei Tage
nicht gemeldet habe! Das kommt bei dir doch andauernd vor! Froh darüber, irgendetwas
tun zu können, sprang er auf.


 "Ich
kümmere mich gleich darum. Und hole dir am Kiosk auch noch ein paar Zeitungen.
Brauchst du sonst noch was Bestimmtes?"


Er war schon zur Tür draußen, als ich
leise murmelte:


 "Ja, einen einfühlsameren Mann!"
Gleichzeitig schimpfte ich mich für meine Ungeduld mit ihm. Ich sollte froh
sein, dass er überhaupt hierher kam und mich nicht hängen ließ.


Aber dennoch ärgerte ich mich wirklich.
Wie gerne wäre auch ich mal aus dieser Station hier raus gekommen, und sei es
nur für zehn Minuten! Zu gerne hätte ich mal selbst das Angebot am Kiosk in
Augenschein genommen. Er hätte mich locker im Rollstuhl mitnehmen können, aber
soweit dachte er nicht. Und da er mit mir sowieso nirgendwohin fahren wollte,
würde ich mich wieder in mein Bett begeben! 
Ich saß seit heute früh um sieben im Rollstuhl und mein verlängerter
Rücken beschwerte sich mit ziehenden Schmerzen.  


Ich klingelte und gerade als mir
Hannah, eine junge Lernschwester, zurück ins Bett half, kam Mark zurück.
Erschrocken fragte er in der Tür: "Christina, geht’s dir nicht gut? Warum
legst du dich hin?" Weil ich müde und fertig bin, mir der Allerwerteste
brennt wie Feuer und mir mein ganzes Gestell weh tut, weil ich noch Kraft für
heute Abend brauche und du das nicht mal annähernd nachvollziehen kannst! lag mir
auf der Zunge. Aber das konnte ich so ungeschminkt keinesfalls bringen: Also
atmete ich tief durch und erklärte ihm in wesentlich vornehmeren Worten als
oben formuliert meinen Zustand. Er verstand nur, dass ich müde war und schon
befand er sich wieder im Aufbruch. Klar, drei Stunden in der Geschlossenen
reichten völlig! Da musste er sich doch mittels einer flotten Fahrt in seinem
Porsche zuhause in unserer eleganten Wohnung bei einem Glas Chardonnay erholen,
damit er morgen in der Kanzlei wieder einsatzfähig sein würde! Da er heute am
Samstag bei mir seine kostbare Zeit verschwendet hatte (so hatte er es der Ehrlichkeit
halber nicht gesagt, war meine Interpretation), musste er am heiligen Sonntag
ran. Wochenendarbeit war in der Kanzlei nichts Ungewöhnliches…Mit dem
Versprechen, am Mittwochnachmittag wieder zu kommen, entschwand er in die Welt
der "Normalos". 


 


Seit wann war ich ihm gegenüber
eigentlich so sarkastisch? Hatte mich sein Verhalten früher - als ich gesund
war - eigentlich auch schon zu derart boshaften Gedanken animiert?  Nein, wenn ich mir das so überlegte, hatte ich
zu ihm aufgesehen. Ich war überglücklich darüber gewesen, dass ich mit so einem
Prachtexemplar von Mann zusammen leben durfte, dass er mich sogar heiraten
wollte. Als ich ihn zum allerersten Mal in den Hörsaal einlaufen sah, ging es
mir wie den meisten Mitkommilitoninnen: Er wirkte derart lässig, selbstsicher
und scharf, dass uns allen buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlief. 


Und ich fühlte mich total
geschmeichelt, dass er sich ausgerechnet neben mich setzte und mich unverhohlen
anmachte. Zuerst hatte ich mich noch vorsichtig zurückhaltend benommen:
Vermutlich wollte er mich lediglich seiner Trophäensammlung einverleiben, sprich:
mich einmalig in sein Bett zerren. Aber ich hatte ihn unterschätzt. Er war auf
eine ernsthafte Beziehung aus. Und wir passten gut zusammen, waren beide
beruflich äußerst ehrgeizig und harmonierten auch sonst hervorragend. Ich bewunderte
sein gutes Aussehen und seine Intelligenz, fand es super, dass er sich sehr
pflegte - er verbrachte morgens mehr Zeit im Badezimmer als ich - und fühlte
mich sexuell total von ihm angezogen.


 Aber
all diese Eigenschaften hatten im Umgang mit Behinderten überhaupt keine
Relevanz. Da zählte nur Einfühlungsvermögen, aufopfernde Liebe und auch
Selbstüberwindung. Charakterzüge, die ich an nahezu allen hier anwesenden
Pflegenden, ob hauptberuflich oder als Angehöriger, täglich im Übermaß  bewundern konnte. Sie beherrschten diese
Gratwanderung zwischen notgedrungener Bevormundung und den anderen dennoch als
eigenständiges Individuum mit Menschenwürde anzuerkennen, perfekt. Mir schwante,
dass mein hiesiger Aufenthalt vermutlich die größte Bewährungsprobe unserer
Beziehung werden könnte. Und ich hoffte inständig, dass wir diese Probe bestehen
würden.
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Nach einem langweiligen Sonntag, den
ich für viele Telefonate mit Eltern, Freunden und Bekannten nutzte, war endlich
der Montagmorgen da und meine diversen Therapien begannen. 


Vorne am Empfang hing ein überdimensionaler
Stundenplan für die gesamte Woche, auf dem mit bunten Farben die Therapien der
einzelnen Patienten mit Uhrzeit verzeichnet waren.  Nur wenige waren in der Lage, diesen Plan für
sich lesen und erfassen zu können, die meisten wurden von den Pflegekräften zu
ihren Terminen gefahren und wieder abgeholt. Mit Schaudern sah ich bei
einzelnen Namen gleich morgens das Wort  "Toilettentraining"
stehen. War ich froh, dass mir das erspart blieb! Bei mir ging es um neun los
mit Physiotherapie. Für die Frühreha gab es eine eigene Abteilung auf der
Station. 


Ich manövrierte meinen Rolli in einen
großen Saal, der ein bisschen aussah wie eine Turnhalle und in dem etwa zehn
Liegen nebeneinander standen. Nahezu alle Therapieplätze waren bereits belegt.
Eine etwas mollige attraktive Blondine mit Pferdeschwanz in meinem Alter kam auf
mich zu.


" Hallo, Frau Salten", lachte
sie mich an. Sie begrüßte mich mit einem kräftigen Händedruck und gewann sofort
meine uneingeschränkte Sympathie. " Sie müssen es sein, denn nur Sie sind
von allen Patienten auf der Station in der Lage, allein hierher zu kommen. Ich
bin für die Dauer Ihres Aufenthalts in der Frühreha Ihre Therapeutin und heiße
Franziska, aber nennen Sie mich Franzi. Es gibt unendlich viele Übungen, die
wir hier machen können. Ich will aber, dass Sie hoch motiviert sind und gut mit
arbeiten. Und deshalb sagen Sie mir einfach: Was möchten Sie am allermeisten
wieder beherrschen? Sagen Sie jetzt bitte nicht " Laufen", denn das
ist das oberste Ziel. Wir müssen klein anfangen. Gibt es irgendetwas in ihrem
jetzigen Alltag, was Sie lernen wollen?" Ich musste nicht lange überlegen.


" Oh ja, ich würde furchtbar gerne
allein vom Bett in den Rollstuhl und wieder zurückkommen, damit ich nicht jedes
Mal eine Schwester holen muss. Und auf die Toilette möchte ich allein und unabhängig
gehen können."


 


 


Ich liebte Franzi vom ersten Tag an. Sie
unterstützte meinen Wunsch nach Unabhängigkeit uneingeschränkt. Für den
Transfer Bett-Rollstuhl und umgekehrt besorgte sie mir sofort ein sogenanntes
"Rutschbrett". Sah aus wie ein Skateboard ohne Rollen. Ich lernte
noch an diesem Tag, wie ich neben mein Bett mit dem Stuhl hinfahren musste, den
Stuhl - immer ganz wichtig  -  mit der Feststellbremse fixierte, damit er
nicht ins Rollen kam - und das Brett dann halb unter meine linke Pobacke, die
ich anheben konnte, klemmte, das andere Ende auf die Sitzfläche vom Bett, die
Armlehne hochklappte und mich dann zentimeterweise mit der gesunden Seite voran
auf dem Po hinüber auf die Bettkante ziehen konnte. 


Sie meinen jetzt vielleicht, dass ich
doch  auf meiner gesunden Seite aufstehen
und mich einfach hätte umsetzen können. Weit gefehlt. Auch da hatte ich,
geschwächt durch Operation und langes Liegen, sehr wenig Kraft, außerdem
brauchte man zum Aufstehen nicht nur eine, sondern die Muskeln beider Körperseiten.
Ich war zutiefst dankbar für dieses Rutschbrett. Und von diesem Tag an, was
Mobilität anging, völlig autark, hurra! Der Toilettengang stellte trotz
Rutschbrett eine größere Herausforderung dar, da man sich ja irgendwann die
Hose herunterziehen und danach wieder hoch ziehen musste. Und da man das
generell im Stehen oder in der Hocke tat - für mich noch unmöglich -  "tricksten" Franzi und ich. 


Wir übten das Hinüber-Rutschen von
Rolli auf den Toilettensitz und wenn ich das geschafft hatte, wurschtelte ich
mir im Sitzen die Hose, indem ich mich wand wie eine Schlange mit Blähungen,
irgendwie herunter und danach wieder hoch. Es war mir völlig egal wie, ich war
total glücklich, meine Ausscheidungen endlich unabhängig vom Pflegepersonal
loswerden zu können! 


Und Franzi erklärte mir, "wir
werden Ihre Muskeln so aufbauen, dass Sie bald zumindest allein mit der linken
Seite wieder aufstehen können, dann hat sich das Rutschbrett erübrigt! Aber ich
warne Sie, " fügte sie mit einem Grinsen hinzu, " wenn Sie zu gut
sind, kommen Sie von der Frühreha auf eine andere Station, dann haben Sie
andere Therapeuten!"


Diese Aussicht beflügelte mich trotz
des dann anstehenden Verlusts von Franzi. Neben der Physiotherapie hatte ich
zudem Ergotherapie, das war Spezialtraining für den betroffenen rechten Arm und
die Hand. Die war allerdings erst für morgen auf dem Plan eingetragen. 


Am ersten Tag stand vor dem Mittagessen
auch noch ein Besuch bei der Logopädin, der Sprachtrainerin, an, die ihr Büro
gleich neben meinem Zimmer hatte. Maria gewann meine Sympathie dadurch, dass
sie nach wenigen Worten Unterhaltung mit mir feststellte, ich sei zu gut, um
Logopädie zu benötigen. Meine noch immer langsamere Ausdrucksweise sowie die
Wort- und Wortteilwiederholungen, die sich gehäuft einschlichen, hielt sie für
vorübergehende Erscheinungen, die sich legen würden, je mehr ich spräche. Als
sie hörte, dass ich eine absolute Leseratte war, schlug sie mir vor: "Lesen
Sie sich einfach in ihrem Zimmer laut vor und unterhalten Sie sich, so oft es
geht, mit anderen. Das ist Sprachtraining genug!".


 Und den verbleibenden Rest der Stunde erzählte
sie mir, sie habe sich vor zwei Jahren bei einem Kletterunfall  ihr 
linkes Knie derart schwer verletzt, dass die Ärzte ihr sagten, es käme
nie mehr in Ordnung und sie hätte für den Rest ihres Lebens Gehprobleme. Sie
ließ sich davon nicht beeindrucken, übte viel und heute gehe sie wieder
klettern. Ich sah sie oft auf dem Gang auf- und ablaufen, sie bewegte sich völlig
normal…" Was ich Ihnen damit sagen will, Christina, lassen Sie sich von
keinem entmutigen oder voraussagen, sie werden nie wieder laufen können. Es
liegt an ihnen!" schloss sie die interessante Stunde ab und fast tat es
mir leid, nicht ihre Patientin zu sein!


 


Überhaupt war ich nach diesem ersten
Montag abends sehr beschwingt, zumindest seelisch!  Überall war ich heute die Beste gewesen! Auch
das Personal freute sich mit mir und über mich, da sie mit mir fast keine
Arbeit hatten.


Nach dem Abendessen, so gegen sechs
Uhr, wurden die meisten Patienten bereits für die Nacht gerichtet und auf ihre
Zimmer gefahren. Michael kam zu mir. 


" Frau Salten, Sie brauchen nicht
mit den Hühnern ins Bett gehen. Aber so allein hier im Aufenthaltsraum zu
hocken, ist ebenfalls langweilig. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie rüber ins
Hauptgebäude, da läuft heute Abend im Kino ein Film." Film? Kino? Ich glaubte
es fast nicht, das klang zu schön - zu normal -, um wahr zu sein. Aber was würde
ich tun, wenn mir dieser Film nicht gefiele oder zu lange dauern würde? Schon
wieder brannten mein Steißbein und meine Lendenwirbelsäule vom langen Sitzen.
Michael wischte meine diesbezüglichen Zweifel mit einer lässigen Handbewegung
beiseite. 


" Ich kann Sie jederzeit wieder
abholen, wenn Sie das möchten. Gleich 
neben dem Eingang zum Kinosaal ist ein Haustelefon. Wählen Sie dreimal
die Drei und Sie sind direkt mit der Frühreha verbunden." Okay, dachte ich,
die Zahlenkombination kann ich mir
merken. Also ging, pardon, fuhr ich ins Kino. Ich war froh, dass mich Michael
schob. 


Die Fahrt ging durch endlos lange Gänge
und erschien mir kilometerweit, bis er vor einer großen doppelflügeligen Tür
stoppte. Er zeigte mir den Haustelefonapparat und brachte mich dann in den
abgedunkelten Saal, in welchem der Film gerade angefangen hatte. 


Der Raum war voll: Vorne standen eine
Menge Stuhlreihen mit Zuschauern, seitlich und in der Mitte jede Menge besetzte
Rollis. Michael suchte mir einen guten Platz, weiter hinten, sodass ich mich bei
Bedarf selbst rausmanövrieren, aber dennoch gute Sicht auf die Leinwand
genießen konnte. Als er sich verabschiedet hatte, widmete ich meine
Aufmerksamkeit dem geräuschvollen Geschehen an der Stirnwand. Es handelte sich sinnigerweise
um einen Actionfilm, der von abenteuerlichen Stunts und Schießereien nur so
strotzte. 


 


Der Held und seine Freundin, vom
Bösewicht verfolgt, waren ständig in Bewegung, und zwar von der extremen Art.
Sie sprinteten, liefen, kletterten, sprangen aus brennenden Häusern sowie aus
Flugzeugen und allein vom Hinsehen kamen bei mir Depressionen auf: Vermutlich
wäre die Mehrzahl der Zuschauer hier schon froh gewesen, sich normal gehend
fortbewegen zu können. Warum in Dreiteufelsnamen musste man uns derart
drastisch unsere Unbeweglichkeit vor Augen führen?  Wer traf hier die Filmauswahl? 


Ich stellte mir vor, wie oben in den
Verwaltungsbüros eine von ihrem Job genervte Sekretärin ihrer Kollegin seufzend
mitteilte, dass man wieder einen Film für die Lädierten aus der Videothek holen
müsse. Und da sich die Zuschauer eh alle nicht richtig bewegen konnten,
beschloss die empathische Verwaltungsangestellte, ihnen mal richtig vor Augen
zu führen, was man mit einem gesunden durchtrainierten Körper alles auf die
Reihe kriegen kann! 


Die anderen Zuschauer waren wesentlich
robuster als ich kleines Sensibelchen. Sie starrten gebannt auf die Leinwand
und waren von der Handlung total gefesselt. Nach einer dreiviertel Stunde hatte
ich genug von all den komplizierten Körperverrenkungen, die ich nicht mal in
völlig gesundem Zustand fertig gebracht hätte… Was machte ich eigentlich, wenn ich mal von einem Bösewicht verfolgt
werden sollte? Wegrennen war nicht drin, schnell davon fahren in einem
mechanischen Rollstuhl ebenfalls nicht. Der Typ  würde mich einholen, bevor ich meine Bremsen
lösen könnte! 


Oma sagte immer: Angriff ist die beste
Verteidigung! Ich entschied mich gedanklich dafür, den Vorwärtsgang  in meinem Rolli einzulegen, meinem Verfolger
meine Knie in seine kostbarsten Teile zu rammen oder ihm Plattfüße zu
bescheren, indem ich über dieselben drüber fahren würde! 


Als ich meine Verteidigungsstrategie
für den Ernstfall festgelegt hatte, ließ ich Angelina und Brad ihre Mission
allein fortsetzen und begab mich mittels Haustelefon und Chauffeur erleichtert
in mein Bett. Natürlich hielt ich Michael gegenüber, der es gut mit mir gemeint
hatte, den Mund über meine wahren Beweggründe, den Film nicht bis zum Ende
anzusehen. Ich erklärte ihm nur, ich wäre todmüde und mir täte vom Sitzen alles
weh.


Und weil ich mich ihm gegenüber dankbar
für meinen Ausflug zeigte, beendete er noch an diesem Abend mein Gefühl des
Eingesperrtseins in der Frühreha, indem er, als wir an der wie immer
automatisch verriegelten Tür zur Station angelangt waren, links in das dort befindliche
Kästchen auf meiner Augenhöhe den Code eingab, den er mir auf einen Zettel
schrieb. "So können Sie jederzeit rein und raus, wenn Ihnen danach ist,
mal zum Kiosk oder wenn Sie mehr Kraft zum Selberfahren haben, an die frische
Luft!"  Ich kam mir vor, als hätte
ich eben den Zugangscode zum Pentagon erhalten. 
Wieder ein Stück mehr Selbstständigkeit! Genau die Aufheiterung, die ich
nach diesem Filmflop gebraucht hatte! 


 


Je mehr Zeit ich in der Frühreha verbrachte,
desto klarer wurde mir, dass ich hier der sprichwörtliche einäugige König unter
den `Blinden` war. Ich konnte sprechen, meinen rechten Arm und die Hand, wenn
auch stark eingeschränkt, bewegen, war geistig fit und genoss im Gegensatz zu
meinen Mitinsassen alle möglichen Freiheiten.


 Ich durfte mich auf meinem Zimmer aufhalten,
solange ich Lust dazu hatte, konnte jederzeit die Station verlassen und war in
jeder Therapiestunde die Beste von allen, was geistige und körperliche Fähigkeiten
anging. Von halb elf bis halb zwölf kam jeweils ein Assistenzarzt und spielte
mit den Patienten, die gerade keine Therapien hatten und wenigstens halbwegs
geistig da waren, Memory im Aufenthaltsbereich. Auch hier wäre ich der
unangefochtene König gewesen, hätte ich meine Überlegenheit ausgespielt. Obwohl
ich früher bei diesem Spiel nie mit besonderer Merkfähigkeit geglänzt hatte,
hätte ich hier alles abräumen können. Einfach deswegen, weil mir etwas früher
als den anderen dämmerte, wo ich schon mal eine passende Karte liegen sah.


Meinen Mitspielern fiel es furchtbar
schwer, sich auch nur ganz einfache Sachverhalte und Dinge längere Zeit zu
merken, deswegen diese Übung. Der Arzt spielte mit, beobachtete und registrierte
derweil die jeweiligen Defizite oder Fortschritte.


Manchmal half er auch unauffällig, so
dass diejenigen, die dann einen Treffer landeten, übers ganze Gesicht strahlten.
Beim ersten Mal wurde ich wegen zu wenig Mitspielern gebeten, mich zu
beteiligen. 


Dr. Solmann zwinkerte mir anerkennend
zu, als er mitbekam, dass ich den anderen zuliebe mogelte und so tat, als könne
ich mir die Karten nicht merken. Seitdem durfte ich immer dabei sein. Ich
beteiligte mich deshalb, um meine rechte Hand zu trainieren. Denn mittlerweile
war ich der Lage, mit Daumen und Zeigefinger die Karten zu ergreifen  - Pinzettengriff, die schwierige Variante  - und umzudrehen, wenn auch noch
schwerfällig!  Aber hier in dieser Runde
fiel das außer dem Arzt niemandem auf und der fand meine Fortschritte und mein
Engagement gut. 


Kurz gesagt, ich fühlte mich hier von
allen Seiten unterstützt und ermutigt. Nie hätte ich bei meiner Ankunft
geglaubt, dass mein Aufenthalt gerade auf dieser Station zu derartigen
Wohlgefühlen führen würde!


 


Und weil ich insgesamt gut drauf war
und unterstützt wurde, machte ich in jeder Beziehung erstaunlich rasche Fortschritte:
Durch die tägliche Ergotherapie konnte ich meinen rechten Arm immer höher und
auch immer länger hoch heben. Die Feinmotorik meiner Hand steigerte sich. Durch
die ständigen Fingerübungen in der Ergotherapie-Stunde und auch, weil ich in
meiner freien Zeit ständig versuchte, die Finger einzeln und unabhängig voneinander
zu bewegen, klappte dies immer besser. 


Bei meinem Therapiespielzeug, dem
Verschlüsse-Buch, war ich Meister im Verbinden von zwei Stoffen geworden. Mich
schreckte mittlerweile keine Seite davon mehr ab, sogar die Schleifen bekam ich
hin, wenn auch oft noch mit erheblichem Zeitaufwand.  


Ich war fähig, auf einem Din-A-4 Block
im Querformat wie ein Erstklässler bereits drei bis vier große Ziffern oder
Buchstaben malen. Nur das Gefühl in Arm und Hand war noch nicht voll da. Ich
spürte Berührungen komischerweise oft an einer anderen Stelle als da, wo sie
tatsächlich stattfanden! Die Haut fühlte sich pelzig an, wie nach einer nachlassenden
örtlichen Betäubung. Aber das Beste von allem: Ich konnte mit meinem rechten
Bein eine Bewegung ausführen! 


 


Eines Abends befand ich mangels anderer
Alternativen in meinem Bett, das Fernsehprogramm fiel wie meistens in die
Kategorie "Unterhaltung für geistig Minderbemittelte", und ich
langweilte mich. Mein rechtes Bein lag irgendwie ungünstig und ich winkelte es
mit den Händen etwas an. Und stellte fest, dass ich es mit viel Konzentration
und  Willenskraft unendlich langsam
wieder nach unten in die gestreckte Position bewegen konnte! Vor lauter Freude
verbrachte ich die Hälfte dieser Nacht damit, nur immer wieder diese Bewegung
zu wiederholen; mit beiden Händen Bein anwinkeln, herziehen und dann
zuzugucken, wie  es sich durch reine
Willenskraft im Zeitlupentempo wieder nach unten schob! Franzi, der ich dies am
kommenden Morgen freudestrahlend vorführte, dachte sich gleich ein paar
anspruchsvollere Übungen dazu aus. Wie Karina vorher hinderte sie mich am
Stillstand und trieb mich unerbittlich immer wieder an meine Grenzen. 


Ihr Lieblingsspruch:


 " Nur die Harten komm´ in Garten!"
Natürlich hatte sie Recht, aber manchmal hätte mein innerer Schweinehund sich
furchtbar gerne mal zurückgelehnt und auf seinen Lorbeeren ausgeruht! Aber das
faule Vieh hatte bei sämtlichen Therapeuten keine Chance. War ja auch gut so,
denn ich wollte ja schnell wieder auf die Füße kommen! Durfte ich hier auch;
ich ließ mich täglich - im Gegensatz zu den meisten anderen hier - freiwillig
in eines der Stehgestelle im Aufenthaltsraum schnallen und um dann nicht
untätig wie eine Kuh auf der Weide in der Gegend herum glotzen zu müssen, las
ich eine Zeitung. Das wirkte professionell und intellektuell, jeder erkannte,
dass ich aus freien Stücken hier stand und ich konnte damit mein Ego aufbauen!
Das war bitter nötig, denn es gab genügend Situationen, wo meine kurzen Momente
der Selbstgefälligkeit und des Wohlgefühls sekundenschnell in den tiefsten
Keller abtauchten. 


 


Wie beispielsweise an einem Montag, eine
Woche, nachdem ich hier eingeliefert worden war. An diesem Nachmittag, so war
mir beim morgendlichen Studieren des Therapieplanes aufgefallen, fielen ab halb
drei nachmittags sämtliche Therapien komplett aus. Stattdessen entfalteten die
Pfleger und Schwestern gleich nach dem Mittagessen eine ungewohnte Hektik. Ich
fühlte mich davon in keiner Weise betroffen und wollte mich eben gemütlich für
meine obligatorische Mittagspause selbstständig in mein Bett begeben, als Schwester
Hilde zu mir herein kam. Geschäftig eilt sie an meinen Schrank. "Halt Frau
Salten", stoppte sie mein geplantes Nickerchen, "bleiben Sie im
Rollstuhl, ich helfe Ihnen beim Anziehen, wir bringen alle Patienten, die dazu
in der Lage sind, für eine Überraschung vors Haus!" 


Ich war skeptisch. Ich mochte keine
Überraschungen. Die erschöpften sich meiner Erfahrung nach meist darin, dass
man völlig unvorbereitet und entsprechend aussehend irgendwelchen
unangekündigten Besuch empfangen musste oder sonst irgendetwas Unangenehmes
damit verbunden war. Trotz hartnäckiger Nachfrage meinerseits hielt Hilde
jedoch dicht und verriet mir nichts. 


 Sie legte mir meine dicke Winterjacke und zwei
Decken um und bat mich, Schal, Mütze und Handschuhe anzuziehen. Derart gut
verpackt fuhr ich hinaus auf den Gang und traf dort viele meiner Mitpatienten,
die ähnlich eingemummelt waren. Die allermeisten machten keinen allzu
glücklichen Eindruck über die ungewohnte Unterbrechung ihrer Routine. Auch ich
fragte mich, was das Ganze sollte.


 Die einzigen, die sich trotz der Zusatzarbeit
sichtlich freuten, waren die Pfleger und Schwestern, die uns alle auf den großen
Vorplatz der Klinik brachten. Draußen kapierte ich auch, wieso: Zehn Minuten
später standen alle Patienten der Frühreha samt Begleitern gemeinsam mit denen
aus den anderen Stationen, diese teils mit Gehwägen, Krücken, Rollis, teils
aber auch völlig frei, auf dem großen geteerten Vorplatz und starrten gebannt
die Zufahrtstraße entlang.


 


 Es war ein kalter sonniger Tag und gerade als
ich anfing,  einfach die Frischluft sowie
wärmenden Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht zu genießen, erklangen seltsame Töne:
Lautes Hupen und eine total schräge Musik mit viel Schlagzeug und Trommeln
dazwischen. Und völlig entnervt registrierte ich mit den ersten bunt
dekorierten Wagen, die in Sichtweite erschienen, dass es sich hierbei um einen
Faschingsumzug handelte!  Das erste Wort,
was mir in den Sinn kam, war nicht jugendfrei. Natürlich, heute war
Rosenmontag! Ja du grüne Neune, hatten die mich glatt überlistet, einem
Faschingsumzug als Zuschauerin beizuwohnen…Und das mir, dem weltgrößten
Faschingsmuffel überhaupt. Verzeiht, ihr Kölner und Mainzer und alle anderen
Fasnachtsfans; aber mit dieser datumsmäßig verordneten Fröhlichkeit und
Verkleidungswut hatte ich rein gar nix am Hut! 


Hilfe, ich wollte hier ganz schnell
weg, bevor die näher kommen konnten. Schon hörte ich ihre Rufe, so ähnlich wie
"Hallihallo!" Sollte das nicht "Helau" heißen? Aber nein,
wir befanden uns hier in Württemberg bei der Fasnet, da hieß es, wie ich später
erfuhr,  "Narrinarro!" War mir
auch ziemlich scheißegal, was diese Irren, Verzeihung: Narren, von sich gaben.
Sekundenlang gab ich mich dem schönen Tagtraum hin, dass mein Mark als
sprichwörtlicher Retter auf dem weißen Pferd herbei reiten und mich davor
bewahren würde, diesem Wahnsinn beizuwohnen. Er ritt natürlich nicht wirklich,
aber ich stellte mir vor, wie er jetzt in diesem Moment von lauter Sehnsucht
nach mir überwältigt mit seinem  Porsche zur
Klinik gefahren kam, mich hier eingepfercht zwischen all den anderen Lädierten
der Frühreha stehen sah, schnurstracks die Bremse meines Stuhles löste und mich
erlöste. Rasch schob er mich aus der "Gefahrenzone", weit weg von
allem Faschingstreiben und wir freuten uns, diesem Quatsch entronnen zu sein! 


 


Seit wir uns kannten, hatten wir zwei
zusammen uns sämtlichem Faschingstrubel konsequent verweigert. Wir guckten
niemals Prunksitzungen, mieden entsprechende Umzüge  und besuchten keinerlei Faschingsveranstaltungen.
Stattdessen arbeiteten wir an den tollen Tagen oder verbrachten unsere Freizeit
in unserer Wohnung mit faulen Vormittagen und Champagnerfrühstück im Bett. Apropos
Champagnerfrühstück: Vor meinem geistigen Auge beugte sich Mark in unserem
Kingsizebett verführerisch zu mir herab und… 


Als die ersten Wagen des Umzuges das
Klinikgebäude erreicht hatten, wurde ich unsanft aus meinem erotischen
Wunschtraum  gerissen. Ein sich besonders
witzig vorkommender Wageninsasse in einem Harlekinkostüm mit weiß geschminktem
Gesicht und  aufgemaltem Grinsemund (sah total
abartig aus, der Kerl) warf mir eine Kusshand zu und gleichzeitig einen Haufen
bunter Bonbons beinahe ins Gesicht. Sie prallten von meiner Brust ab und fielen
mir direkt in den Schoß. Ich war stark versucht, die Bonbons schnurstracks
zurück in seine blöde Visage zu feuern. 


Der Versuch scheiterte daran, dass
schon der nächste Wagen auf meiner Höhe war. 


Der Lärm war ohrenbetäubend und das
ganze Szenario völlig grotesk: Die Bewohner der Frühreha standen als
geschlossene Gruppe am Rande der übrigen Zuschauer. Viele Rollstuhlinsassen
hatten ihren leeren Blick aufgesetzt oder sie wirkten ob des ungewohnten Spektakels
beinahe panisch und krochen in ihren Stühlen zusammen, schlangen die Arme um
sich und machten sich quasi "unsichtbar". Nur einige wenige lachten
breit übers ganze Gesicht oder kreischten laut, ohne wirklich zu kapieren, was
hier abging. 


 


Lediglich die Schwestern und Pfleger
genossen die Abwechslung ihres eintönigen Tagesablaufes sichtlich, schunkelten
im Takt der schrägen Guggenmusik (für Nichtschwaben: Alle möglichen Musikstücke
werden von seltsam bunt angezogenen Musikern total schräg und disharmonisch
klingend mit Blechblasinstrumenten und Schlagzeug vergewaltigt)  und winkten den Umzugsmitwirkenden
enthusiastisch zu.


Bei denen sah ich trotz ihrer Masken
und unter der Schminke teilweise die Gesichtszüge entgleisen, als sie unser jämmerliches
Grüppchen erreichten. Aber sie beherrschten sich tapfer und rangen sich weiter
zu Fröhlichkeit und lustigem Bonbonwerfen durch. 


Ich schaltete innerlich ab. Hoffentlich
waren die bald alle vorbei, dass ich wieder in mein Zimmer verschwinden und den
ganzen Fasching ausblenden durfte. Leider wurde daraus nichts. Eine unserer
Schwestern raunte mir verschwörerisch zu, dass sie den Umzug extra wegen der
Klinik bis hierher ausdehnten, ein Stück weiter die Straße hoch umkehrten und
dann nochmals vorbei kämen…Na prima, das Ganze auch noch in Stereo!


Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir war,
rührte meine extreme Abscheu vor diesem Umzug auch daher, dass ich schlicht und
einfach Neid auf die Mitwirkenden verspürte. Die konnten mühelos auf die hohen
Wagen hoch klettern, sich da oben ungezwungen bewegen, Bonbons mit beiden
Händen werfen, lustig und fröhlich sein und heute Abend wieder in ihr gewohntes
Zuhause zurück kehren und mit wohligem Bedauern an die armen Schweine in dieser
Reha denken, die sie heute beglücken durften! 


Ich tat mir selbst entsetzlich leid,
weil ich zu diesem "traumatischen" Ereignis gezwungen wurde. Meine
Pechsträhne für den heutigen Tag war aber noch nicht zu Ende.



[bookmark: _Toc327188710]Kapitel Vierzehn


 


In dieser Nacht wachte ich gegen drei
Uhr auf und versuchte, mich vorsichtig zum ersten Mal seit meiner Erkrankung
auf meine linke Seite zu drehen, welche normalerweise meine Einschlafseite ist.
Das klappte auch ganz gut, nur leider bekam mein rechtes weitgehend lebloses
Bein das Übergewicht und glitt langsam  über die Bettkante hinunter. Und weil die
Kraft auf dieser Seite völlig fehlte, glitt mein Körper langsam aber
unaufhaltsam samt Bettdecke hinterher auf den Boden! So, da hockte ich nun in
meinem dünnen Nachthemd. Es war kühl im Zimmer - Sie wissen ja, meine
Schlafgewohnheiten - und ich fröstelte. So ein Mist. Ich konnte keine Erkältung
gebrauchen, jetzt, wo ich zusehends mehr Zeit außerhalb meines Bettes
verbringen konnte! 


Gar kein Problem, dachte ich mir
tröstend, würde ich eben nach der Nachtschwester klingeln, die brächte mich
schon wieder ins Bett. Als ich nach oben blickte, wo ich das Klingelkästchen am
Bettgalgen erwartete, durchzuckte mich ein Riesenschreck. Weil mich das Teil
beim Lesen gestört hatte, hatte ich es an Griff meiner Nachttischschublade
eingehängt. Nur: Das Nachttischchen befand sich genau auf der anderen für mich
unerreichbaren Seite des Betts! Ich war kurz davor, in Panik zu geraten.
Normalerweise kam die Nachtschwester sehr selten zu mir, weil ich ja eine der
"Guten" war. 


Und ich hatte keine Lust, die kommenden
Stunden auf dem Boden zu verbringen, ich war müde und fror! Glücklicherweise
saß ich auf meiner mitgerutschten Zudecke und nicht direkt auf dem kalten
glatten Boden. Moment: Glatt? Versuchsweise bewegte ich meinen Po hin und her.
Die Decke unter mir rutschte ebenfalls. 


Was, wenn ich mich auf dieser Decke am
Bettrand entlang auf die andere Seite hinüber zu hangeln versuchte? Gesagt,
getan. Krabbeln war überhaupt nicht drin mit meiner ab der Hüfte abwärts
weitgehend leblosen rechten Seite.  Und
so zog ich mich Zentimeter für Zentimeter immer an der Bettkante entlang um das
Fußende herum zum Nachtkästchen. 


Die ganze Aktion kostete mich eine
Menge Muskelkraft in den Armen und etwa eine halbe Stunde, bis ich an den
Schubladengriff des Nachttischs greifen und endlich auf den Klingelknopf
drücken konnte. 


Schwester Marta, eine resolute kräftige
Frau um die Vierzig, war nicht schlecht erstaunt, als sie beim Eintreten das
leere Bett und von mir dahinter lediglich den Kopf zu sehen bekam. "Ich
bin aus dem Bett gefallen, aber mir ist nichts passiert. Ich will nur wieder
rein, um endlich weiter schlafen zu können", erklärte ich verlegen.
"Na, zum Glück konnten Sie die Klingel gleich erwischen."


Kleinlaut gestand ich, dass dies nicht der
Fall war und wie ich es auf Umwegen geschafft hatte. Sie nahm es mit einer
gehörigen Portion Humor. "Da haben sie ja ihren Frühsport schon hinter
sich, Frau Salten! Gut, dass Sie sich zu helfen wussten!"  


Flugs hatte sie mich unter den Achseln
ergriffen und hievte mich wieder in mein Bett. Als sie die Zudecke ausschüttelte
und über mich breitete, meinte sie zögernd: "Ich getraue es mich ja fast
nicht zu fragen, aber wäre es nicht sicherer, wir würden zumindest auf der
linken Seite das Bettgitter hochfahren? Dann könnten Sie sich gefahrlos auf
diese Seite drehen." Ich stimmte sofort zu, da ich endlich wieder einmal
seitlich einschlafen wollte. Und wenige Minuten später, kurz bevor ich weg
dämmerte, war ich wieder einmal hin- und hergerissen zwischen Euphorie darüber,
etwas geschafft zu haben (meine Rutschpartie hin zum Klingelknopf, ohne die ich
wohl jetzt noch auf dem Boden hocken würde) und der "Niederlage", in
einem Gitterbett schlafen zu müssen! Bis jetzt war dies zum Glück nie nötig
gewesen. Und ich war dankbar, dass wenigstens eine Seite offen blieb!


 


Franzi, der ich es am kommenden Tag in
der Physiotherapie erzählte, stoppte meine negative Betrachtungsweise. "
Das ist doch prima. Es zeigt, dass Sie immer mobiler werden. Wir werden gleich
mal Bewegung auf dem Boden üben." Und dann setzte sie mich auf einem
Hocker ohne Lehne und Griffe, von dem aus ich kontrolliert auf den mit weichen
Matten ausgelegten Boden hinunter glitt. 


Franzi leistete Hilfestellung, damit
ich nicht zu schnell herunter plumpste. Sie gab mir Anleitung, wie ich in den
Vierfüßlerstand gehen konnte. Ich fühlte mich total desorientiert und seltsam,
meine gesamte Erinnerung ans Krabbeln und wie das technisch funktioniert, war
weg! War wohl alles in Zellen abgespeichert, die - um mit den Worten des
Grünschnabels zu sprechen - unwiderruflich kaputt gegangen waren! Franzi
versicherte mir, auch das könne ich wieder lernen. 


Am Ende der Stunde gab sie mir
Hilfestellung, wie ich wieder in den Rolli zurückkam. Doch allein fehlte mir
dazu noch total die Kraft, ich schaffte es nur, weil sie mich massiv stützte. 


 


Als ich gerade den Trainingsraum
verließ, wurde ein Patient an mir vorbei geschoben, den ich schon öfter von
weitem gesehen und der einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen hatte. Er war
noch jung und von der Länge des Betts zu schließen, sehr groß. 


Juan war ein neunzehnjähriger Spanier,
der ebenfalls durch einen selbst verschuldeten Verkehrsunfall wegen zu schnellem
Fahren schwer verunglückt war, lange im Koma lag und auch jetzt, nach einem
halben Jahr, gelähmt nur in seinem Spezialbett liegen konnte. Wie mir Schwester
Andrea erzählte, hatte Juan noch vier unschuldige andere, eine Familie mit zwei
Kindern, mit seiner Raserei umgebracht. Sein schmales Gesicht mit  den ausdrucksvollen dunklen Augen wirkte wie
das eine spanischen Granden und um seine schwarzen Locken hätte ihn jede Frau
glühend beneidet; in krassem Gegensatz zu seinem sagenhaften Aussehen aber
stand sein ständiger schmollender griesgrämiger Gesichtsausdruck. Seine Eltern,
zwei magere aufopferungsvolle Menschen mit tiefen Falten in ihren müden
Gesichtern, waren die meiste Zeit bei ihm und erfüllten seine Wünsche. Seine
geballte Wut über seinen Zustand ließ er an ihnen aus - oft hörte ich ihn
irgendetwas auf Spanisch brüllen oder zischen - und sie ertrugen es stoisch. 


Die Pflegekräfte hatten viel Arbeit mit
Juan, da er nicht gewillt war, auch nur das kleinste Bisschen bei seiner
Genesung mit zu arbeiten. Alle Versuche, ihn etwas härter anzufassen, scheiterten
an Mama und Papa, die ihn total verzärtelten. Ich fragte mich die ganze Zeit,
während der er sich in der Frühreha 
aufhielt, ob er vor seinem Unfall ähnlich bösartig gewesen oder erst
dadurch so geworden war. Am kommenden Tag sollte er endgültig entlassen werden
und ich wagte mir nicht auszumalen, was seine Eltern dann erst mit ihm
mitmachen würden. Aber eine gewisse Mitschuld konnte ich ihnen nicht absprechen.



Und vor allem: Sie taten ihm keinen
Gefallen, denn was würde passieren, wenn sie sich mal nicht mehr um ihn kümmern
konnten?


 


Zwei Tage später hatten sich meine Eltern
zu ihrem ersten Besuch angesagt, da an diesen Nachmittag keine Therapien auf
meinem Plan standen. Auch sie trafen gerade zur Mittagessenszeit ein, verkrafteten
aber das übliche sich ihnen bietende Szenario im Aufenthaltsbereich wesentlich
souveräner als Mark. Sie zuckten nicht mit der Wimper, als sie den Raum betraten,
erspähten mich sofort und kamen strahlend auf mich zu. Zuerst umarmte mich
Mama, danach Papa.


Freundlich grüßten sie in die gesamte
Runde, Mama begann gleich ein lebhaftes Gespräch mit Frau Sanbacher, die neben
mir ihrem Mann das Essen klein schnitt und ihn ermutigte, seine Gabel in die
rechte Hand zu nehmen und damit ein Stück Fleisch aufzuspießen. Er bemühte sich
unendlich und als es ihm gelang, strahlte der früher so einflussreiche mächtige
Mann plötzlich übers ganze Gesicht. Seine Frau freute sich mit ihm und Mama hatte
keinerlei Scheu, ihn ebenfalls dafür zu loben. Papa lächelte mich an. 


"Chris, du siehst viel besser aus
als noch im Krankenhaus. Du hast mehr Farbe im Gesicht"  -  "Klar Papa, jetzt bin ich wieder in der
Lage, mich jeden Morgen zu schminken," schmunzelte ich, aber er fuhr
ungerührt fort, "und deine Augen strahlen Tatkraft und Energie aus,
außerdem bewegst du deine Hand und deinen Arm wesentlich flüssiger. Du isst ja
sogar schon mit Messer und Gabel!" Ja, darauf war ich wirklich stolz! 


 


Es kostete mich immer noch viel
Konzentration, mit der rechten Hand gezielte Bewegungen auszuführen, manchmal
klappte es auch nicht und ich griff daneben, erwischte statt dem Messer die
Serviette oder ergriff den Tellerrand, aber die Treffer steigerten sich!  Vor allem konnte ich jetzt lebhaft
nachvollziehen, warum Dennis als Kleinkind oft Saft oder Milch verschüttet hatte
oder Dinge, die er in der Hand hielt, unvermittelt fallen ließ! Das Gehirn muss
alles lernen. Was folgerte ich daraus? Zumindest meine rechte Hand befand sich
bewegungstechnisch gesehen auf dem Stand eines Zweijährigen…Als ich meine
Gedankengänge Papa erklärte, erwidert er ernst: "Ja, aber denk mal dran,
auf welchem bewegungstechnischen Stand du dich noch vor vier Wochen befunden
hast!" Erstaunt konstatierte ich, wie recht er hatte. Wie immer kapiert´s
der,  den es betrifft, als Letzter! War
meine Ergotherapie doch von Erfolg gekrönt! 


 


Die besuchte ich dreimal pro Woche, bei
einem sehr engagierten jungen Mann namens Gerald. Er war beim ersten Mal
regelrecht begeistert, eine Patientin zu bekommen, die in der Lage war, ihren
Arm und ihre Hand wenigstens etwas zu bewegen. 


Wie ich hier bei den meisten meiner
Mitpatienten mit Schlaganfall festgestellt hatte, war ihr Zustand genau umgekehrt
wie bei mir: Viele konnten ihr betroffenes Bein bewegen, oft schon sehr bald
wieder laufen, aber der Arm und die Hand hingen völlig leblos und schlaff
herunter. 


Im Rollstuhl sah das so aus, dass Arm
und Hand, oft zur Faust geballt, immer völlig ruhig auf dem Schoß ruhten und
nur mittels des gesunden Arms hochgehoben und abgelegt werden konnten.


Wenn ich so drüber nachdachte, erschien
es mir insgesamt besser, meinen rechten Arm und die Hand, wenn auch
eingeschränkt, wieder benutzen zu können. Überlegen Sie nur mal, zu welchen
Tätigkeiten man beide Arme und Hände benutzt! Stopp, an die unanständigen Dinge
hatte ich ausnahmsweise wirklich nicht gedacht! Für diejenigen, die vermutlich
dauerhaft auf eine Seite angewiesen sind, gab es - so hatte ich von Gerald
gehört - sogenanntes Einhand-Haushaltstraining und auch diverse Hilfsmittel.


Ich erkundigte mich nach Details.
" Tja, wenn Sie z.B. ein Hemd einhändig bügeln müssen, dann legen Sie
dieses Teil für Teil auf das Bügelbrett und fixieren es mit Stecknadeln, damit
es nicht verrutschen kann. Beim Bettenüberziehen gibt es ebenfalls Tricks.
Wollen Sie Kartoffelschälen, gibt es dafür ein Brettchen mit Nägeln bestückt,
so ähnlich wie das Nagelbrett eines Fakirs, nur in klein. Darauf wird dann eine
Kartoffel nach der anderen gesteckt und man kann einhändig mit dem Schälmesser
die Schale abkratzen." Ich stellte mir eine halbseitig gelähmte Familienmutter
vor, die für eine vierköpfige Familie Pellkartoffeln schälen musste und
schauderte. Die müsste ja morgens um sechs anfangen, wenn das Essen bis mittags
fertig sein sollte! In dem Fall wäre dieses Nahrungsmittel vermutlich von meinem
Speiseplan gestrichen, da wäre ich gnadenlos! 


Da meine rechte Seite zumindest
oberhalb der Hüfte zusehends besser wurde, blieben mir die Tricks der
Einhändigen erspart! Und als emanzipierte berufstätige Frau wusch und bügelte
ich meinem Liebsten selbstverständlich keine Hemden - Mark brachte seine zum
Waschen und Bügeln weg. 


 


Meine Eltern warteten geduldig, bis ich
mit dem Essen fertig war. Mein Zimmer, in das wir uns danach begaben, lobten
sie als "schön groß und zweckmäßig". Die Schafe grasten wieder auf
dem Abhang vor meinem Fenster und Papa erklärte mir prompt, das bringe Glück:


 "Schäflein zur Linken, das Glück wird Dir
winken!" zitierte er ein bekanntes Sprichwort. 


Sie hatten mir zwei schicke neue
Jogginganzüge mitgebracht, dazu passende Lang- und Kurzarm - Shirts sowie
Sportjacken, die ich gleich anprobierte. Seit ich hier war, trug ich
abwechslungsweise meine zwei alten Sporthosen, die mir Mark von zuhause
mitgebracht hatte, von denen mir eine allerdings schon zu kurz geworden war,
und drei Sweatshirts, ebenfalls schon etwas älter. Langsam konnte ich das Zeug
nicht mehr sehen. Ich hatte auch schon mal probiert, in eine meiner Jeans zu
schlüpfen. Da diese aber sehr eng geschnitten waren, war es verdammt aufwändig,
da überhaupt rein zu kommen. Ging nur auf dem Bett liegend mit fürchterlichen
Verrenkungen.


Und nach einiger Zeit im Rollstuhl
wurde diese engsitzende Hose, auch wenn sie prima aussah, verdammt unbequem,
deshalb hatte ich Mama gebeten, mir Sportklamotten zu besorgen. Mama half mir
beim Anziehen, während Papa taktvoll erklärte, sich mal kurz im Kiosk umsehen
zu wollen. Ich setzte mich zuerst auf den Bettrand um, zog die Schuhe aus, zog
mir die Hosen halb hoch und legte mich dann hin, während ich versuchte, den Po
so anzuheben, dass Mama sie mir vollends hochziehen konnte. 


Dann schlüpfte ich wieder in die Schuhe,
setzte ich mich in den Rollstuhl und fuhr zum Kleiderschrank, an dessen Tür ein
großer Spiegel angebracht war, um mich zu begutachten.  


 


Wehmütig dachte ich dran, wie oft ich
in irgendwelchen Klamottenläden und Boutiquen ganze Wagenladungen voll Kleidung
in den Umkleidekabinen anprobiert hatte. Das ging ruckzuck, aus den eigenen
Sachen im Stehen raus - und in die neuen Sachen reinzuschlüpfen. Sich
anschließend im Spiegel zu überprüfen, evtl. noch die Freundin, wenn eine dabei
war, um Rat fragen, und dann rasch zu überlegen, was man nimmt. Tja, wenn ich
das in meinem jetzigen Zustand vorhätte, müsste a) der Laden und die Kabine
rollstuhlgerecht sein, b) ich die Möglichkeit haben, mich in dieser Kabine
irgendwo zum Stehen hochzuziehen, und c) das Geschäft verlängerte
Öffnungszeiten und Verkäuferinnen mit viel Geduld besitzen! 


Glücklicherweise passten die
mitgebrachten Sachen alle und trafen auch noch meinen Geschmack. Mama riss mich
aus meinen Erinnerungen an glückliche Shopping-Zeiten.


"Christina, möchtest du vielleicht
ein wenig nach draußen? Es ist heute nicht so kalt und wir würden dich ein
bisschen im Klinikpark spazieren fahren. Wir könnten bis hinunter ans Seeufer
laufen."


Das gab den Ausschlag. Obwohl die
Klinik direkt an den Bodensee grenzte, konnte ich das Ufer von der Frühreha aus
nicht sehen und ins Freie war ich außer beim Faschingsumzug auch noch nicht
gekommen. Die Vorstellung, mich von meinen Eltern wie ein Kleinkind  im Wagen herum fahren zu lassen, widerstrebte
mir zwar heftig, war mir aber immer noch sympathischer als der Gedanke, dass
mich Mark herumschieben würde. Mama packte mich mit den obligatorischen Decken
über dem Schoß und meiner dicken Steppjacke warm ein. Sie schlang mir noch
einen gestrickten Schal um den Hals, dann starteten wir. 


 


Irgendwie war das alles völlig
verkehrte Welt: Eigentlich sollte ich mich um meine Eltern kümmern und nicht
schon wieder sie sich um mich!  Was für
ein Gefühl musste das sein, wenn man seine erwachsene, bis dahin völlig autarke
Tochter plötzlich wieder wie ein Kind behandeln und im Wagen pardon: Rollstuhl
spazieren fahren musste? Spontan platzte ich mit dieser Frage heraus, gerade
als wir den Haupteingang nach draußen passierten. 


Mama zögerte nicht eine Sekunde mit der
Antwort. "Überhaupt nicht schlimm, wenn ich mir die anderen Patienten auf
deiner Station so anschaue. Ich bin mir sicher, dass du diesen Stuhl irgendwann
wieder in die Ecke stellen und selber laufen wirst." Mein Vater nickte
zustimmend." Man sieht schon jetzt deutlich deine Fortschritte gegenüber
der Zeit, als wir bei dir im Krankenhaus waren." 


Mir wurde warm uns Herz. Das war genau
die richtige Antwort. Und an diese Aussage klammerte ich mich auch während des
Spazierganges. Meine Eltern schlugen mit meinem Einverständnis den Weg zum
naheliegenden Ort ein, wo sie mit mir an der Uferpromenade entlang spazieren
wollten. Und obwohl man eigentlich denken sollte, dass die dortigen Einwohner
Rollstuhlfahrer aufgrund der nahegelegenen Klinik gewohnt sein müssten, hatte
ich wieder das Gefühl, dass mich alle anstarrten. Klar, ich hatte nicht das
übliche Durchschnittsalter eines Rollifahrers, aber es gab doch noch mehr junge
behinderte Leute, oder? Vielleicht lag es auch daran, dass ich mich geschminkt
hatte. Passte nicht ins Klischee, Behinderte sehen verhärmt und depressiv aus
und haben keinen roten Lippenstift aufgelegt. Wahrscheinlich dachten die alle
genauso wie ich vorhin: Nämlich, dass eher ich eines meiner Elternteile
schieben sollte…Ich richtete mich im Stuhl auf und sah allen, die mir
entgegenkommen, betont freundlich in die Augen. Manche lächelten mich darauf
an, andere senkten schnell den Blick.


 Am
liebsten hätte ich ein großes Schild in der Hand gehalten, auf dem geschrieben
stand: Hallo, ich sitze nur vorübergehend hier drin! Obwohl ich mir in meinem
tiefsten Inneren dessen ganz und gar nicht so sicher war…


Aber ich fühlte mich dennoch unwohl;
das war nicht wirklich ich, die sich wie ein altes gebrechliches Mütterchen
schieben ließ und den rechten Fuß auf der Fußstütze fixiert hatte. Der hatte
nämlich die dumme Angewohnheit, manchmal einfach so herunter zu rutschen und da
ich ihn nicht bewusst bewegen konnte, war es besser, ihn mit einem Klettband an
Ort und Stelle zu halten. Mein linkes Bein, das für den Spaziergang auf der
Fußstütze parkte, bewegte ich so oft wie möglich, damit alle sahen, dass meine
Beine nicht beide gelähmt waren…


 


Jedenfalls hätte ich alles, aber
wirklich alles drum geben, auf meinen eigenen Füßen durch die Gegend laufen zu
können. Obwohl es ein vergleichsweise milder sonniger Tag war und der Ort sowie
das Seeufer einen hübschen Anblick boten, konnte ich dem Ausflug nichts
abgewinnen. Meine Gedanken schweiften ab und mir fielen plötzlich unzählige
Male ein, in denen ich zu faul oder zu bequem gewesen war, irgendwo zu Fuß
hinzugehen und lieber das Auto genommen hatte. Ich rate Ihnen ernsthaft:
Überwinden Sie solche Anwandlungen, Sie werden es unter Umständen bitter
bereuen. Ist doch mit allem so: Es wird erst wertvoll, wenn es knapp oder gar
nicht mehr zu haben ist…


 


An diesem Abend hatte mich die
Überdosis an Frischluft so müde gemacht, dass ich freiwillig sofort nach dem
Abendessen ins Bett ging und nur noch ein paar Seiten lesen konnte, bevor mir
die Augen zufielen. 


In der Ergotherapie überraschte mich
Gerald am Ende der nächsten Stunde damit, dass ich ab sofort die Erlaubnis
besaß, in die "Werkstatt" zu gehen und dort zu basteln. Er hatte mit
dem Arzt gesprochen und sie waren der Ansicht, es wäre gut für meine Hand, um
die Feinmotorik anzukurbeln. Schon an diesem Nachmittag verließ ich stolz
mittels Code zum allerersten Mal allein die Frühreha, um mich mit meinem
Rollstuhl auf "große Fahrt"  zu
begeben. Ich musste in den ersten Stock, Gerald hatte mir den Weg genau
beschrieben. 


Zuerst noch etwas unbeholfen, aber dann
routinierter steuerte ich mein Gefährt mittels Händen und dem linken Bein zum
Fahrstuhl. Ich fühlte mich sehr stolz, als ich oben an einer verglasten Tür mit
der Aufschrift "Werkstatt" ankam. Erstaunt über die Größe dieses
Raumes, der sich wohl über das halbe Stockwerk erstreckte, fuhr ich durch die
automatisch öffnende Tür hinein. 


Überall standen große Tische mit
diversen Arbeitsmaterialien: Im vorderen Bereich sah ich kleine und große Holzbrettchen,
riesige Bündel verschiedenfarbiger Gerten zum Flechten, Farbdosen, Schraubzwingen,
Laubsägen und Schleifpapier in raumhohen Regalen liegen. Über allem schwebte
der Geruch nach frischgesägtem Holz und frischer Farbe.


 Die Durchgänge zwischen den Tischen waren so
breit, dass ein Rollstuhl mühelos hindurch passte und es saßen etwa sieben
Leute an verschiedenen Werken. Vorne im Raum wurde gesägt, gemalt und
geflochten, weiter hinten erblickte ich eine junge Frau, deren Gehwagen neben
ihrem Stuhl stand, über ein großes aufgespanntes und halb mit einer
wunderschönen Landschaft bemaltes Seidentuch gebeugt.


 Sie arbeitete konzentriert, den Pinsel in der
Hand und die Zunge zwischen den Lippen. Unschlüssig blieb ich am Eingang
stehen. Schon kam eine ältere mütterlich wirkende Dame auf mich zu, die sich
als Leiterin vorstellte und mich herzlich begrüßte, nachdem ich meinen Namen
genannt hatte.


 " Was würden Sie denn gerne herstellen?  Sie könnten eine Laubsägearbeit fertigen,
oder ein Tablett flechten, etwas malen, z.B. eine Gratulationskarte  oder ein Seidentuch gestalten. Sehe Sie sich
ruhig um, auf diesem Regal haben wir Beispielswerke stehen". 


Ich hatte die Qual der Wahl. Die Stücke
auf besagtem Regal sahen alle sehr professionell aus, vor allem die Malereien
auf Bildern, Karten und Seidentüchern. Ich sollte ja beide Hände trainieren und
nachdem ich im Malunterricht in der Schule schon mit einer gesunden rechten
Hand immer eine ziemliche Niete gewesen war - mir ging jegliches künstlerische
Talent zum Zeichnen ab - und mein damaliger Kunstlehrer mir mal eine Vier auf
ein Landschaftsbild gab, weil ich einen Vogel am Himmel einfach mit zwei
aneinanderhängenden Bögen dargestellt habe (ist doch wahr, am Himmel sieht man
Vögel weitgehend als geschwungene Striche),  überließ ich die Malerei den künstlerisch
Begabteren und entschied mich für ein Frühstückstablett. Die Vorbilder sahen ja
sehr hübsch aus, aber ich war stark im Zweifel, ob ich das auch so hinbekommen
würde! Ich durfte mir die Größe und die Farbe aussuchen. 


 Letztendlich war es aber kein Hexenwerk, wenn
man unter Anleitung das Korbflechten lernte und ich fertigte ein schwarzweiß
marmoriertes und ein sehr edel wirkendes Tablett in schwarz-lila.  Anfangs war es für mich eine
Riesenherausforderung, da man zum Flechten wirklich beide Hände benötigte, aber
es schulte meine Koordination ungemein! Ich durfte dreimal pro Woche für zwei
Stunden in die Werkstatt und sollte ich tatsächlich nicht mehr in der Lage
sein, meinen bisherigen Job wieder aufzunehmen, konnte ich mir ja meinen
zukünftigen Lebensunterhalt locker mit selbst angefertigten Frühstückstabletts
in allen Farben und Größen verdienen! Ich malte mir aus, wie ich im Rollstuhl
sitzend hinter meinen Stand auf allen möglichen Dorf- und Stadtmärkten sitzen
und meine Kunstwerke lauthals anpries, im Stil eines billigen Jakobs. Die Leute
würden mir das Zeug, wenn schon nicht wegen dessen Qualität, dann doch
wenigstens aus Mitleid, aus der Hand reißen.
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Mein Bewegungsradius wurde immer größer,
ich befriedigte endlich auch meine Kaufsucht durch regelmäßige Kioskbesuche
(notgedrungen hauptsächlich Süßigkeiten und Zeitungen, da die Auswahl eher
bescheiden war)  und ich erkundete nach
meiner Beschäftigungstherapie, während der ich oft sehr nette Gespräche mit
meinen Co-Handwerkern führte, meist noch das Klinik-Gebäude, bevor ich wieder zur
beschützenden Frühstation zurück rollte. 


Dort gab es beim Mittagessen Aufruhr,
Ralfie randalierte und drehte halb durch. Er war nicht zu beruhigen und wurde
schließlich von zwei kräftigen Pflegern in sein Zimmer gebracht und dort im
Bett fixiert. Man hörte ihn bis auf den Gang hinaus schreien.  


Zum allerersten Mal seit ich ihn kannte,
rief er immer wieder laut und deutlich "Mama".  Was ist denn mit ihm los?" fragte ich
Michael, als er gerade in meiner Nähe Elisa fütterte und ihr erklärte, dass
heute Nachmittag ihr Freund zu Besuch kommen würde. Ich traute meinen Augen und
Ohren nicht, als Elisa daraufhin selig lächelte und undeutlich, aber dennoch
verständlich " Wolfgang" sagte. Michael lobte sie sehr und ich freute
mich aufrichtig, dass auf dieser Station nicht nur ich Fortschritte machte.  Dann wandte er sich mir zu, sein Lächeln
verschwand und machte einer ernsten Miene Platz. 


" Ralfie wird morgen in ein
Behindertenheim verlegt. Das hat seine Familie veranlasst. Er ist jetzt seit
zehn Wochen hier und gilt als austherapiert. Seine Leute haben sich hier nie
persönlich blicken lassen. Und das werden sie vermutlich, wenn er erst mal im
Heim ist, erst recht nicht tun." Entsetzt blickte ich Michael an. Wie
können es Eltern fertig bringen, ihr Kind zu verstoßen, weil es behindert ist?
Ich war mir ganz sicher, hätte Ralf die Unterstützung derer gehabt, die er
liebte, dann wären seine Fortschritte größer gewesen.  Obwohl ihm vom Pflegepersonal keiner etwas
über eine bevorstehende Verlegung gesagt hatte - das hätte er vermutlich auch
gar nicht verstanden - musste er irgendeine Art siebten Sinn dafür haben, dass
sich sein Leben abermals zum Schlechten hin verändern würde. Seine Mama-Rufe
dauerten bis tief in die Nacht an.


 Irgendwann übermannte mich der Schlaf, aber
ich fühlte mich noch morgens nach dem Erwachen deprimiert. Er tat mir, obwohl
er in der gesamten Zeit wirklich nie durch auch nur ein nettes Wort oder eine
Geste aufgefallen war, von ganzem Herzen leid.


 


Als ich Mark am kommenden Tag abends
anrief, stand ich immer noch unter dem Eindruck, wie sie Ralf heute Morgen,
festgeschnallt auf einer Bahre und vermutlich sediert, weil er gar so benommen
dreinsah, weggebracht hatten. Als ich meinem Freund meine Gefühle schilderte,
verstand er nur Bahnhof: "Aber du hast doch mit dem nichts zu tun gehabt?
Das war doch der, der so grausige Essmanieren hatte und ständig obszöne Gesten
machte? Warum um Himmels Willen denkst du über so einen überhaupt nach? Ist
doch das Beste für ihn, wenn er in ein entsprechendes Heim kommt, wo man sich
professionell um ihn kümmert."  


"Ach ja? Wärst du der gleichen
Ansicht, wenn es sich um mich handeln würde?" entgegnete ich spitz.
"Das lässt sich doch überhaupt nicht vergleichen, Christina. Du machst
doch geradezu rasende Fortschritte, kannst dich artikulieren und verstehst
alles."


"Mark, das ist alles nicht mein
Verdienst. Die Blutung hätte auch andere Folgen haben können. Ich könnte im
gleichen Zustand wie Ralf sein."


"Bist du aber nicht, Schatz",
kam die Antwort mit leicht genervtem Unterton aus dem Hörer. "Du scheinst
mir ein wenig depressiv zu sein. Wie wäre es, wenn du dir das Angebot mit der
psychologischen Betreuung nochmals überlegst?"  Ich war stark versucht, den Hörer auf die
Gabel zu knallen. 


Beim Eingangsgespräch mit dem
Stationsarzt hatte ich, wie bereits im Krankenhaus, psychologische Unterstützung
abgelehnt. Ich war nach wie vor der Meinung, dass mir Gesprächstherapie über meinen
Zustand nicht weiter helfen würde.  


Ich arbeitete hart an mir, und dass ich
wütend oder traurig darüber war, wie mein Leben derzeit verlief, stellte meiner
laienhaften Meinung nach keinen Zustand dar, der psychologisch behandelt werden
musste.


 Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich kam
auf meinem Weg zur Beschäftigungstherapie an der psychologischen Abteilung
vorbei, wo die Patienten vor den einzelnen Zimmern auf die beiden Psychologen
warten, die ich beide bereits von weitem gesehen hatte. Und ich fühlte mich in
meiner Einstellung, keinen von ihnen aufzusuchen, prompt bestätigt:


Der eine wirkte wie der Hauptdarsteller
in einem Jesus-Christ-Superstar-Musical, mit ungepflegten gelblichen Fußnägeln
in offenen Birkenstocklatschen, einer versifften Jeans und einem angegrauten Schmuddel
-T-Shirt drüber, Kopf und Gesicht von ungepflegten halblangen Haaren und
Rauschebart verdeckt. Sein Kollege aus dem Nebenzimmer war zwar ordentlich
angezogen, mit weißem Kittel, und auch rasiert, hatte aber einen entnervenden
Tic: Er zwinkerte ständig mit den Augen, wenn er mit seinen Patienten sprach
und sie in sein Sprechzimmer bat. Und das erhärtete meinen Verdacht, dass
zumindest manche Leute Psychologie nur deshalb studierten, um sich selber besser
verstehen zu können. Ich hatte auch grundsätzlich was gegen die klassische
Gesprächstherapie: Der Patient schüttet seinen Seelenmüll aus und der Arzt hört
zu. Was soll das bringen, wenn man sich seine elende Situation durch Erzählen
wieder und wieder ins Gedächtnis ruft? Dadurch wird sie ganz sicher weder
besser noch leichter erträglich. Ein Witz zu diesem Thema traf meiner Meinung
nach den Nagel auf den Kopf: 


Ein Mann sucht in einer fremden Stadt
den Bahnhof und fragt einen vorüberkommenden Passanten, der von Beruf
Psychiater ist, danach. Dessen Antwort: "Das weiß ich leider auch nicht,
guter Mann, aber wir können gerne mal drüber reden!"  Mag durchaus sein, dass es für viele hilfreich
ist, wenn sie ihr Herz ausschütten und durch gezieltes professionelles
Nachfragen ihr Verhalten und ihre Situation entsprechend einordnen können. Aber
von den beiden Psychologenexemplaren, die hier ihre Brötchen verdienten,
erwartete ich mir keinerlei praktische Ratschläge. Wer sich selber nicht im Griff
hat, da war ich knallhart, dem geht die Kompetenz, andere zu behandeln, völlig
ab.


Ich war stinksauer, dass Mark mir wegen
meines Mitgefühls für Ralf unterstellte, ich hätte psychologische Behandlung
nötig. Vielleicht sollte er sich ja mal psychologisch beraten lassen wegen
seines mangelnden Einfühlungsvermögens! Wie schon so oft in jüngster Zeit
beherrschte ich meine Zunge und lenkte ein, indem ich das Thema kurzerhand
wechselte. Wir sprachen über einige Freunde von uns, mit denen ich telefoniert
hatte und er ließ mich wissen, dass er mich erst in einer Woche wieder am
Wochenende besuchen könne, da er auf Geschäftsreise gehen musste.


" Es tut mir leid, Chris, aber du
kennst das ja." 


Ich heuchelte Verständnis, obwohl ich
traurig und wütend war. Aber das Problem hatten wir ja schon des Öfteren gehabt.
Ich hoffte nur, dass unser Verhältnis wieder inniger werden würde, sobald ich gesund
und wieder in München war.


 


Am kommenden Donnerstag war ich seit
genau drei Wochen auf der Frühreha und fühlte mich mittlerweile total heimisch.
Ich redete viel mit den Pflegekräften, mit den Angehörigen der Patienten und
hatte auch keine Scheu mehr, meine "Mitinsassen" anzusprechen, selbst
wenn sie nicht antworten konnten. Vielen merkte man tiefe Dankbarkeit darüber
an, dass sich jemand mit ihnen beschäftigte und am Augenausdruck lernte ich zu
erkennen, ob mich der andere zumindest teilweise verstand. Und so reagierte ich
mit gemischten Gefühlen, als mir Michael sagte, dass ich am Nachmittag ein
Arztgespräch zwecks meiner Verlegung auf eine andere Station hätte. 


" Sie sind zu gut für uns, Frau
Salten. Wir, die Pfleger und Schwestern, würden Sie alle sehr gerne hier behalten,
aber es gibt genügend wesentlich schwere Fälle, die dringend auf einen Platz
hier warten."


"Okay, das verstehe ich. Auch wenn
es mir leid tut, euch verlassen zu müssen. Wo werde ich denn dann hinkommen?"
Insgeheim verspürte ich Befriedigung, wieder einen Schritt weiter zu sein und
dieser Abteilung für die schweren Fälle den Rücken kehren zu dürfen. Michaels
nächste Worte holten mich hart auf den Boden der Tatsachen zurück: "Ihre
nächste Station ist die Schwergeschädigtenabteilung im ersten Stock. Da haben
Sie mit etwas Glück ein Zimmer mit Blick auf den See!"


Der letzte Satz konnte mich nicht
aufheitern. Schwergeschädigtenabteilung? Hallo, wie klang das denn? Da war ja
"Frührehabilitation" noch eleganter! Wer dachte sich solche aufmunternden
Stationsnamen aus? Wahrscheinlich derselbe Sadist, der hier auch für die
Kinofilmauswahl zuständig war. Ich stellte mir vor, wie sich Bekannte und
Freunde am Telefon erkundigten, auf welcher Station sie mich besuchen könnten.
Die würden alle einen Schock erleiden, wenn ich denen fröhlich antworten würde:


 "Ach wisst ihr, meine erste Station habe
ich schon hinter mich gebracht, jetzt bin ich so gut, dass sie mich bereits auf
die Schwergeschädigtenabteilung verlegt haben!" Auch Mark würde äußerst erfreut
sein, wenn er von meinem "Aufstieg" hören würde Und Verena erst! Die
würde  in wahre Euphorie verfallen, wenn
sie von meinen gesundheitlichen Fortschritten erfuhr.  Damit dürfte für sie klar sein, dass ich für
alle Ewigkeit bei den senilen Pflegebedürftigen blieb, während sie meinen Platz
in der Firma endgültig übernahm.


 


Der Stationsarzt der Frühreha erklärte
mir am Nachmittag, ich könne übermorgen auf die neue Station wechseln. Der
Haken an der Sache: Ich würde mit dem Umzug auch meine kompetente Physiotherapeutin
Franzi verlieren . Sie war leider nur für die Frühreha zuständig und hatte mir
schon gesagt, dass für die restliche Klinik eine eigene Physiotherapie-Abteilung
vorhanden war. 


Wenn ich die letzten drei Wochen Revue
passieren ließ, dann hatte ich seit meiner Ankunft hier doch sehr viel gelernt.
Ich war mittels meines Rollstuhles sehr selbstständig geworden - vorausgesetzt,
die Räumlichkeiten, Toilette und Dusche waren behindertengerecht - konnte mich
inzwischen problemlos auch ohne Rutschbrett umsetzen, morgens alleine richten
und zum Frühstück fahren, und - wenn ich mich irgendwo festhalten und nach oben
ziehen konnte, stand ich sogar schon für ein paar Minuten allein, allerdings
weitgehend auf dem gesunden linken Bein. 


Trotz des zuckenden Oberschenkelmuskels
hatte sich an meinem rechten Bein, was die Beweglichkeit anging, wenig getan.
Wenn ich mir morgens die Socken anzog oder auch die Hose, dann musste ich das
rechte Bein mit beiden Händen auf das linke Knie gebeugt hochheben, festhalten,
da es sonst ungebremst wieder herunter rutschte und mir die Socke und danach
das Hosenbein darüber streifen. Das war gar nicht so einfach, wie es sich
anhörte. 


Ich hatte bis dahin nicht gewusst, dass
ein einzelnes lebloses Bein gewichtsmäßig einem Bleirohr glich, außerdem
durften Socken und Hosen keinesfalls zu eng sein. Normalerweise half ja der Fuß
beim Anziehen aktiv mit, indem man ihn drehte oder anhob. Das alles war bei
meinem Bein nicht drin. Es fühlte sich an, als ob man mit einer Prothese
hantierte.


Aber mein rechter Arm sowie meine
Feinmotorik hatten sich sichtbar verbessert, nur das Gefühl in Arm und Hand war
noch etwas seltsam, immer noch so, als würde ein eingeschlafenes Körperteil langsam
wieder "aufwachen", es war taub und juckte oder kribbelte manchmal.  Sprechen konnte ich fast wieder normal, nur
wenn ich zu schnell wurde, müde oder aufgeregt war, stotterte ich noch. Und ich
redete um vieles langsamer und schwerfälliger als früher.


Gut, wenn ich das so rekapitulierte,
war ich wesentlich beweglicher und selbstständiger geworden, aber irgendwie
zählten diese Kleinigkeiten für mich nicht - ich wollte frei drauf los reden
können, wie mir der Schnabel gewachsen war. Und auf meinen eigenen Beinen
laufen können, egal wie. Im Rückblick erschien mir mein Leben vor dem Schlaganfall
wie ein einziges Paradies. Nach wie vor verband mich mit meinem Rolli eine richtige
Hassliebe. 


 


Noch immer gab es jeden Morgen gleich
nach dem Aufwachen, sobald mein Blick auf den direkt neben dem Bett
bereitgestellten fahrbaren Stuhl fiel, einen kurzen Moment, indem ich nicht
glauben konnte, dass ich nur durch dieses Behindertentransportmittel aus meinem
Bett herauskam und somit einen größeren Bewegungsradius hatte! Irgendwo in
meinem Hinterkopf lauerte die Vorstellung, ich könne - wie alle anderen gesunden
Menschen - einfach so vom Bettrand aufstehen, diesen komischen Alptraum
abschütteln und mich problemlos unter die Dusche begeben. Und wenn ich dann
realisierte, dass ich davon Lichtjahre entfernt war, breitete sich ein
unangenehmes Gefühl in der Magengegend aus und meine Stimmung sank
sekundenschnell in den tiefsten Keller. 


Sobald ich aber "aufgestanden"
war, geduscht und mich angezogen hatte und zum Frühstück rollte, war dieser
Anflug wieder verschwunden und mein üblicher Optimismus brach durch. Und so
beschloss ich nach meiner letzten Physiotherapiestunde bei Franzi, die mir
versichert hatte, ihre Kollegen in der allgemeinen Physiotherapie-Abteilung
seien allesamt ebenso kompetent wie sie, mich trotz allem auf die neue Station zu
freuen. Ich war jedoch wild entschlossen, deren irreführenden Namen konsequent
zu ignorieren und niemals  laut auszusprechen.
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Mithilfe einer jungen Lernschwester,
die meine Sachen trug, zog ich in den ersten Stock um. Vorbei war es mit der
Krankenhausatmosphäre: 


Vorne befand zwar eine Art Empfang,
aber dann ging es einen hellen freundlichen Flur nach hinten, von dem
Kiefernholztüren in die einzelnen Zimmer führten. Jedes Zimmer hatte ein großes
Blechschild mit Namen der Region auf dem Türblatt. Ich las "Höri",
"Bodman", "Salem" und zu meinem großen Entzücken stand auf
meiner Tür "Mainau". Das Zimmer würde ich bestimmt nie verwechseln!


Mein Zimmer war noch größer als das
letzte und wirkte beinahe wie ein normales Hotelzimmer. Einzig die Notrufknöpfe
im Badezimmer und am höhenverstellbaren Bett deuteten auf eine überwachte
Station hin, gaben mir aber auch Sicherheit.


Und ich hatte tatsächlich von meinem
kleinen Balkon aus einen wundervollen Blick über den großen Klinikpark hinweg
auf eine winzig kleine Ecke des Bodensees, dessen silbrige Oberfläche im
Sonnenlicht glitzerte! 


Das Pflegepersonal ließ mich, nachdem
sie sich versichert hatten, dass ich weitgehend selbstständig war, in Ruhe.
Lediglich morgens und abends jeweils um sieben sah jemand zu mir herein.
Wahrscheinlich, um sich zu vergewissern, dass ich mit meinem Renngefährt nicht inzwischen
das Weite gesucht hatte…


Nächstes Privileg: Ich durfte ab jetzt
zu jeder Mahlzeit in den großen Speisesaal fahren. Gespannt rollte ich
denselben Gang entlang, den wir damals bei meiner Ankunft passierten. 


Der Speisesaal konnte es durchaus mit
dem eines First-Class-Hotels aufnehmen, nur die Gäste waren alle irgendwie
"lädiert", die meisten davon sichtbar, weil sie entweder einen
Rollstuhl, Gehwagen oder Krücken bei sich hatten. Nur ganz wenige liefen frei
und ohne zu hinken.


 Als ich kurz im Eingang verharrte, um mich zu
orientieren, kamen mir unwillkürlich diverse Gerichtsurteile in den Sinn, die
alle mit Klagen von Urlaubern zu tun hatten, welche sich durch den Anblick von
Behinderten in ihrem Hotel in ihrer Urlaubsatmosphäre drastisch gestört
fühlten.


Es war schon Wahnsinn, eine solche
Klage von der Gerichtsbarkeit überhaupt anzunehmen, von noch größerem Kranksein
im Hirn zeugte es aber, sich über Behinderte als "Urlaubs- und
Erholungshindernis" aufzuregen. Wir alle hier im Saal hatten auf
schmerzliche Weise erfahren müssen, wie schnell man vom Gesunden zum
Behinderten mutieren konnte! 


Sollte ich behindert bleiben - der
Himmel wusste, dass es das Letzte war, was ich wollte - aber sollte dies der
Fall sein und ich  würde auf einen derart
bescheuerten Zeitgenossen stoßen, der sich durch behinderte Mitmenschen gestört
fühlte, dann würde ich diesen verklagen, weil ich mich durch sein normales
Aussehen und seine blöde Art diskriminiert fühlte!


Entschlossen fuhr ich in den beinahe
vollbesetzten Raum hinein. Glücklicherweise stand in der Nähe des Eingangs eine
Frau, die eine Liste in der Hand hielt und den Neuzugängen ihre Plätze zuwies.
Ich landete an einem Sechsertisch, war davon die dritte Rollstuhlfahrerin und
wurde von den beiden anderen fröhlich empfangen: 


" Jetzt sind wir zur Hälfte
Rollifahrer! Hallo, ich bin Frank", begrüßte mich der junge blondgelockte
Mann zu meiner Rechten. Der dritte im Bunde saß mir gegenüber, ein älterer
beleibter Herr in einem elektrisch gesteuerten Gefährt mit hoher Rückenlehne.
Er hatte ein freundliches Gesicht voller Lachfältchen. Herr Klamber war
Siebzig, saß schon seit zehn Jahren aufgrund eines Schlaganfall im Rollstuhl,
hatte noch diverse andere Beschwerden, ließ sich aber nicht unterkriegen. 


Man erlebte ihn nur gut gelaunt und
immer mit einem lustigen Witz auf den Lippen. Er trug entscheidend zu dem
entspannten fröhlichen Klima unseres Tisches bei. Augenzwinkernd kommentierte
er:


 " Jawohl, und noch eine junge Dame. Die
mag ich besonders gern um mich herum!" 


Dann gab es da noch Marianne, ein
Mädchen Mitte Zwanzig. Sie war bildhübsch, hatte lange dunkle lockige Haare,
bewegte sich aber äußerst mühsam an Krücken und mit mörderisch aussehenden
abnehmbaren Beinschienen, die ihre Füße von den Knöcheln bis hoch zu den
Oberschenkeln fixierten, vorwärts. Auch sie war heute neu am Tisch und erzählte
unbefangen, sie sei mit einem offenen Rücken auf die Welt gekommen. 


" Meinen Eltern habe ich es zu
verdanken, dass ich nicht mehr im Rollstuhl sitzen muss. Sie haben ständig nach
Spezialisten gesucht, die sich mit meiner angeborenen Krankheit auskennen und
schließlich bin ich mehrfach operiert worden, sodass ich jetzt an Krücken und
mithilfe der Schienen vorwärts komme. Ist ein ganz anderes Gefühl als mit dem
Rolli. Ich lebe selbstständig in einer kleinen Wohnung, konnte eine Ausbildung
zur Sekretärin machen und arbeite bei der Stadtverwaltung von München. Und
jetzt bin ich zu meiner jährlichen Erholungsrehabilitation hier." 


Die Fünfte im Bund war Hilke, eine
blonde Norddeutsche, die bei einem Motorradunfall ein Bein verloren hatte und
hier eine Prothese angepasst bekam, mit der sie das Laufen wieder lernen musste.
Auch sie ging an Krücken und war eine unerschütterliche Motorradbraut, die uns
allen Ernstes erklärte, sobald sie sich mit ihrer Prothese sicher bewegen
könne, würde sie wieder auf ihre Maschine steigen. 


"Ich kann´s kaum erwarten, habe
jetzt schon Entzugserscheinungen!" Ich traute meinen Ohren nicht. Bei
allem Verständnis, aber sie kam mir vor wie ein starker Raucher, dem Stück für
Stück sein Raucherbein amputiert wird und der trotzdem munter weiter qualmte.
Ob man mit zwei Arm- und zwei Beinprothesen immer noch motorradfahren konnte?


Aber, so dachte ich mir, das ist ja
ihre Sache. Wenn ihr ihre Körperteile so wenig wert sind, dann soll sie sich -
bayerisch ausgedrückt - doch derrennen!


 


Der Letzte meiner Tischgenossen kam
noch später als ich. Ein mittelgroßer Mann Mitte Vierzig trat - nur mit einem
Gehstock, aber dem schlurfenden Gang der Schlaganfallgeschädigten - an den
letzten freien Platz. Kurz und knapp stellte er sich vor: "Hallo
allerseits, Keller mein Name. Ich wünsche einen guten Appetit." 


Herr Keller faszinierte mich. 


Er benahm sich wie Napoleon, arrogant,
herablassend und autoritär. Wie sich heraus stellte, war er Inhaber eines
großen Versandhauses. Sein Schlaganfall, der verhältnismäßig leicht ausgefallen
war - er zog lediglich sein linkes Bein etwas nach - war für ihn eine lästige
Lappalie und hochgradig ärgerlich. Leider war er gezwungen, hier in der Klinik
drei ganze Wochen damit zu vergeuden, das sichere Laufen wieder zu lernen, wo
er doch so viel wesentlich wichtigere Angelegenheiten zu erledigen hatte. 


In der Folgezeit bedauerte ich seine
stille unscheinbare Ehefrau, die ihn oft besuchte. Wenn ich die beiden irgendwo
erblickte, führte er sich auf wie das HB -Männchen, rüffelte sie ständig oder
machte sie wegen irgendetwas nieder. Die Abschaffung der Leibeigenschaft schien
bei ihm noch nicht angekommen zu sein 


Innerlich hetzte ich dann immer: Los
Mädel, zeig´ihm endlich, was ´ne Harke ist! Und erfreulicherweise musste ich
darauf nicht lange warten: Als ich in einer Mittagspause draußen vor dem
Eingang die Sonne genoss, wurde ich Zeugin, wie sie zusammen auf dem Parkplatz
in einen großen silbergrauen Mercedes, vermutlich seinen, einstiegen. Er
notgedrungen, man sah es an seiner säuerlichen Miene, auf der Beifahrerseite. 


Sie half ihm fürsorglich, sich auf dem
tiefen Sitz niederzulassen und verstaute seinen Stock. Als sie hinter dem
Lenkrad Platz nahm, blaffte er sie wieder wegen irgendetwas an. Sie ließ den
Motor an, der kurz aufheulte, bis sie erschrocken das Gas wegnahm 


Er zuckte zusammen, dann verzog sich
sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse und er überschüttete sie, wie ich an
seinem verkniffenen Mund sehen konnte, mit verbalen
"Freundlichkeiten". 


Jetzt  war bei ihr - endlich - der Ofen aus. Sie
würgte mit grimmigem Gesichtsausdruck den Motor ab, zog den Schlüssel aus dem
Schloss und warf ihn ihrem keifenden Mann in den Schoß. Dann stieg sie aus,
schulterte ihre Handtasche und machte sich ungerührt von den Rufen ihres total
überraschten Gatten auf den Weg in den Ort, weg von der Klinik. Ich hätte mich
kringeln können vor Lachen. Das geschah dem eingebildeten Fatzke ja so recht. Leider
musste ich gleich zu einer Therapie und konnte deshalb nicht verfolgen, wie das
Ganze weiter ging. 


 


Abends am Tisch war er ziemlich
kleinlaut, vor allem, als ich ihn mit scheinheiliger Miene fragte, ob er einen
schönen Tag gehabt hätte. Aber dann verblüffte er uns alle, als er mit
entwaffnender Offenheit und einem schiefen Lächeln meinte, 


" Nein, der war heute absolut
daneben, aber das habe ich mir selber zuzuschreiben. Ich bin sauer und
geschockt darüber, dass mich dieser Schlaganfall getroffen hat. Und meine arme
Sara musste als Sündenbock dafür herhalten. Ich habe meine ganze Wut an ihr
ausgelassen und heute hat sie sich zum ersten Mal gewehrt. Wir wollten einen
Ausflug nach Konstanz machen und weil ich die ganze Zeit nur auf ihr herum
gehackt habe, hat sie mich einfach hier auf dem Parkplatz in meinem
eigenen  Wagen auf dem Beifahrersitz
sitzen lassen und ist mit dem Zug heimgefahren." Alle am Tisch lachten bei
dieser Schilderung lauthals los. Beschämt fügt er hinzu: 


"Hat verdammt lange gedauert, bis
ich allein aus dem Wagen wieder rausgekommen bin und in meinem Zimmer
war."


Von diesem Tag an war er akzeptiert und
die von den anderen Tischen sahen immer neidvoll zu uns rüber, weil wir die
Runde waren, die am öftesten und lautesten lachte, was natürlich auch mit Herrn
Klambers Talent zum Witze erzählen zusammen hing. Besonders beliebt waren dabei
Witze über Behinderte, über die amüsierten wir uns am meisten.


Beispiel: Eine Frau schiebt ihren Mann
im Rollstuhl spazieren. Da kommt eine andere Frau den beiden entgegen, sieht
den Mann im Rollstuhl, bleibt betroffen stehen und fragt die Ehefrau im
Bühnenflüsterton: 


"Wie geht es ihm?" Der Mann
brüllt sie lauthals an: "GUT! WENN SIE MICH SO INDIREKT FRAGEN!"


Dieser Witz erinnerte mich fatal an
mein Erlebnis mit dem Warzenmann im Krankenhaus vor der Cafeteria. Als ich die
Story erzählte, wieherten wir alle noch lauter.


 


Nach einigen Tagen kannte ich vom Sehen
her auch einige der Mitbewohner meiner Station. Einige lernte ich noch besser
kennen….Eines Abends lag ich gegen neun Uhr in meinem Bett und las, als ich
plötzlich seltsame Geräusche aus dem angrenzenden Zimmer hörte. Da stöhnte
jemand laut. Ich ließ mein Buch sinken und lauschte. Könnte ja sein, dass derjenige
Hilfe brauchte? Soweit ich wusste, wohnte neben mir ein großer dunkelhaariger
Mann mit einem Vollbart, der mittels eines "Hirtenstabs", oder
fachlich richtig ausgedrückt, eines Hemi-Stocks lief. 


Dieser ist absichtlich so lang
gehalten, damit sich der Träger nicht daran gewöhnen, sondern den Stock möglichst
bald entbehren kann. Sieht wirklich aus wie ein Hirtenstab, etwa einen Meter
achtzig lang und wird Halbseitengelähmten, die einigermaßen sicher ohne Gleichgewichtstörungen
gehen können, verordnet. Ich suchte immer unwillkürlich die Schafherde und den
Hütehund, wenn mir so ein Patient entgegen kam.


Dieser Mann war schätzungsweise Mitte
Fünfzig und konnte nicht sprechen. Wenn er mich auf dem Gang traf, lächelte er
auf meinen Gruß nur unsicher und nickte mit dem Kopf. Seine Frau, eine kleine
zierliche Brünette, war sehr oft da, begleitete ihn zu den Therapien und - das
gefiel mir besonders gut - ging immer an seiner betroffenen Seite und hielt
seine Hand.


Komisch, jetzt hatte das Stöhnen
aufgehört, dafür knarzte in rhythmischen Abständen sein Bett. Und gleich darauf
stöhnte er wieder. Als ich gerade im Begriff war, auf meinen Rufknopf zu
drücken, um der diensthabenden Schwester Bescheid zu geben, dass mein Nachbar
wohl in Nöten war, hörte ich plötzlich auch eine helle weibliche Stimme, die
atemlos irgendetwas rief und dann.. ..kamen sie zusammen mit einem gemeinsamen
"Jaaaaa" zum Höhepunkt!  Puh,
das wäre für mich und meine aktiven Nachbarn eine ganz schöne Blamage geworden,
wenn ich tatsächlich Alarm geschlagen hätte.


Ich griff innerlich feixend wieder zu
meinem spannenden Krimi, der plötzlich gar nicht mehr so spannend war. Das
Geschehen nebenan ließ mich nicht los. Ich beneidete meinen Zimmernachbarn,
fühlte mich aber gleichzeitig ermutigt. Wenn die beiden in der Lage waren,
trotz seiner Behinderung ein funktionierendes Sexleben zu haben, warum sollten
das dann Mark und ich nicht auch fertig bringen? Ich war wie elektrisiert. Mark
wollte mich kommenden Sonntag besuchen. Um ihn generalstabsmäßig zu verführen,
brauchte ich Unterstützung. So, wie ich momentan tagtäglich aussah, in
Jogginghose, Sweatshirt, weißen Socken und Basketballstiefeln, würde ich
vermutlich nicht mal einen Sexsüchtigen hinter dem Ofen hervor locken! 


Ganz zu schweigen von dem Darunter,
weißer praktischer Baumwollslip und Sport-BH. Zudem sahen meine Beine aus wie
die eines Rehes: genauso behaart! Und meine Achseln und Bikinizone hatte ich
auch schon während meines gesamten Krankenhausaufenthaltes nicht mehr rasiert.  Lediglich meine langen Haare brachte ich
morgens mit dem Lockenstab in Form und ich legte grundsätzlich ein leichtes
Make-Up auf. Mir war auch schon aufgefallen, dass die Männer hier in der Klinik
sehr gerne mit mir ins Gespräch kamen…Also zumindest ein Teil meiner früheren
Anziehungskraft schien wieder vorhanden zu sein. Mark legte allerdings höhere
Maßstäbe an und denen genügte ich augenblicklich ganz und gar nicht! 


Ich rief Sabine an.


"Hey, kannst du ungestört reden?
Ich brauche deine Hilfe." Sabine erklärte, frei sprechen zu können, da der
Rest der Familie gerade komplett im Wohnzimmer versammelt eine Quizsendung
anschaute. 


"Ich mach´s kurz. Mark und ich
machen, da wir uns augenblicklich sehr selten sehen, eine schwierige Phase
durch. Ich will das ändern, indem ich Mark am Sonntag in mein Bett zerre, wenn
er mich besucht. So wie ich aber gerade aussehe, würde er da mit einem Satz
fluchtartig wieder raus springen! Könntest du mir vielleicht schicke
Unterwäsche in meiner Größe sowie Rasierschaum und eine Packung Einmalrasierer
hierher schicken? Ich überweise dir das Geld." 


"Weißt du was, da habe ich eine
viel bessere Idee. Zufällig hat mir Alex versprochen, kommenden Samstag mit mir
und den Kindern einen Ausflug an den Bodensee zu unternehmen. Er wird sich um
unsere Brut kümmern  - sie machen einen
Ausflug in den Klettergarten - und ich werde dich besuchen kommen. Da kümmere
ich mich dann persönlich um deine erotische Anziehungskraft. Sag mir nur, in
welche Richtung deine Wünsche bezüglich verführerischer Dessous gehen."
Ich erklärte ihr Marks Vorliebe für schwarze Spitzenwäsche samt halterlosen
Strümpfen und sie versprach, koste es was es wolle, dergleichen aufzutreiben.
"Und vielleicht findest du auch ein schickes eng anliegendes Oberteil -
meine Sweatshirts sind nicht allzu figurbetont!" setzte ich bittend hinzu.



Sabine versicherte, alles im Griff zu
haben. Mit ihrer anschließenden Bemerkung bewies sie es mir. 


"Ach Chris, ich bringe auch ein
Päckchen Kondome mit, nur für den Fall…..Damit er ja keine Ausrede hat." 


Prima Idee, bisher hatte ich mit der
Pille verhütet, aber seit meiner Gehirnblutung natürlich nicht mehr. Bei den Ärzten
wäre ich sicher als unersättliche Nymphomanin eingestuft worden, wenn ich mich
hier in der Reha in meinem Zustand nach möglicher Verhütung erkundigt hätte.


Gutgelaunt legte ich den Hörer auf. Es
ging doch nichts über eine beste Freundin! Um ihr aber nicht auch noch die Verantwortung
über das Styling meiner Haare aufzuerlegen, beschloss ich, mich beim Friseur anzumelden,
um die Spitzen schneiden zu lassen und etwas Form in meine Frisur bringen zu
lassen.
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  Die Klinik verfügte im Erdgeschoß über einen
behindertengerecht eingerichteten Salon, und man konnte jeweils  dienstags oder donnerstags einen Termin
ausmachen. Ich schrieb mir die Nummer der Friseurin vom Schwarzen Brett an der Rezeption
ab und es gelang mir, für Donnerstag früh noch einen Termin zu ergattern. 


Pünktlich um neun stand ich samt
Rollstuhl vor einem großen Spiegel und genoss es, mir von einer der drei
Haarkünstlerinnen das Haar ausgiebig waschen zu lassen. Sie massierte mir meine
Kopfhaut so gekonnt, dass ich mich gerade noch zurückhalten konnte, laut und wohlig
zu stöhnen. Stattdessen schloss ich meine Augen, um einen Moment lang völlig
entspannen. 


 


Leider war der Salon an allen drei
Arbeitsplätzen voll besetzt und wie immer beim Friseur gab es Kundinnen, für
die die professionelle Haarpflege gleichzeitig eine therapeutische Wirkung zu
haben schien. Sie verwechselten ihre jeweiligen Friseurinnen mit Psychiatern
und verloren jegliche Denk- und Erzählhemmung. Ohne Punkt und Komma müssen sich
die armen Haarkünstlerinnen die intimsten Geschichten über Scheidungen,
Krankheiten oder miese Verhaltensweisen von Familienmitgliedern anhören, ohne
weglaufen zu können. Den gleichen Effekt kann man auch gut in Ärztewartezimmern
beobachten. Manche Patienten - so mein Eindruck - gehen nur dorthin, um sich im
Wartezimmer mit Wildfremden über ihre diversen Krankheiten und sonstigen
Lebensprobleme zu unterhalten. Sie reagieren sogar eher unwillig über die
Unterbrechung, wenn sie dann zum Arzt hineingerufen werden. Mein Vorschlag zur
Kostendämpfung im Gesundheitswesen wäre, sogenannte Wartezimmer-Termine zu
vergeben, einfach Zeiten, wo sich solch auskunftsfreudige Menschen treffen und
miteinander austauschen könnten, die Anwesenheit eines Arztes wäre hierbei
überflüssig…. Allein die Tatsache, mal darüber gesprochen zu haben, ohne dafür
bezahlen zu müssen, verschafft vielen  Menschen Erleichterung!


 


Zurück zu meinem Friseurtermin: Entspannen
war nicht drin, da  meine Sitznachbarin
links von mir - eine sehr korpulente Mittsechzigerin -  an verbalem Durchfall litt. Nachdem sie
zunächst in epischer Breite ihre Krankheitssymptome (meine Kurzfassung:
leichter Schlaganfall, keine bleibenden Schäden, die nicht vorher schon
vorhanden waren) aufgezählt hatte, beschwerte sie sich bei ihrer Haarstylistin lautstark
über die Frau ihres Sohnes. Ihr feistes Doppelkinn zitterte vor Empörung wie
Wackelpudding, als sie mit zusammengekniffenen gemein blickenden
Schweinsäuglein in grauenvollem Dialekt los legte: 


" Also wissen´s, mei
Schwiegadochta, die elende Loas


(Übersetzung: das schlimme Luder), die
hot doch tatsächlich meim Buam mit am Nachboarn betrogn!  Zwoa Kinda hot´s (mir drängte sich
unwillkürlich die Frage auf, ob von besagtem Nachbarn oder von ihrem Mann, aber
ich konnte und wollte ihre interessante Tirade nicht rüde unterbrechen), und
mei armer Fredi bleibt trotzdem bei ihra. Hochkant nauswerfen dad i´s, wenn er
mi lossn dad!" Ihre Friseuse, die ohnehin keine Chance hatte, zu Wort zu
kommen, gab ein missbilligendes "Tssss" von sich. Die besorgte Mutter
ließ sich weiter über die Nachteile ihrer Schwiegertochter aus, während ich
sinnierte. Wenn der Sohn meiner Nachbarin auch nur ansatzweise nach seiner Mama
kam, dann hätte ich ihn gar nicht geheiratet, oder ebenfalls mit dem Nachbarn
ein bisschen Vergnügen in meinem trostlosen Alltag gebracht! Und im Übrigen ist
das Sache zwischen den Eheleuten, geht die Alte überhaupt nichts an, fand ich,
aber als höflicher Mensch mischte ich mich grundsätzlich nicht in andere
Gespräche ein! 


 


Nach eineinhalb Stunden rollte ich mit
frisch gewaschenen,  an den Spitzen
geschnittenen, geföhnten Haaren wieder nach draußen. Vor der Tür blickte eine
jüngere Frau in einem schicken roten Jogginganzug mit einem bunten Tuch über
dem Kopf neidvoll nach innen und wandte sich dann zu mir: "Schön frisiert
sind Sie!" Ich bedankte mich für das Kompliment, da fuhr sie schon fort:
"Wissen Sie, ich würde zu gerne eine schöne Frisur machen lassen, aber das
dauert bei mir leider noch eine ganze Weile." Sie deutete auf ihren Kopf. 


"Ich bin wegen einer Gehirnblutung
vor vier Wochen operiert worden, und deswegen hat man mir den ganzen Kopf kahl
rasiert. Ich kann´s kaum erwarten, bis mein Haar wieder nachgewachsen
ist." Ich drückte ihr mein Bedauern darüber aus und sagte ihr
taktvollerweise nicht, dass ich mit meinem operierenden Arzt mehr Glück gehabt
hatte als sie. Als wir uns einen schönen Tag gewünscht hatten und sie in
Richtung Kiosk davon ging, hielt sich mein Bedauern in Grenzen, denn sie bewegte
sich völlig unbefangen, hatte normal gesprochen und sie besaß wenigstens die
Sicherheit, dass ihr Haar nachwuchs, während ich nicht wusste, ob und wann ich
wieder völlig meinen früheren Gesundheitszustand erreichen würde!


 


Am Samstag kreuzte Sabine mit einer
überdimensionalen Reisetasche bei mir auf. Nach der Begrüßungsumarmung und
ihrer Versicherung, ich sähe bereits um Klassen besser aus als noch in der
Klinik, deutete ich lachend auf die Tasche: "Hast du genug von deiner
Familie? Ziehst du bei mir ein?" 


"Oh nein, das ist alles für
dich." Mit einer theatralischen Geste öffnete sie den Reißverschluss und
förderte nach und nach folgendes zutage: Einen elektrischen Rasierapparat, einen
Einmalrasierer, Ersatzklingen, Rasierschaum, Vergrößerungsspiegel, eine
Pinzette, Nagellack, diverse Packungen halterloser schwarzer Seidenstrümpfe in
verschiedenen Stärken -"damit du Auswahl hast und ihr auch welche
kaputtmachen könnt!" - zwei Garnituren zarte schwarze Spitzenunterwäsche
und zwei enganliegende schwarze langärmelige Oberteile, eines mit V- und eines
mit einem tiefen runden Ausschnitt. Dazu noch Tuben mit Gesichtscremes,
Feuchtigkeitsmasken und Peeling meiner Lieblingskosmetikmarke.  Die nächsten drei Stunden kam ich mir vor wie
im Schönheitssalon. Wir begaben uns in mein geräumiges Bad und Sabine arbeitete
im Schweiße ihres Angesichts an mir. Sie half mir, mich am ganzen Körper
sorgfältig zu rasieren, dann zupfte sie mir sämtliche überflüssige
Gesichtshärchen aus - meine gelegentlichen Schmerzensschreie erstickte sie mit
einem lapidaren: "Schönheit muss leiden!" im Keim - peelte mein
Gesicht und legte mir danach eine Feuchtigkeitsmaske auf. Sogar meine Fußnägel
lackierte sie in einem zartrosa Farbton. 


Ganz zum Schluss übte ich dann noch,
meine Reizwäsche ohne Hilfe anzuziehen. Das erwies sich, besonders bei den
halterlosen Strümpfen, als Herausforderung, aber letztendlich bekam ich es hin.
Ich konnte ja schlecht eine Schwester zum Anziehen dazu holen. War es eine von
der prüden Sorte, würde sie denken, ich verwechsle die Reha mit einem Bordell
und gefährde die allgemeine Moral.


 


 Mark würde erst gegen Mittag eintreffen, somit
hatte ich den ganzen Morgen Zeit, um mich aufzurödeln. Als Sabine sich abends
verabschiedete, um mit ihren Lieben wieder nachhause zu fahren, fühlte ich mich
von Kopf bis Fuß gepflegt und beschwingt.


 Am Sonntag wachte ich sehr früh auf. Ich
weigerte mich ausnahmsweise, mich gedanklich durch den Rollstuhl fertig machen
zu lassen und fuhr ins Bad, um dort meine Morgentoilette zu erledigen. Unter
Dusche wusch ich mein Haar gründlich, bewunderte meine streichelzarte haarlose
Haut und cremte mich danach mit der cremig duftenden Bodylotion meines
Lieblingsparfums von Guerlain, "L´Instant magique",  ein. Parfum und Bodylotion hatte mir Mark beim
letzten Besuch mitgebracht. Ich hoffte, es würde nachher tatsächlich magische
Momente geben! Mein Haar flocht ich noch leicht feucht zu einem festen Zopf.
Ich brauchte einige Zeit, um meine schwarze Reizwäsche anzuziehen - vor allem
die Strümpfe, ein Paar zerriss ich auch noch - das zweite Paar klappte dann,  und streifte mir außer meiner schwarzen
Jogginghose ein zartrotes Sweatshirt über den schwarzen Spitzen-BH. Meine Tischgenossen
mussten ja nicht über alles Bescheid wissen. Es gäbe genug Witzeleien, würde
ich übermäßig aufgebrezelt an den Tisch kommen.  


Wir erzählten uns bei unserem Müsli,
was wir heute vorhatten und wer zu Besuch kommen würde (ich gab natürlich eine
jugendfreie Version  zu Besten). Wir alle
freuten uns auf unsere Familien und würden uns deshalb erst zum Abendessen
wiedersehen. Das Mittagessen im Speisesaal fand nur für diejenigen statt, die
heute keinen Besuch erhielten.


 


Gegen zehn wurde ich in meinem Zimmer immer
nervöser. Mittlerweile hatte ich mich raffiniert geschminkt, so wie Mark es
liebte. Mein inzwischen trockenes Haar befreite ich aus dem Zopf und es fiel
mir in schimmernden leichten Wellen über Schultern und Rücken. Mein sportliches
Sweatshirt hatte ich gegen ein schwarzes enges Shirt mit  tiefen V- Ausschnitt getauscht und großzügig
Parfum aufgetragen. 


Zumindest meine obere Körperhälfte
wirkte sehr verführerisch, da fielen die Jogginghose und meine Turnschuhe nicht
allzu sehr ins Gewicht. Abgesehen davon, dass ich im Rollstuhl sitzen musste,
fühlte ich mich total sexy.


 Ich hatte allerdings Bedenken, was meine
Beweglichkeit anging. Mark würde mir sehr helfen müssen, wenn das Ganze klappen
sollte, denn ich konnte meine rechte Körperseite ja nicht von der Unterlage
abheben, ebenso wenig mein rechtes Bein selbst bewegen. Ich hoffte inständig,
das würde ihn nicht davon abhalten, mit mir zu schlafen. Unwillkürlich schoss mir
der Gedanke durch den Kopf: Wenn das heute schiefgehen würde, dann könnten wir
unsere Beziehung vergessen…


Schnell verdrängte ich diese
pessimistischen Anwandlungen und dann klopfte es bei mir an der Tür. Wer zum
Teufel konnte das sein? Ich hatte jetzt nicht den Nerv, mich mit irgendeinem
Besucher zu beschäftigen. Auf mein zaghaftes "Herein" trat mein
Freund ins Zimmer. Gut, dass ich schon fertig war, er kam tatsächlich zwei
Stunden früher als angekündigt! Mark wirkte verblüfft, als ich auf ihn zufuhr
und spontan die Arme - und zwar beide, den rechten etwas weniger hoch, aber immerhin
- nach ihm ausstreckte. Dann vertiefte sich sein Lächeln. "Chris, du
siehst einfach klasse aus", rief er ehrlich begeistert. Gut, das geht ja schon
vielversprechend an, dachte ich mir und bat ihn:


 "Wenn du mir hilfst, kann ich dich stehend
begrüßen". Küssen, wenn einer sitzt und einer steht, ist für den
Stehenden, sollte der Kuss lang und leidenschaftlich  sein, nicht gerade rückenfreundlich. 


Er zauderte nicht lang, beugte sich zu
mir, nahm mich um die Taille und während ich meine Arme um seinen Hals legte,
zog er mich mühelos zum Stehen hoch. Ich balancierte auf meinem gesunden Bein
und klammerte mich an ihm fest, genoss das Gefühl, seinen durchtrainierten
Körper dicht an meinem zu spüren und dann ….küsste er mich tatsächlich lang und
intensiv. Mit seinem rechten Arm stützte er mich in der Taille, die linke Hand
schob er automatisch unter mein Oberteil, wo ihn die nächste Überraschung
erwartete. 


Ich konzentrierte mich voll darauf,
nicht umzufallen und gleichzeitig bekam ich nicht genug von Marks Küssen und
Liebkosungen, die immer leidenschaftlicher wurden. Mit einem Ruck - ich schrie entsetzt
auf, als ich den Boden unter den Füßen verlor - hob er mich hoch und machte
drei Schritte mit mir zum Bett, wo er mich, ohne den Kuss zu unterbrechen,
absetzte. 


Und als er entdeckte, was ich alles
unter meinen Klamotten trug, war er buchstäblich nicht mehr zu halten. Sieg auf
der ganzen Linie!


 


Als ich an diesem Abend - allein, Mark
war gegen neun Uhr abends wieder zurückgefahren -  in meinem Bett lag, konnte ich nachvollziehen,
wieso Katzen schnurren, wenn es ihnen gutgeht. Wenn ich eine solche gewesen
wäre, würde ich jetzt auch schnurren, ganz lang und laut!  Es hatte geklappt, und nicht nur einmal…Mark
hatte mittags in der Cafeteria zwei Sandwiches und zwei Tassen Kaffee geholt
und dann waren wir den ganzen Nachmittag weder aus dem Zimmer noch aus dem Bett
heraus gekommen! 


Und als ich um sieben schnell allein
zum Essen in den Speisesaal fuhr - Mark machte derweil vor Erschöpfung ein
Nickerchen - traf ich meinen Zimmernachbarn auf dem Gang, wo er mich vielsagend
frech angrinste. 


So gemein sich das anhörte, aber in dem
Moment war ich froh, dass er nicht sprechen konnte. Die Wände hatten hier
tatsächlich Ohren… Ich grinste genauso unverschämt zurück. Der sollte sich mal
schön an der eigenen Nase fassen, er hatte mich ja erst auf schmutzige Gedanken
gebracht! Wir hatten jetzt punktemäßig Gleichstand, würde ich sagen. 


Beim Essen musste ich mir von den
männlichen Tischgenossen ebenfalls ein paar freche Bemerkungen über glänzende
Augen und erschöpftes Aussehen anhören. Aber das waren mehr Schüsse  ins Blaue, ich hatte nämlich, bevor ich das
Zimmer verließ, wieder mein züchtiges Sweatshirt drüber gezogen, die Haare im Nacken
zusammen gebunden, mein Gesicht gewaschen und nur leichtes Make-Up aufgelegt.
Ich konterte also, sie seien ja nur neidisch und widmete mich mit gutem Appetit
meinem Essen, um gleich danach wieder zu Mark zu kommen. Als er - für seine
Verhältnisse sehr spät - gefahren war, hatten wir uns lange und ausgiebig
voneinander verabschiedet und wären um ein Haar nochmals im Bett gelandet. Er
ließ seufzend von mir ab. 


"Liebling, wenn wir es noch einmal
tun, schlafe ich garantiert auf der Autobahn ein. Du bist eine Wahnsinnsfrau.
Ich liebe dich. Und komme was wolle, am Mittwoch nehme ich mir nachmittags frei
und komme nach deinen Therapien wieder zu dir."


So einfach war das! Ich sag´s ja,
Männer sind gar nicht so kompliziert, die wollen nur regelmäßigen (heißt
möglichst täglichen) Sex, dann kannst du als Frau alles von ihnen haben! Ich
war nur froh, dass ich trotz aller Widrigkeiten, die ich momentan durchzustehen
hatte, Lust verspürte und ihm nichts vormachen musste.
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Gleich am Montag rief ich Sabine an und
bedankte mich überschwänglich für ihre Unterstützung. "Wie ich an deinem
freudigen Unterton heraus höre, hat es geklappt. Ich will jetzt keine Details,
sonst werde ich als alte Ehefrau noch neidisch. Aber im Ernst, Chris, ich freu
mich für dich, dass ihr euch wieder versteht."


Details hätte ich ihr ohnehin nicht
erzählt, da hatten wir eine klare Abmachung. 


Was genau in unseren Schlafzimmern vor
sich ging, war ein Tabu und weder sie noch ich gehörten zu den Frauen, die
genüsslich in allen Einzelheiten ihre jeweiligen sexuellen Erlebnisse vor ihren
Freundinnen, auch nicht den allerbesten, ausbreiteten. 


 


Die folgenden Tage fiel ich durch meine
permanent gute Laune auf. Ich hatte eine derart positive Ausstrahlung, dass
mich mir völlig fremde Patienten auf den Gängen darauf ansprachen. Nicht mal
mein jetziger Physiotherapeut konnte mich gerade ärgern. 


Der war ein Kapitel für sich: Wenn
Franzis Aussage, dass ihre Kollegen auf der normalen Physiotherapiestation
ebenso kompetent waren wie sie, wirklich stimmte, dann hatte ausgerechnet ich
die einzige Niete erwischt. Peter, so hieß der etwa Dreißigjährige, brachte mich
nicht wirklich voran. Ich wollte endlich laufen, laufen, laufen, egal wie. Aber
er war ein seeehr bedächtiger Zeitgenosse und bremste mich ständig aus. 


Unsere zwanzigminütige (nein, das ist
kein Witz, ich hatte  wirklich nur so
lang) tägliche Therapieeinheit begann er ausnahmslos damit, dass er mir - ich
immer im Rollstuhl sitzend - den Schuh und Socken rechts auszog und dann erst
mal zehn Minuten nur meinen Fuß gründlich massierte. Er behauptete, das sei
unbedingt notwendig, da sich alle Sehnen sonst verkürzen würden. Er machte das
aber mit so einer heiligen Hingabe, dass ich nur hoffen konnte, nicht an einen Fußfetischisten
geraten zu sein. 


Nach dieser Massage durfte ich dann noch
ein paar Stehübungen machen. Bis jetzt hatte er mir nur einmal erlaubt, am
sogenannten Gehbarren das Laufen zu üben. 


Das waren zwei lange Geländer im Übungsraum,
die parallel etwa einen halben Meter auseinander standen. Die Gehbehinderten
stellten ihren Rollstuhl an den Anfang der Stangen, erhoben sich und hielten
sich rechts und links fest, Und dann wurde Schritt für Schritt geübt. Wie man
belastete, das betroffene Bein keinesfalls bewusst anhob, sondern einfach
"nach vorne fallen ließ". Die Hüfte sollte dabei möglichst ruhig
bleiben. Es gab dabei so viel zu beachten, dass mir ganz schwindelig wurde.
Laufen sieht so einfach aus. Aber wenn man es nicht kann, ist es derart
kompliziert! Nach diesem einen Mal befand Peter, mein Bein sei noch zu schwach,
als dass Gehübungen schon Sinn machten. Aber wie zum Donnerwetter sollte es
denn stärker werden, wenn ich immer nur saß? Als ich ihm, etwas gemäßigter, die
Frage stellte, kam er mir wieder mit seinem " Geduld haben" und dass
wir erst noch Stehübungen machen müssten. Ich ertappte mich dabei, allen an mir
vorüber eilenden normal laufenden Menschen - meist Personal, Besucher oder
Ärzte - zwanghaft auf die Beine zu sehen, wie bei ihnen Gehen aussah. 


Ich wollte das auch wieder können! Aber
mit Peter würde das dauern. Der tat so, als wäre ich noch jahrelang hier. Seine
stereotype Antwort auf mein Drängen, mir das Gehen beizubringen, lautete:
"Sie dürfen nicht zu ungeduldig sein, Christine (er raffte es bis zum
Schluss nicht, dass am Ende meines Namens ein a und kein e stand, am liebsten
hätte ich Peta zu ihm gesagt, aber jegliche Ironie wäre an diese Trantüte
verschwendet gewesen), wenn man das überstürzt, schleichen sich Gehfehler ein,
die man nie wieder ausmerzen kann." Jaja, du hast gut reden, dachte ich
mir böse, du kannst ja laufen. 


Während seiner ausgiebigen Fuß -
Massagen hörte ich ständig von seinen Volleyballturnieren, an denen er teilnahm,
von seinen Mountainbiketouren und Leichtathletikveranstaltungen. Peter war ein
Sportler, konnte aber wohl nicht nachvollziehen, wie schwer es für mich war,
den lieben langen Tag in diesem verdammten Stuhl zu hocken und nicht einmal in
der Bewegungstherapie da raus zu dürfen. 


Bei Franzi war die erste Handlung in
der Stunde gewesen, dass ich mich auf eine der Therapieliegen umsetzen durfte. Sehnsüchtig
dachte ich an sie zurück. 


 


Und dann entdeckte ich die "Rennstrecke".
Im ersten Stock befand eine kreisrunde Galerie oberhalb der Cafeteria, die mit
einem hüfthohen durchgehenden stabilen Stahlgeländer abgesichert war. Eines
Tages kam ich auf dem Weg zu einem anderen Fahrstuhl - der, den ich sonst
benutzte, war defekt - dort vorbei und sah zu meinem Erstaunen, dass da ein
leerer Rollstuhl stand und der dazugehörige Besitzer, ebenfalls
halbseitengelähmt, dabei war, die Galerie am Geländer langsam und konzentriert
zu umrunden. Es ging mühsam, er hielt sich mit seiner gesunden Hand gut fest,
machte mit dem gesunden Fuß einen Seitwärtsschritt und zog das betroffene Bein
irgendwie nach, solange, bis er wieder an seinem geparkten Stuhl angekommen war.
Da setzte er sich dann aufatmend rein, während schon der Nächste, der bereits
im Hintergrund gelauert hatte, ans Geländer rollte, sich mühsam hochzog und
ebenfalls seine Runde machte.


Das ist ja idiotensicher, freute ich
mich, die ideale Übungstour!  Und
beschloss, dies ebenfalls baldmöglichst und ohne Zuschauer auch auszutesten.
Unglücklicherweise erzählte ich Peter von meinem Vorhaben. Er beschwor mich
regelrecht, das keinesfalls auszuprobieren. 


"Sie werden sich eine völlig
falsche Gangart angewöhnen, die Sie nie wieder korrigieren können, Haben Sie
Geduld, bis wir soweit sind", erklärte er eindringlich. Ich sagte nichts,
aber in mir stieg der Trotz hoch wie bei einer Dreijährigen. Der konnte mich
mal! Sollte er doch selber mal einen Tag lang ständig im Stuhl hocken und
Geduld aufbringen. Die war bei mir jetzt endgültig erschöpft! Wenn ich warten
würde, bis er mit mir das Gehen übte,
dann würde ich schwarz, denn Peter war nicht von der schnellen Truppe, oh nein!



 


Von da an fuhr ich zur"
Rennstrecke", und zwar täglich,  immer kurz vor den Hauptmahlzeiten, da waren
alle auf dem Weg zum Speisesaal. Man durfte bis zu einer Viertelstunde später
zum Essen erscheinen und die Zeit nutzte ich, um ganz ohne Publikum zu üben.
Zuerst stand ich lediglich am Geländer, versuchte, beide Beine gleich zu
belasten und nach unten zu sehen, ohne das mir schwindelig wurde. Das war unmöglich,
da mir in der Senkrechten immer schwindelig wurde, oft sogar im Rollstuhl, wenn
ich schneller fuhr. Mein Gleichgewichtsgefühl war massiv gestört. Auch meinen
rechten Fuß spürte ich nicht, wenn ich ihn aufsetzte, ich musste also immer
hinsehen, ob er auch richtig stand. 


Als ich mich ans Stehen gewöhnt hatte,
ging ich vorsichtig jeweils ein paar Schritte nach links oder rechts und zurück,
bis ich wieder zurück in den Rollstuhl absitzen konnte. Hört sich viel
einfacher an, als es war. Ich zog das rechte Bein einfach nur irgendwie nach,
oft sah ich erst beim Runtergucken, dass der Fuß am Knöchel seitlich im Neunzig-Grad-Winkel
abgeknickt war. Das Fatale daran war, ich spürte am Anfang nichts! Es tat nicht
weh, es war, als ob das Bein nicht zu mir gehörte…Aber das "Laufen"
tat mir insgesamt gut. Ich spürte, wie ich allein davon kräftiger wurde. Nach
dem denkwürdigen Sonntag mit Mark hielt mich nichts mehr und am Montag darauf
schaffte ich es zum ersten Mal, rings um das ganze Geländer zu "gehen",
bis ich wieder am Rollstuhl ankam. 


 


Mark kam in der Folgezeit zweimal pro
Woche zu mir. Das zwang mich, mit meiner Schönheitspflege immer auf dem
Laufenden zu sein. Er brachte mir auch fast jedes Mal neue Dessous mit, die ich
ihm beim nächsten Besuch vorführte, bis er sie mir  förmlich vom Leib riss.


 


Eineinhalb Wochen nach der denkwürdigen
Wiederaufnahme unseres Intimlebens, an einem Mittwoch, führte ich ihm abends,
als alle beim Essen waren, meine "Laufkünste" an der Rennstrecke vor.
Er sah mir gespannt zu, wie ich hinfuhr, aufstand und meine Runde begann.
Zwischendrin verschnaufte ich kurz und warf einen Blick zu ihm hinüber. Er
schaute nicht zu mir, sondern starrte, ganz in Gedanken versunken, zu einem
Bild an der Wand. Ich konnte darauf nichts Besonderes entdecken, es war eine
Frauenstudie von einer Ballerina mit langem blondem Haar. Als ich fröhlich
" Erde an Mark! Gefällt dir die Tänzerin besser als ich? " rief,
schreckte er regelrecht hoch und zwang sich zu einem Lächeln.


 "Entschuldige, Schatz", er kam zu
mir gelaufen und nahm mich in die Arme, "jetzt habe ich mich glatt von
einem Fall in der Kanzlei ablenken lassen. Ich muss morgen vor Gericht
plädieren und das geht mir ständig im Kopf herum." Er schilderte mir den
komplizierten Fall. 


"Mark, du hättest nicht herkommen
sollen, wenn du morgen fit sein musst. Ich verstehe es doch, wenn du arbeiten
musst. Ruf mich doch einfach an und sag ab." 


Er schüttelte den Kopf, hielt mich ganz
fest und legte seine Wange an meine. "Nein, Chris, ich habe dich im
Krankenhaus zu oft allein gelassen, das tut mir jetzt noch bitter leid. Du bist
so eine Kämpferin, ich bewundere dich für deine Kraft." Mir wurde warm ums
Herz, als ich seine Worte hörte. Ich fühlte mich ihm so nah wie schon lange
nicht mehr und war froh, dass er jetzt so viel Zeit mit mir verbrachte. Der
Abschied von ihm fiel mir gar nicht mehr schwer, da ich mich schon auf seinen
nächsten Besuch in ein paar Tagen freuen konnte. 


 


Mittlerweile kannte ich auch schon sehr
viele meiner Mitpatienten, die ich generell in zwei Gruppen einteilen konnte:
Die einen waren zwar ernsthaft krank oder krank gewesen (Schlaganfall, Koma,
Multiple Sklerose, sonstige Lähmungen, Amputationen), aber wild entschlossen,
sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie arbeiteten hart an ihrer Genesung, machten
die Therapien aktiv mit und hatten generell eine positive Lebenseinstellung.


Die anderen hatten dieselben
Krankheiten, "suhlten" sich aber förmlich darin. Ihr Motto lautete:
"Ich armes krankes Wesen, mir geht es so schlecht. Seht alle her und
bemitleidet mich!" Sie nörgelten am laufenden Band, über die Ärzte, die
Therapeuten, das Pflegepersonal oder ihre Familienangehörigen. Und sie rührten
keinen Finger, um ihren Zustand irgendwie zu verbessern. Ging sowieso nicht.
Wurde immer schlimmer!


Dreimal dürfen Sie jetzt raten, welche
Gruppe bessere Genesungsfortschritte machte. Womit für mich klar bewiesen war,
dass Gesundheit oder Gesundwerden zu einem nicht unerheblichen Teil Einstellungssache
ist.


 


An unserm Speisesaaltisch saß seit
vorgestern ein Exemplar der letzteren Gruppe. Hilke, unsere Motorradbraut, war
samt neuer Beinprothese in die Freiheit entlassen worden, wo sie mit Sicherheit
demnächst mit ihrer Harley die Straßen und auch die Gesundheit ihrer
verbleibenden Gliedmaßen unsicher machen würde. 


Dafür hatten wir jetzt Irene bei uns.
Damit war das Männer-Frauen-Verhältnis weiterhin ausgeglichen, sonst konnte von
Ausgeglichenheit leider nicht die Rede sein. Irene war dreiundsechzig,
übergewichtig, wehleidig, dauergenervt und ständig am Nörgeln. Sie hatte einen
Autounfall mit einer Gehirnerschütterung gehabt, der bei ihr zu harmlosen
Gedächtnisstörungen geführt hatte. Ab und zu fand sie ein Wort, was sie sagen
wollte, nicht sofort. Dieses "Handicap" betrachtete sie - ungeachtet
dessen, dass es rings um sie herum wesentlich schwerer beeinträchtigte Menschen
gab - als furchtbare Katastrophe. 


Gleich bei der ersten Mahlzeit, die sie
mit uns einnahm, langweilte sie uns mit Dauerschilderungen über ihren
"entsetzlichen Unfall" und dessen Folgen, die Unfähigkeit der Ärzte
in der behandelnden Klinik und darüber, wie schlecht sie sich doch fühlte. Wir
anderen sahen uns heimlich mit verdrehten Augen an. Sollte das jetzt jede
Mahlzeit so weitergehen? Da verging einem ja jeglicher Appetit! Unser immer
fröhlicher Senior am Tisch, Herr Klamber, rettete die Stimmung. 


"Nana, junge Frau, jetzt lassen
Sie mal die Kirche beim Dorf! So schlimm ist das mit ihren "Wortfindungsstörungen"
doch gar nicht! Sie haben eben zwanzig Minuten ohne Punkt und Komma geredet!
Sollen wir mal einen Wettbewerb hier drin ausschreiben, wem es am schlechtesten
geht? Den würden Sie mit Sicherheit nicht gewinnen!" 


Und dann erzählte er genüsslich drei
Hypochonderwitze am Stück. Frank, Marianne, Herr Keller, den wir seit seiner
Läuterung Martin nannten und ich kringelten uns vor Lachen, während Irene sich
wegen der Anrede "junge Frau" sichtlich geschmeichelt fühlte und
etwas ratlos lächelnd in die Runde blickte. Sie verstand die Anspielung des
Witzethemas natürlich nicht und hatte wohl auch mit den Pointen
Schwierigkeiten… Ich musste aufpassen, dass ich sie nicht versehentlich mit
"Melli" ansprach.


 


Aber auch außerhalb des Speisesaales
traf ich Mitpatienten und machte dabei interessante Bekanntschaften.


Ich war noch ein paar Minuten zu früh
dran für meine Ergotherapiestunde und wartete in meinem Rollstuhl vor der Tür
des Behandlungszimmers. Auf einem der Stühle im Wartebereich saß eine zierliche
ältere Dame, die mir schon öfter in den Gängen aufgefallen war, weil sie immer
sehr gepflegt wirkte und  darüber hinaus
eine überaus warmherzige  Ausstrahlung
besaß.


 Ich grüßte sie, sie lächelte freundlich zurück
und machte mir prompt ein Kompliment. "Sie sind mir schon oft aufgefallen,
da sie so wirken, als würden Sie gleich aus ihrem Stuhl aufstehen und loslaufen.
Ich meine damit",  erklärte sie
etwas verlegen, "dass Sie sehr optimistisch und beweglich wirken. Hoffentlich
bin ich Ihnen jetzt nicht zu nahe getreten." Besorgt sah sie mich an.
Erfreut über meine positive Wirkung erwiderte ich: "Im Gegenteil, es freut
mich, dass ich wenigstens so wirke, als würde ich gleich aufstehen und laufen.
Das ist mein sehnlichster Wunsch, aber laut Ärzten und Therapeuten brauche ich
dazu vor allem Geduld, die ich leider nicht besitze." Sie nickte
verständnisvoll.


"Ich bin zwar ein gutes Stück
älter als Sie, aber Geduld ist ebenfalls ganz und gar nicht meine Stärke. Ich
würde auch lieber heute als morgen wieder nachhause gehen." Frau Wallner,
so erfuhr ich, hatte Probleme mit ihrem linken Arm. Nach einem leichten
Schlaganfall konnte sie diesen nicht mehr richtig bewegen, aber "es wird
zusehends besser, dank meiner engagierten Ergotherapeutin", freute sie
sich und zeigte mir, wie hoch sie die linke Hand schon wieder heben konnte. Als
ich ihr auf ihre Nachfrage erzählte, warum ich hier war, reagierte sie
beschämt:      


 "Und ich jammere ihnen was wegen meinem
Arm vor! Da haben Sie ja ganz schön was mitgemacht. Sie sind noch so jung! Und
wirken immer so positiv. Ich bin mir völlig sicher, Frau Salten, dass Sie
wieder gesund werden und den Rollstuhl dann in die Ecke stellen
werden!"  


Ihre optimistische Einschätzung tat mir
gut. Obwohl ich selbst auch fest daran glaubte, dass sich die Lähmungen, vor
allem meines rechten Beins, wieder irgendwann geben würden, war es schön, dies
auch von Außenstehenden zu hören.


 


Frau Wallner war einundsechzig und seit
fünf Jahren verwitwet. Sie und ihr Mann hatten in Zürich ein Haus, wo sie jetzt
allein lebte. "Mein Mann war Schweizer, und als wir uns kennengelernt
haben, besaß er seine Firma in Zürich bereits, deshalb bin ich von Würzburg zu
ihm gezogen und habe das auch nie bereut." Wie sie mir weiter erzählte,
hatte sie einen erwachsenen Sohn, der als Professor an der Uni in Konstanz
arbeitete und bei Meersburg wohnte.


 "Ich hätte sehr gerne mehr Kinder gehabt,
aber es sollte wohl nicht sein. Zwei weitere Schwangerschaften endeten mit
Totgeburten und dann hatte ich Angst vor einem erneuten Versuch und der Trauer,
wenn es wieder nicht klappt." 


Was mich faszinierte, war ihre
unaufgeregte Art, diese Geschichte zu erzählen. Sie sprach wehmütig, aber nicht
selbstmitleidig oder verbittert. "Dafür hatte ich ansonsten viel Glück im
Leben; mein Mann und ich haben uns sehr geliebt und mein Sohn kümmert sich auch
intensiv um mich." Sie lächelte mich an. 


"Und was ist mit Ihnen, Frau
Salten? Sie sind so eine attraktive Frau, sind Sie verheiratet und haben Sie schon
Kinder?" Ich schüttelte den Kopf. 


"Nein, aber mein Freund und ich
wollen im Sommer heiraten, und dann will ich - das ist mir jetzt durch meine
Gehirnblutung aufgegangen  -  sobald wie möglich Nachwuchs! Ich muss nur
Mark noch davon überzeugen, er hat bis jetzt zumindest keinen Draht zu Kindern."



Ich erzählte ihr von Sabine und deren
Familie. Mittendrin wurde ich zu meiner Therapie gerufen und verabschiedete
mich bedauernd von Frau Wallner. Sie war eine angenehme Gesprächspartnerin, ich
hätte mich gern weiter mit ihr unterhalten. Es gab in dieser Klinik zwar viele
Patienten, aber wenige, mit denen ich  tiefergehende Gespräche führen konnte. 
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Bereits am folgenden Tag traf ich Frau
Wallner am späten Nachmittag vor der Physiotherapieabteilung wieder. Sie schien
sich genauso wie ich darüber zu freuen und diesmal verabredeten wir uns
gezielt. Wir trafen uns nach dem Abendessen in einem der Seminarräume; dort gab
es einen auf Plakaten angekündigten Diavortrag eines ehemaligen Patienten über
eine Reise nach Ägypten zu den Pyramiden. 


 


Der Raum war bis auf den letzten Platz
gefüllt und der Mann, der den Vortrag hielt, berichtete spannend und
unterhaltsam über geschichtliche Hintergründe, Klima, politische Verhältnisse
und Reiseerlebnisse. Da ich noch nie in Ägypten gewesen war, hörte ich
interessiert zu und sah mir die gestochen scharfen Dias an. War schon
faszinierend, was unsere Vorfahren mit vergleichsweise primitiven technischen
Hilfsmitteln für monumentale Bauwerke zustande gebracht hatten. Andererseits
gab es keine Sicherheitsvorschriften, bekanntlich wurden die Pyramiden mithilfe
von tausenden Sklaven gebaut und ein Menschleben zählte damals nicht viel. Da
konnte man als Pharao durchaus mit Riesengrabsteinen protzen!


 


Da das Wetter gerade sehr schön war, täglich
blauer Himmel und Sonnenschein, erzählte Frau Wallner mir nach dem Vortrag, sie
würde jeden Mittag einen Spaziergang unternehmen. "Das fehlt mir so sehr",
seufzte ich wehmütig, "ich würde auch so gerne mal wieder spazieren gehen
und frische Luft genießen! Aber weiter als bis auf den Vorplatz komme ich noch
nicht, da alle Wege im Park leicht abschüssig sind und ich nicht die Kraft
habe, mich selbst  allzu weit zu
schieben!"  


"Wissen Sie was, Frau Salten? Das
Gehen kann ich Ihnen leider nicht beibringen, aber wie wäre es, wenn ich Sie im
Rollstuhl mit nach draußen nehmen würde? Ich schiebe Sie, soweit ich kann, Sie
helfen ein bisschen mit. Wir laufen einfach so weit, wie wir es schaffen und
können uns dabei unterhalten, vorausgesetzt natürlich, Sie wollen sich mit einer
alten Frau wie mir abgeben."


Sie lächelte verschmitzt, als ich ihr
aufrichtig erklärte, sie wirke von Ihrer ganzen Art her jünger als viele
Patienten, die an Jahren gemessen in meiner Altersklasse waren. Und unsere
Spaziergänge in den Mittagspausen bestärkten mich in dieser Einschätzung. Ihre
Lebenserfahrung war groß, aber während unserer angeregten Unterhaltungen wirkte
sie nie belehrend oder überlegen. 


 


Dank ihrer Begleitung  lernte ich endlich den gesamten Klinikpark
kennen, dessen gepflasterte Wege sich sanft abfallend durch wunderschön
angelegte Blumenbeete, Wiesen und Strauchgruppen bis hinunter an das
Bodenseeufer schlängelten. Es gab viele Bänke, auf denen wir uns zwischendurch
ausruhen konnten. 


Ein Plätzchen hatte es mir besonders
angetan: Es war eine Art Aussichtspunkt oben hinter dem Klinikgebäude, ein lauschiges
Örtchen, etwas versteckt zwischen ein paar Bäumen. Von dort aus hatte man einen
wunderbaren Blick auf See und Berge. 


 


Als Mark mich das nächste Mal an einem
Sonntag besuchen kam, bat ich ihn, mich nach unserem mittlerweile obligatorischen
Begrüßungsritual - wir schliefen miteinander, wie um uns zu vergewissern, dass
es immer noch möglich war und das war es, oh ja! - mit mir zu diesem
Aussichtspunkt zu fahren. Er saß auf der Bank, ich daneben in meinem Rollstuhl,
was mir immer noch das bittere Gefühl vermittelte, von den normalen Menschen
getrennt zu sein und unterhielten uns. Er berichtete mir - natürlich - von
seiner Arbeit, was sich sonst noch so im Bekanntenkreis tat und ich schilderte
ihm die Fortschritte, die ich in dieser Woche gemacht hatte und erzählte ihm
von Frau Wallner, der wir vorhin kurz begegnet waren.     


"Aber Chris, die Frau ist doch
mindestens dreißig Jahre älter als du. Gibt es denn keine Gleichaltrigen hier,
mit denen du dich unterhalten könntest?" 


Ich lachte ihn aus. "Mark, die
Gleichaltrigen können zum größten Teil nicht sprechen. Eine junge Frau ist hier
etwa in meinem Alter, mit der habe ich einmal kurz in der Werkstatt geredet,
sie hat Multiple Sklerose im Anfangsstadium. Man sieht ihr noch nichts an, aber
sie hatte vor fünf Wochen  einen heftigen
Schub, deshalb ist sie hier. Und die hat mir knallhart gesagt, sie könne es
nicht ertragen, sich mit einer Rollstuhlfahrerin und sei sie auch noch so nett,
näher anzufreunden. Denn ich würde sie immer daran erinnern, dass sie es eines
Tages sei, die dauerhaft in so einem Gefährt sitzen würde. Und du glaubst es
vielleicht nicht, aber ich kann das aus vollem Herzen nachempfinden! Außerdem
ist Frau Wallner in ihrem Herzen total jung geblieben und sie tut mir mit ihrer
optimistischen Art sehr gut."


"Na gut, du musst es wissen. Aber
jetzt zu einem anderen Thema: In einer Woche ist Ostern und damit ein langes
Wochenende. Was machen wir an diesen Tagen? Soll ich dich nach München in
unsere Wohnung holen?"


Ich war unschlüssig. Einerseits graute
es mir davor, dieses lange Wochenende ganz ohne Therapien in der Reha zu verbringen.
Ein Tag im Rollstuhl war ohne den täglich zu absolvierenden Stundenplan
verdammt öde. Andere, bereits mobilere Patienten als ich, fuhren nachhause zu
ihren Lieben oder planten Ausflüge rund um den See nach Lindau, Österreich oder
in die Schweiz. Frau Wallner hatte schon angekündigt, sie ginge für diese Tage
zu ihrem Sohn nach Meersburg. So weit war ich noch lange nicht. Für mich
gestaltete es sich schon schwierig, überhaupt in ein Auto ein - oder
auszusteigen, außerdem machten Sightseeingtouren keinen Spaß, wenn man sich
nicht richtig bewegen konnte. Vor allem an Feiertagen, wo ohnehin alles mit
"Normalsterblichen" überlaufen sein dürfte…Aber unsere Wohnung? Wie
ich schon erwähnte, die war alles andere als behindertengerecht und mit meinen
Rollstuhl käme ich nur schwerlich durch die Badezimmer - geschweige denn Toilettentür.
Da unser Schlafzimmer sich oben auf der Galerie befand, die nur über eine
freischwebende Wendeltreppe erreicht werden konnte, müsste ich im Wohnzimmer
mein Nachtquartier aufschlagen. Unser Designersofa von Rolf Benz war aber als
Bett schon für Nichtbehinderte gänzlich ungeeignet!  Meine Eltern hatten bereits angeboten, sie
kämen gerne über Ostern her, um mir Gesellschaft zu leisten. Aber wie gesagt,
wirklich was unternehmen könnten wir auch nicht, höchstens Spaziergänge machen.
Nach Ludwigsburg heim in mein Elternhaus gehen hatte ebenfalls wenig Sinn, da
dessen Hanglage und die vielen Außen- und Innentreppen für mich unüberwindbare
Hindernisse darstellen würden. 


Ich fasste es wieder mal nicht, wie
schwierig und anders mein Leben innerhalb kürzester Zeit geworden war. 


Seufzend wandte ich mich Mark zu.
"Das Beste wird sein, du besuchst mich einfach an ein oder zwei Tagen, die
restlichen Tage bringe ich schon herum." Ich wollte von ihm nicht
verlangen, seine gesamten freien Ostertage bei mir zu verbringen, hoffte aber
insgeheim, er würde mir das selbstverständlich vorschlagen. Tat er leider
nicht! Er erklärte mir - sichtlich erleichtert, dass es nur zwei Tage waren,
die ich von ihm verlangte - er käme dann Ostersonntag und würde Montagabend
wieder zurück fahren. "Dann könnten dich deine Eltern ja vorher besuchen
kommen", schlug er vor. 


 


An diesem Abend war ich deprimiert.
Wieder einmal fragte ich mich, warum ausgerechnet ich in so eine beschissene Lage
geraten musste und warum? Wieso durften alle meine Bekannten und Freunde ihr
Leben einfach so weiterführen wie gewohnt, nur ich nicht? Ich wünschte wirklich
niemandem etwas Böses, aber was um Himmels willen hatte ich angestellt, um mit
einer Gehirnblutung und Behinderung gestraft zu werden? Verstandesmäßig wusste
ich, dass dies nichts mit Bestrafung zu tun hatte. Und dennoch - ich war traurig
und gleichzeitig wütend über mein Schicksal. Wieder einmal erwies sich Sabine -
wie schon so oft - als Retterin in der Not: Wie nahezu jeden Abend rief sie
mich an, einfach um zu fragen, wie mein Tag verlaufen war.


"Hey, Chris, was ist los? Du klingst nicht besonders gut. Mark
war doch heute da, oder?", erkundigte sie sich  besorgt, als ich mich lustlos meldete.


"Ja, er war da, sogar den ganzen
Nachmittag. Aber mir liegen die kommenden Osterfeiertage im Magen. Hier finden
vier Tage lang keine Therapien statt, viele Patienten, Therapeuten und Ärzte
fahren weg und mir graut vor der Langeweile. Meine Eltern und Mark haben zwar
ihren Besuch angekündigt, aber ich kann doch in diesem verflixten Rollstuhl
außer spazieren geschoben zu werden oder in irgendein Café zu sitzen nicht viel
unternehmen. Ich wäre froh, wenn diese Tage schon vorbei wären."


Sie lachte fröhlich. "Siehst du,
genau deswegen rufe ich an. Unser Familienrat hat beschlossen, dich zu uns zu
holen. Wir haben ein Haus, in dem du auch mit Rollstuhl wunderbar
zurechtkommst. Alles ebenerdig, nagelneues Gästezimmer mit Doppelbett und Bad
im Erdgeschoss. Ich habe eben mit Mark telefoniert, er holt dich am Karfreitag,
übernachten werdet ihr beide jeweils bei uns, Karsamstag machen wir alle was
zusammen und Sonntag und Montag kannst du tagsüber mit Mark zusammen sein,
Montagabend bringt er dich wieder in die Klinik.. Und hör auf, dir Ausreden
auszudenken, wir akzeptieren keine. Wir freuen uns auf dich!" Meine Laune
hob sich schlagartig. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, Sabine diese
Arbeit aufzuhalsen.


 "Aber wollt nicht ihr als Familie an
Ostern irgendwo hin fahren? Du musst dein Gästezimmer herrichten, die Betten
überziehen und hast uns beide auf der Pelle. Überleg dir das gut", warnte
ich sie. 


"Habe ich schon. Ich lasse meine
Kinder putzen und Betten überziehen, die haben das selber angeboten, mach dir
um mich keine Gedanken! Wie gesagt, wir freuen uns auf dich. Sonntags besuchen
wir Freunde in Augsburg, während du mit Mark zusammen bist. Außerdem fahren wir
in der Woche darauf nach Hamburg und machen uns da ein paar schöne Tage. Also
brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben", zerstreute sie meine
letzten Skrupel. Okay, dem Himmel sei Dank für so eine Freundin und auch für
deren Familie! Jetzt durfte ich mich auch auf die Feiertage freuen!


 


Frau Wallner, der ich am kommenden Tag
von meinen neuen Osterplänen erzählte, freute sich mit mir. "Fein, dann
haben wir uns ja danach einiges zu erzählen!"


Meine Vorfreude half mir auch über die
Physiotherapie bei Peter hinweg. Heute ließ er mich zwar für eine Viertelstunde
am Laufbalken das Gehen üben, hatte aber ständig was auszusetzen.


 "Rechtes Bein ab dem Knie nach vorne
fallen lassen, nicht in der Hüfte hochziehen! Nein, nein, so ist das komplett
verkehrt. Ich sagte es ja schon, Christine, Sie riskieren mit ihren
eigenmächtigen Gehversuchen am Geländer, sich eine völlig falsche Gangart
anzugewöhnen. Sie sollten diese Eskapaden bleiben lassen!"  


Vollidiot!
Ich verstand ja, dass er mir das möglichst korrekte Laufen wieder beibringen
wollte, aber musste er das auf so demotivierende Weise tun? Ich hätte mich am
liebsten den ganzen Nachmittag an diesen zwei Barren auf -und ab gehangelt,
völlig egal, wie, nur um endlich aus diesem Rollstuhl für ein paar Stunden raus
zu kommen. Aber wie gesagt, nach zwanzig Minuten war die "Stunde"
vorbei und ich rollte wieder nach draußen. Peter konnte mich mal kreuzweise!  Genervt fuhr ich mit dem Aufzug hoch zur
"Rennbahn". Jetzt erst recht!  Aber
das Geländer war um diese Zeit völlig überlaufen, da standen schon vier
Rollstuhlfahrer an, um sich rundherum zu schleppen. 


 


Mein
Bewegungsdrang wurde immer größer, je länger ich hier war. Ich wollte mich
endlich mal wieder körperlich austoben, ins Schwitzen kommen. Durch Peter hatte
ich in Erfahrung gebracht, dass es hier einen Fitnessraum mit Trainingsgeräten
gab, ich aber für diesen - seiner Meinung nach - noch lange nicht geeignet war.
Meine rechte Seite wäre immer noch zu schwach, ich würde an den Geräten mit der
gesunden Seite "überkompensieren". Und außerdem, so spielte er seinen
letzten Trumpf aus, dürften dort nur Patienten hin, die nach Einweisung allein
an den Geräten klar kämen. Ich hätte ihn erwürgen können! Er wusste genau, dass
ich vom Rollstuhl aus alleine auf keines dieser Folterteile rauf käme! Mit
Franzi als Coach würde ich schon lange auf so einem Ding drauf sitzen, darauf
wettete ich! Verflixt nochmal, wie konnte ich meine Muskeln kräftigen, wenn ich
keine Gelegenheit dazu bekam? Peter enormes Einfühlungsvermögen zeigte sich
erneut, als ich ihn eines Tages fragte, was denn der Terminpunkt
"Rehatechnik" in meinem Wochentherapieplan bedeutete.


"Sie
bekommen einen eigenen Rollstuhl angepasst, den Sie dann zuhause benutzen
können", beschied er mir mit ernstem Blick. Ich guckte wohl ziemlich
verwirrt, denn er setzte nach: "Sie brauchen doch eine
Fortbewegungsmöglichkeit!"


 Ja, ganz klar, der wollte mich verarschen,
oder? Ich war doch hier in der Reha, um genau aus diesem Stuhl heraus zu
kommen. Und überhaupt, was fiel denen ein, über die Köpfe ihrer Patienten
hinweg solche Termine anzusetzen?


"Aber
ich komme mit einem Rollstuhl nicht klar, wir haben keine behindertengerechte
Wohnung. Ich muss hier laufen lernen und werde für den Anfang einen
Gehwagen  nehmen", beharrte ich
starrsinnig. Immerhin war ich ja noch einige Wochen hier und würde diese Klinik
aufrecht gehend und nicht sitzend verlassen! Peter bewies eine Engelsgeduld mit
mir begriffsstutziger, widerspenstiger Patientin und ich kam nicht umhin, ihn
für seine grenzenlose Selbstbeherrschung (dafür, dass er bei seiner stoischen
Erwiderung nicht mal die Augen gen Himmel verdrehte) zu bewundern.


"Christine"
- allein dafür hätte ich ihn schon schlagen mögen - " verstehen Sie doch
endlich, dass es mit dem Laufen nicht so schnell gehen wird bei Ihnen. Sie
werden diesen Rollstuhl mindestens ein bis zwei Jahre brauchen, eventuell auch
noch länger. Jetzt sträuben Sie sich doch nicht dagegen. Ein Gehwagen ist bei
Ihnen -  wie ich schon erklärt -  habe, kontraproduktiv." 


Ich
gelangte zu der ketzerischen Erkenntnis, dass nicht der Gehwagen, sondern Peter
für mich kontraproduktiv war.


Glücklicherweise
waren wir am Ende der Therapie-Einheit angelangt und so beherrschte ich mich
und steuerte meinen Stuhl nach einer kurzen kühlen Verabschiedungen Richtung
Ausgang. Mein Therapeut sah mich mittlerweile bestimmt genauso gern von hinten,
wie ich es bei ihm tat! Und ganz bestimmt nicht deswegen, weil wir beide so eine
schöne Rückenansicht besaßen….


Ein
oder zwei Jahre oder noch länger im Rollstuhl! 


Für
diese Behauptung gehörte er standrechtlich erschossen. Keiner meiner sämtlichen
Ärzte hatte mir je zeitliche Angaben über die Dauer und das endgültige Ausmaß
meiner Behinderung gemacht, ganz im Gegenteil: Einige hatten mich ermutigt, mir
erklärt, angesichts meiner Jugend (danke, ich liebte es, mit stattlichen
Dreißig als jugendlich zu gelten) läge es durchaus im Bereich des Möglichen,
dass ich wieder vollkommen genesen würde. Genauere Voraussagen machte jedoch
wohlweislich keiner. Der einzige Haken dabei: Ich brauchte Geduld und
Selbstdisziplin.  Aus diesem Grund war
ich ganz und gar nicht bereit, mich ausgerechnet vom dynamischen (oder sollte
ich lieber "damischen" sagen) Peter zeitlich festlegen zu lassen. Und
ich WOLLTE mir keinen Rollstuhl anpassen lassen. Ich würde mir gern
maßgeschneiderte Klamotten anpassen lassen, oder handgefertigte Schuhe, jawohl,
aber KEINEN Rollstuhl! 


 


Jürgen,
ebenfalls Schlaganfallpatient (allerdings lag sein Schlaganfall schon drei
Jahre zurück; er lief, zwar hinkend aber völlig frei) begegnete mir unmittelbar
darauf im Warteraum der Physiotherapie. Wir hatten schon öfter miteinander
gesprochen, er war Mitte Dreißig und betrachtete seinen alljährlichen
dreiwöchigen Aufenthalt hier als "Trainingslager". "Hey,
Christina, was ist los? Du guckst total sauer!" Voller Zorn erzählte ich
ihm von diesem ominösen Zwangstermin und Peters Reaktion. 


 


Jürgen
lachte mich aus:  "Das ist hier
üblich. Jeder, der im Rollstuhl sitzt, hat diesen Termin ein paar Wochen, bevor
er entlassen wird. Ich weiß, man ist geschockt, ging mir vor drei Jahren auch
so. Aber da wirst du einfach der Größe nach vermessen und kannst dir dann einen
schicken Rollstuhl deiner Wahl aussuchen. Du ahnst ja gar nicht, was es alles
an Sonderzubehör für diese Stühle gibt. Ich habe mir damals einen Spaß draus
gemacht, mir von allem nur das Teuerste auszusuchen, der Stuhl hatte
schließlich einen Endpreis, für den ich auch einen Kleinwagen bekommen hätte.
Das örtliche Sanitätshaus macht dir dann ein schriftliches Angebot und du
kannst entscheiden, ob du denen oder lieber einem Geschäft an deinem Wohnort
den Auftrag gibst. Aber ich habe mir damals - weil ich ebenso wie du keinen
eigenen Rollstuhl wollte - einfach einen ausgeliehen und den, als ich wieder
laufen konnte, zurück gegeben."


 


Man
musste nur mit den Leuten reden!  Vor
meinem inneren Auge spielte sich ein Gruselfilm ab, in welchem ich in meinem Rollstuhl
von irgendeinem unsensiblen Techniker mittels Maßband vermessen wurde wie ein
Stück Kantholz. Währenddessen plauderte er ungeniert mit Peter, der in der Ecke
stand, angeregt über die tolle Bergwanderung, die er unlängst mit Kumpels
gemacht hatte und ich blätterte derweil lustlos in einem Zubehörkatalog und
suchte mir für mein Gefährt geile Breitwandreifen und Spezialalufelgen aus…. 


Umgehend
beschloss ich, diesen überflüssigen Termin sausen zu lassen und notfalls eben
auch einen Rollstuhl auszuleihen, aber nur solange ich den benötigen würde. 


 


Peter
war natürlich hellauf begeistert, als ich ihm das in der nächsten Therapieeinheit
mitteilte und begann, mir genüsslich die schrecklichen Folgen auszumalen, die
ich gesundheitlich erleiden würde, wenn ich keinen mir speziell angepassten
Rollstuhl benutzte. Angesichts seines Eifers, den er dabei an den Tag legte,
hegte ich die starke Vermutung, dass seine Provision für jeden Rollstuhl, der an
seine Patienten verkauft würde, relativ hoch bemessen sein dürfte! Normalerweise
war ich ein höflicher Mensch und ließ andere ausreden, aber hier handelte es
sich um reinen Selbstschutz. Ich fiel ihm rüde in seine düsteren Prophezeiungen
(Ich warne Sie, Ihre Spastik kann sich verstärken, Sie bekommen Rückenprobleme
bla ba bla): "Das kann alles sein, aber mein seelisches Gleichgewicht ist
mir wichtiger. Streichen Sie diesen Termin und sorgen Sie lieber dafür, dass
ich in der Therapie mehr laufe." 


Klar,
dass meine Beliebtheit bei ihm gerade auf den absoluten Nullpunkt gesunken  war! Aber: Everybody´s Darling is everybody´s
Depp!
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 Am gleichen Abend geriet ich beim Essen um ein
Haar auch noch mit unserer Hypochonderin aneinander. Irene kam mit
schmerzverzerrtem Gesicht - und völlig normaler Gangart - an den Tisch. Sie hatte
sich am Salatbuffet bedient und ließ sich jetzt stöhnend auf ihren Stuhl
fallen. Herr Klamber hatte uns eben völlig sachlich und ganz ohne Pathos erzählt,
dass er zu allem anderen auch noch Rheuma hatte, das ihn gerade ziemlich plagte.
Er litt zusätzlich zu seinen Lähmungen, die ihn für den Rest seines Lebens an
den Rollstuhl fesselten, an Bluthochdruck und Herzbeschwerden, jammerte aber
niemals, sondern war immer gut drauf. Als Irene ihren theatralischen Auftritt
inszenierte, erkundigte er sich scheinheilig mitfühlend: 


"Na, einen harten Tag
gehabt?" Mit weinerlicher Stimme begann sie, ihr Leid zu klagen.


 "Ich bin völlig erschlagen, mir tut alles
weh. Ich musste heute Morgen Bewegungstraining machen an diesen Foltergeräten.
Meine Therapeutin ist total unfähig. Sie hat mich eine Stunde lang gezwungen,
zu radeln, auf dem Laufband zu rennen und Gewichte zu stemmen. Das ist doch
nicht normal! Ich war hinterher total verschwitzt und jetzt tun mir alle
Muskeln höllisch weh! Ich will doch kein Bodybuilder werden. Ich werde mich
morgen früh bei Arzt beschweren. Ich komme hier noch kränker raus als ich herein
gekommen bin."


Mir kam die Galle hoch! Diese blöde Kuh
durfte all das tun, was ich nicht konnte und beklagte sich auch noch darüber,
dass sie sich bewegen musste! Und Schmerzen hatten andere - siehe Herr Klamber
- auch. Das war ja wohl der Gipfel. Ich funkelte sie wütend an und holte gerade
tief Luft, um ihr ungeschminkt die Meinung zu geigen, da fragte Herr Klamber
augenzwinkernd: "Kennt ihr den? Ein
Bodybuilder kommt zur Samenspende. Die Schwester reicht ihm ein Röhrchen, damit
er seinen Samen hineingeben kann.


 Er protestiert: "Das ist aber zu
klein!" 

Daraufhin gibt ihm die Schwester ein leeres Marmeladenglas und er verschwindet
hinter einem Vorhang. Nach einer Weile hört die Schwester ein ungeheures
Gestöhne.

"Kann ich ihnen helfen?" fragt sie. 

"Haben sie vielleicht mal ein Handtuch für mich?" ist die Antwort.
Sie gibt ihm ein Handtuch und er verschwindet wieder hinter dem Vorhang. Nach
einer Weile wieder das Gestöhne. Sie fragt ihn, ob sie ihm jetzt vielleicht
helfen kann. "Ja, können sie bitte das Handtuch anfeuchten?" Sie
macht das Handtuch nass und gibt es ihm. 

Nach einer Weile wieder ein unglaubliches Gestöhne.

Sie fragt erneut, ob sie ihm helfen kann. 

Er öffnet mit hochrotem Kopf den Vorhang und sagt: "Oh, ja, bitte, würden
Sie mir das Marmeladenglas aufmachen?" 


Alle
am Tisch brüllten vor Lachen, die von den Nebentischen, die mittlerweile immer
gespannt zuhörten, wenn unser Senior in Fahrt kam, ebenfalls. Und ich war froh,
dass er die Situation entschärft hatte, denn heute hätte ich mir Irene
vermutlich endgültig zur Feindin gemacht! 



 


Frau
Wallner, der ich bei nächster Gelegenheit mein Leid in puncto mangelnder Bewegung
klagte, erlöste mich. Kurz darauf klopfte es mittags an meiner Zimmertüre und als
ich öffnete, stand sie davor und streckte mir eine Tragetüte entgegen.
"Vorsicht, die ist schwer. Aber vielleicht nützen sie ihnen etwas. Hat mir
mein Sohn gestern Abend aus Konstanz mitgebracht für Sie!" Neugierig linste
ich in die Tüte und zog völlig überrascht zwei 1 kg Hanteln, ein rotes
Theraband sowie ein Blatt mit aufgedruckten Übungen für den Oberkörper heraus.
Ich strahlte übers ganze Gesicht und bedankte mich bei ihr. 


"Jetzt
hatte auch noch Ihr Sohn Arbeit mit mir, sagen Sie ihm bitte unbekannterweise
herzlichen Dank!" Ich hatte ihn noch nie gesehen, obwohl er seine Mutter,
wie ich aus ihren Erzählungen mitbekam, oft besuchte. 


Sie
wehrte ab. "Schon gut, probieren Sie es einfach aus. Ich muss gleich
weiter zur Ergotherapie, wir sehen uns morgen wieder zum Spazierengehen!" 


Ich
hatte noch Zeit, bis ich zu einer weiteren Runde Korbflechten in die Werkstatt
fahren musste und testete die Hanteln gleich aus. Meinen rechten Arm konnte ich
schon relativ gut anheben, nur die Kraft fehlte noch. Aber die konnte ich ja
mittels der Gewichte aufbauen. So gut es ging, übte ich. Nachdem ich alle
Übungen auf dem Beiblatt probeweise jeweils dreimal durchexerziert hatte, fühlte
ich mich angenehm gelockert und beschloss, ab sofort eine tägliche
Trainingsstunde mit jeweils drei Sätzen a zehn Wiederholungen einzulegen. Ich
bezog auch mein gesundes Bein noch mit ein, indem ich es häufig anhob und
streckte, abwinkelte und heranzog. Schon nach ein paar Tagen spürte ich Wirkung.
Ich führte die Übungen intensiv aus und geriet dabei tatsächlich ins Schwitzen!
Neben einem ausgeprägten Muskelkater war ich insgesamt fitter und wacher als
vorher. 


Und
schließlich dehnte die Übungen auch noch auf meinen rechten weitgehend
bewegungsunfähigen Fuß aus, welchen ich mit Hilfe des Therabandes passiv durch
bewegte und mir dabei vorstellte, ich selbst würde die jeweiligen Muskeln
ansteuern. Ich war froh, dass ich auf diese Art und Weise meinen Bewegungsdrang
ausleben konnte, aber verflixt nochmal, warum musste ich da selber draufkommen?
Ich war hier doch in einer Rehabilitationseinrichtung und eigentlich müsste
hier seitens der Ärzte und Therapeuten alles getan werden, um den Patienten
wieder auf die Füße zu verhelfen, vor allem, wenn sie motiviert sind. Oder lebten
die davon, dass man ständig wieder kommen sollte?


 


Die
tägliche Physiotherapieeinheit von gerade mal zwanzig Minuten war ein Witz. Lediglich
die auf der Frühreha erhielten doppelte tägliche Einheiten von vierzig Minuten.
Aber was wäre, wenn man die Patienten den ganzen Tag in Bewegung hielte? Da
würde die Durchblutung gesteigert, die Muskeln gestärkt und ich ging davon aus,
dass die Genesung sehr viel schneller verlaufen würde. Von vierundzwanzig Stunden
saß ich hier dreiundzwanzig Stunden und vierzig Minuten in meinem Rollstuhl,
sofern ich nicht selber Stehübungen an meiner Duschstange in meinem Zimmer
absolvierte oder die "Rennstrecke" benutzte! 


 


Frau
Wallner gab  mir völlig Recht, als wir am
kommenden Tag mittags im Grünen spazieren gingen. Da das Gelände unten am
Seeufer eben war, schob ich meinen Stuhl selber mit Händen und einem Fuß, sie
lief neben mir.


"Ich
glaube auch, dass alle von mehr körperlicher Bewegung profitieren würden. Aber
Sie müssen sehen, dass dies eine Personalfrage ist. Man bräuchte wesentlich
mehr Physiotherapeuten, das kostet Geld.  Kliniken und Krankenkassen haben eine
knallharte Kostenkalkulation. Zudem ist es auch nicht jedermanns Sache, sich
ständig zu bewegen, sehen Sie sich doch nur mal in der normalen Welt um: Obwohl
bekannt ist, dass Sport in vernünftigem Rahmen gesund und lebensverlängernd
wirkt, trainiert dennoch nur ein Bruchteil der Menschheit regelmäßig. Die
meisten sind zu bequem dazu." 


Beschämt
dachte ich an Tage zurück, wo ich mein Fitnesstraining geschwänzt hatte, weil
ich zu müde war, oder mir lieber einen gemütlichen Abend vor dem Videorekorder
gönnte. Irene war auch eine derjenigen Patientinnen, die sich im Fall einer
häufigeren Bewegungstherapie vermutlich bei ihrer Krankenkasse über die Reha
beschweren würde… Nicht mal mein Therapeut hatte Verständnis für mich! 


 


Erst
gestern hatte ich Peter erneut gefragt, ob ich denn nicht mal  einen Rollator ausprobieren dürfe. War mir
vollkommen wurscht, ob ich damit korrekt laufen würde, Hauptsache, ich wäre in
der Senkrechten und dürfte meine Beine bewegen. Natürlich durfte ich nicht!
Viel zu gefährlich, laut Peter. Und - ich sollte ja die Chance haben, wieder
normal und frei zu laufen. "Da ist ein Rollator völlig kontraproduktiv. Sie
würden sich einen völlig falschen Gang angewöhnen, sich zu sehr nach vorn
aufstützen. (Bitte, woher wusste er das denn?) Einen Gehwagen haben ohnehin nur
die älteren Leute!" behauptete er. 


Stimmte
nicht, ich sah auch eine Menge junger Leute, die sich damit fortbewegten.


 "Die haben MS oder sonst eine dauerhafte
Behinderung. Ihr Krankheitsbild ist ein völlig anderes und benötigt auch andere
Behandlung, Frau Salten!" Er sollte nur aufpassen, dass zu meinem
Krankheitsbild nicht auch noch handgreifliche Aggressionen dazu kämen, sonst
könnte es für ihn gefährlich werden! Wenigstens in der Ergo machte ich gute
Fortschritte. Ich war jetzt auch in einer Schreibgruppe, wo wir wie in der
ersten Klasse das Schreiben übten. 


Kein
Witz: Wir saßen da vor Schreiblernheften und malten zeilenweise Buchstaben in
Schreibschrift aufs Papier, je nach Können sorgfältiger oder noch unleserlich.
Die ganz Fortgeschrittenen durften Buchtexte abschreiben. Aber so weit war ich
noch lange nicht. Nach einer Din-A-5 Seite A´s und B´s, die auf den Zeilen herumtanzten
wie betrunkene Stubenfliegen, zitterte meine rechte Hand vor Erschöpfung und
Anstrengung, der Unterarm war total verkrampft und der dazugehörige Schmerz zog
bis in die Schulter hoch. 


Ich
gewöhnte mir an, gleich nach dem Schreibtraining Lockerungsübungen mit den
Hanteln auf meinem Zimmer zu machen. Zur Förderung der Sensibilität in meiner
rechten Hand spielten wir in der Ergotherapie ebenfalls so etwas wie ein Kindergartenspiel:
Martin, mein  Ergotherapeut, hielt mir
einen schwarzen Beutel hin, der oben gerade so weit geöffnet war, dass ich mit
der Hand hineingreifen konnte. Darin hatte er diverse Gegenstände verstaut, die
ich allein durch Tasten erraten sollte. Ich sah ihn zweifelnd an: "Das ist
aber jetzt nicht wie bei diesen Überraschungsschachteln, wo einen etwas zwickt
oder kratzt, wenn ich reinfasse, oder?" Martin war immer gut drauf und
machte, sofern seine Patienten Humor verstanden, gerne Witze.


Er
lachte. " Doch Frau Salten", er zwinkerte mir zu,  "da habe ich lebende Skorpione, Giftspinnen,
Regenwürmer und ähnliche Kuscheltiere drin versteckt. Mal sehen, wie lange Sie
durchhalten!"  


Na
prima. Wie ich bereits erwähnte, ich mochte keine Überraschungen. Außerdem:
Hatte ich studiert, um jetzt Kinderspielchen zu spielen?  Oma mahnte mich ab: Mehr Demut, Kind. Der
Mann will dir doch nur helfen! Ich beschloss, ihm trotz allem zu vertrauen  - letztendlich würde  er seinen Job verlieren, wenn er Patienten
gefährdete  - und steckte meine Rechte
vorsichtig in den Beutel. Zunächst spürte ich nur verschiedenartige
Empfindungen wie kalt, warm, schwer, leicht, spitz oder weich an meiner Hand.
Ich wurde mutiger und griff mir einen Gegenstand. Er war klein, hart, kühl,
oben rund und unten schmäler und hatte  an den Umrissen seiner Unterseite Zacken.    


 " Ein Schlüssel!"  jubelte ich. 


"Ich
habe einen Schlüssel in der Hand!" Martin sah mich forschend an.
"Sind Sie ganz sicher? Wenn ja, holen Sie ihn heraus!"  Ich war mir sicher und zog tatsächlich einen
silbernen Schlüssel hervor. "Prima, und jetzt machen Sie weiter, bis alles
draußen ist."


Es
war faszinierend für mich, dass die Bewegungsfähigkeit meiner Hand, was die
Feinmotorik angeht, noch eingeschränkt war, ich aber wieder alles spüren konnte,
obwohl  ein paar Wochen vorher überhaupt
kein Gefühl da gewesen war. Zumindest mein Tastsinn war wieder voll entwickelt!
Ich förderte nach und nach einen Tennisball, ein Blatt Papier, drei Münzen,
einen Teelöffel und einen Kugelschreiber aus dem Beutel zutage und konnte alles
richtig identifizieren! 


 


Das
gab mir nach wie vor Hoffnung auch für mein rechtes Bein. Mittlerweile war ich
in der Lage, dort Berührungen spüren. Die fühlten sich aber sehr seltsam an und
was das Komischste daran war: Berührte mich zum Beispiel etwas oder jemand an
der Wade, dann sah ich das zwar, nahm aber die Berührung ganz woanders wahr,
z.B. am Oberschenkel, an der Hüfte oder am Oberarm! Und ich fühlte alles wie
durch eine dicke Watteschicht hindurch! Ab dem Knöchel abwärts war überhaupt
noch kein Empfinden da; ohne hinzusehen konnte ich nicht sagen, wie mein Fuß
dastand, ob er belastet war oder gar umgeknickt. Ich hoffte sehr, dass sich
auch in dieser Hinsicht drastische Verbesserungen ergeben würden.
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Schließlich
brach der Karfreitagsmorgen an, ich hatte meine Reisetasche und meinen
Kosmetikkoffer selbst gepackt - welch ein Fortschritt - und wartete auf Mark,
der leider nicht mit seinem geliebten Porsche kam, sondern mit dem Familienkombi
von Sabine und Alex. Das leider bezog sich dabei nicht auf mein Bedauern,
sondern eher auf Mark, der wie ich wusste, praktische Autos, vor allem Kombis,
verabscheute! Die waren für ihn der Gipfel der Spießigkeit. Aber es ging nicht
anders, in sein tiefergelegtes Teil mit den Sportsitzen wäre ich auch mit seiner
Hilfe nie im Leben rein oder raus gekommen. Da hätten wir schon einen Hebekran
gebraucht! Zudem hätten Rollstuhl und Gepäck keinen Platz darin gehabt. 


 


Als
er mich gegen elf Uhr in meinem Zimmer abholte, spürte ich deutlich, dass er
bereits von der Herfahrt genervt war. Aber er war entschlossen, sich  mir gegenüber nichts anmerken lassen. Ich
meinerseits wollte aber nicht schon wieder, dass irgendetwas Unausgesprochenes
zwischen uns stand. " Hey, Schatz, ich kann mir gut vorstellen, wie du
beim Fahren deinem Porsche nachgetrauert hast." Als er abwehren wollte,
schnitt ich ihm das Wort ab. " Erzähl mir nichts, mir würde es genauso
gehen. Auch ich würde viel lieber in meinem Cabrio sitzen!"  


Aber
als wir am Auto ankamen, brauchten wir trotz des komfortablen Einstiegs zwei
Anläufe, bis ich aus dem Rollstuhl auf den Autositz hinüber wechseln konnte und
meine langen Beine verstaut hatte. Die nächste unangenehme Überraschung: Ich
hatte Angst vor Geschwindigkeit. Wenn man sich wochenlang erst überhaupt nicht,
dann nur mühsam mit eigener Kraft im mechanischen Rollstuhl fortbewegt oder -
noch langsamer auf den eigenen zwei Beinen - erscheinen einem 50
Stundenkilometer - so viel fuhr Mark im Ort vorschriftsmäßig - als enorm
schnell. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich mit der rechten Hand am Türgriff
festkrallte und in den Sitz zurückstemmte. Mir graute schon vor der Autobahn!
Gleichzeitig hoffte ich, mein Muffensausen vor Mark verbergen zu können. Die
Häuser, Felder und Verkehrsschilder schienen nur so vorbei zu fliegen. 


Nach
der Einfahrt auf die Autobahn beschleunigte Mark derart, dass der Motor
aufheulte und entsetzt sah ich aus den Augenwinkeln, dass der Tacho in
Windeseile auf 160 km/h hochschnellte. Mark wechselte, wie es seine Art war,
zügig auf die zweite Spur und zog an einer LKW-Kolonne vorbei. Ich versuchte
mich abzulenken, indem ich die Autokennzeichen las und Sprüche aus den
Initialen machte. Gerade fuhr knapp vor uns auf der rechten Spur ein LKW mit
Anhänger und FFB - Autonummer für Fürstenfeldbruck. Spontan freute ich mich
über meinen Gedankenblitz "Fahrer fährt blöd", aber schon eine
Sekunde später erschrak ich fürchterlich. Hilfe, konnte dieser Brummichauffeur
Gedanken lesen? Ganz knapp vor der Motorhaube unseres Wagens scherte er, ohne
zu blinken, schlagartig nach links aus, lenkte aber, als Mark unbeirrt auf die
Hupe drückte, im letzten Moment wieder nach rechts rüber auf seine Spur. Ich
hätte dieses Spielchen mit den Sprüchen lieber bleiben lassen sollen! Das hatte
was mit selbsterfüllender Prophezeiung zu tun. Mir entfuhr ein entsetztes
Aufkeuchen und Mark warf einen kurzen Blick zu mir herüber. 


"
Hey, Chris, was ist? Du wirst doch wegen diesem Idioten kein Muffensausen
haben? Der merkt schon, wer hier der Stärkere ist!" Mit diesen Worten trat
er, da die Spur vor ihm frei war, noch mehr aufs Gas. 


Meine
sämtlichen guten Vorsätze waren beim Teufel. Bilder von Ralfie und Juan leuchteten
wie rote Warnschilder vor meinem inneren Auge auf. Ich hatte eben erst mühevoll
einen kleinen Teil meiner Beweglichkeit wieder erlangt und hing daran, ich
wollte das jetzt nicht durch einen selbst verschuldeten Autounfall aufs Spiel
setzen, nur weil mein unsensibler Freund sich wie ein pubertierender Teenager
benehmen musste! Ich wollte auf der Schwergeschädigtenabteilung bleiben, nur
nicht zurück in die Frühreha! 


Mit
zusammengepressten Lippen brachte ich ein beherrschtes: " Mark bitte, geht
es auch ein wenig langsamer und vorsichtiger?" heraus.


Aber
Mark war im wahrsten Sinne des Wortes in voller Fahrt und konnte deshalb auf
einen Angsthasen wie mich keinerlei Rücksicht nehmen. Er nahm mich nicht ernst
und lachte nur, während wir mit etwa 150 km/h Durchschnittsgeschwindigkeit nach
München rasten. Ich resignierte, schloss meine Augen und betete, dass wir heil
ankommen würden. Gleichzeitig war ich zutiefst unglücklich darüber, dass er
meine Ängste nicht nachvollziehen konnte oder wollte.


 


Als
wir die Stadtgrenze von München erreichten und er das Tempo wieder drosselte,
atmete ich erleichtert auf, entspannte meine verkrampften Gliedmaßen und genoss
den Anblick meiner Heimatstadt, die Silhouette der Frauenkirche  und einen kurzen Blick auf den Beginn der Fußgängerzone
aus vollem Herzen. Schnell hatten wir das Haus von Sabine und Alex erreicht.
Sie wohnten sehr ruhig, in der Nähe des Englischen Gartens und hatten sich dort
ein schönes Einfamilienhaus in einem großen Garten gebaut. Der weiße, gepflegt
wirkende Bungalow war mit einem rotglasierten tiefgezogenen Walmdach eingedeckt
und wirkte durch die zahlreichen Fenster mit Butzenscheiben sehr heimelig. Die
große weiße Kassetteneingangstür wurde auf beiden Seiten von zwei rundgeschnittenen
Buchsbäumchen in Terrakottakübeln gesäumt. Und als wir davor parkten, kam die
gesamte Familie aus dem Haus. Marks diamantschwarzer Porsche stand protzig in
der Auffahrt und ich war heilfroh, dass er mich nicht mit diesem
"Geschoss" abgeholt hatte.


 Alex half Mark beim Ausladen, sie klappten
meinen Rollstuhl auf und schon erlebte ich meine erste "Niederlage",
nämlich vor Publikum mithilfe von Mark in den Rollstuhl gehievt zu werden. Aber
Alex, Sabine und die drei Kinder benahmen sich, als wäre das völlig normal und
sobald ich darin saß, kamen alle zu mir und umarmten mich, als sei ich auf
Weltreise gewesen. 


 


Als
wir wie eine kleine Prozession, Sabine, Mark, ich im Rollstuhl, Alex und die
Kinder hinterher, in Richtung Haustür gingen, sah ich - zum ersten Mal bewusst
- die beiden flachen Stufen, die zum Eingang hoch führten. Die war ich bisher
so oft auf- und abgelaufen, ohne sie je zu registrieren, dass ich jetzt regelrecht
erschrak. Verdammt, schon wieder ein für mich allein unüberwindbares Hindernis!


 Für Mark und Alex kein Problem, sie beide hoben
den Rollstuhl samt meiner Wenigkeit an und über die beiden Stufen durch die
Eingangstür. Ich kam mir vor wie ein sperriges Möbelstück. Klaviere und Sofas -
so fiel mir ein - werden ebenfalls auf diese Art und Weise befördert. Wenigstens
war ich nicht so sperrig, dass sie mich durch das riesige Wohnzimmerfenster
hieven mussten!  Dann schimpfte ich mich
innerlich: Hör auf, gleich alles so persönlich zu nehmen. Aber ich kämpfte -
gegen meine Minderwertigkeitsgefühle, dagegen, anders zu sein als die anderen!
Ich wollte wieder laufen können, zumindest selbstständig vorankommen, egal wie,
ob mit Gehwagen, Krücken oder völlig falscher Gangart, nur unabhängig sein. 


Sabine
unterbrach meine düsteren Gedanken. " Hier Chris", sie schob mich
geradeaus in ein großes geräumiges Gästezimmer mit einem Doppelbett, "das
wird für die nächsten Tage dein Reich sein. Wenn irgendetwas fehlt, einfach
melden." Ich war überwältigt. Das Zimmer, welches ich noch nie zuvor
gesehen hatte - sie hatten es erst kürzlich für Sabines Schwiegereltern, die in
Hamburg lebten und ab und zu auf Besuch kamen, hergerichtet -  wirkte mit den zartgelb - grauen
Übervorhängen, dazu passenden Bettüberzügen, dem hellgrauen Nadelfilzteppich
und einem gelben Tischchen, auf dem eine Vase mit Margeriten stand, hell und
freundlich. Gleich neben einem großen Einbauschrank führte eine Tür, die für
meinen Rollstuhl breit genug war, ins Badezimmer. Hier war es jedoch wesentlich
enger als in der Reha und obwohl die Dusche ebenerdig begehbar war und Sabine
sogar einen Duschhocker hinein gestellt hatte, erkannte ich sofort, dass ich
für alle Verrichtungen Hilfe brauchen würde. 


Ich
konnte mit dem Rollstuhl nicht wie gewohnt neben die Toilette fahren und mich
umsetzen, stattdessen musste ich davor stehenbleiben und mir von jemandem
helfen lassen, aufzustehen, mich zu drehen und dann abzusitzen (auf jeden Fall
Sabine, nur nicht Mark). Ich hatte auch Zweifel, was den dreibeinigen
Duschhocker ohne Lehne anging. Würde ich mit meinen Gleichgewichtsschwierigkeiten
überhaupt in der Lage sein, darauf zu sitzen? Schon sank meine Laune wieder. Selbstständigkeit
ade!


Aber
ich wollte unsere Freunde, die die Mühe, mich zu beherbergen, auf sich nahmen,
nicht vor den Kopf stoßen, also heuchelte ich Begeisterung und gute Laune.
Sabine musste meine Befürchtungen geahnt haben, denn sie erklärte mir beruhigend:
"Beim Duschen und auch sonst ruf´ mich einfach, ich helfe dir dann."


Als
wir kurz darauf alle um den großen runden Esszimmertisch versammelt saßen und
Sabines hervorragenden Lammbraten verspeisten, hatte ich mich wieder gefangen.
Alle plauderten fröhlich durcheinander, die Kinder überboten sich darin, mir
alles zu erzählen und mich gleichzeitig über die Reha auszufragen. Ich gab mir
redlich Mühe, alles zu beantworten, spürte aber, wie mich der bisher ungewohnte
Tagesablauf ermüdet hatte. Als sie zusammen den Tisch abgeräumt hatten - Mark war
ungewohnt still, trug aber ebenfalls meinen und seinen Teller brav in die Küche
- schlug Sabine taktvoll vor, mich jetzt ein Stündchen Mittag machen zu lassen.



 


Mark
brachte mich ins Zimmer und musste mir auf das Bett helfen, denn dieses war
wesentlich niedriger als mein höhenverstellbares Bett in der Reha, und auch
viel niedriger als die Sitzfläche meines Stuhles, deshalb konnte ich mich hier
nicht allein umsetzen. " Ich mache einen kleinen Spaziergang, in einer
Stunde oder so hole ich dich wieder, Chris." Er gab mir einen Kuss auf die
Stirn und verließ das Zimmer. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm
in diesen Haus zu viel Trubel herrschte. Mark hatte strikte Vorstellungen
davon, wie sich Kinder zu verhalten haben. Seine ständige Redensart mir
gegenüber: Kinder soll man sehen, aber nicht hören. Diesen dämlichen Spruch hatte
er von seiner Mutter, die ihn als Einzelkind groß gezogen hatte und  sehr streng zu ihm gewesen war. 


Ich
hoffte, er würde, sofern wir mal eigene Kinder hätten, in dieser Hinsicht etwas
lockerer werden!  


Es
war still im Raum, nur eine leichte Brise von außen bauschte die Vorhänge in wenig
und trotzdem ich todmüde war, ging mir so viel durch den Kopf, dass ich nicht
schlafen konnte. Obwohl ich mich hier im Kreise meiner besten Freunde und
meines Liebsten befand, fühlte ich mich, als ob ich auf einem anderen Stern
gelandet wäre: Alles war für mich so ungewohnt, vieles vom Rollstuhl aus allein
nicht machbar (die Stufen, oder die Toilette, Möbel die zu eng stehen) und -
hier waren nur gesunde bewegungsfähige Menschen um mich herum, die mir allein
durch ihre Gegenwart meine Behinderung ständig schmerzlich vor Augen führten. 


Schon
die Tatsache, dass ich hier in diesem Bett praktisch festsaß, da ich, obwohl
mein Rollstuhl gleich neben mir stand, keine Chance hatte, selbstständig
aufzustehen, machte mich fertig. Ich machte mich noch weiter fertig, indem ich
mir vorstellte, wie ein Feuer ausbrach, keiner käme und ich hier hilflos mein
Leben aushauchen würde! Als ich gedanklich bei meinem Ableben durch Verbrennen
oder Rauchvergiftung angekommen war, übernahm mein gesunder Menschenverstand
wieder das Kommando. Jetzt reicht´s, Christina! Als ob mich meine Freunde im
Notfall hier liegen lassen würden! Trotzdem war meine Stimmung nicht besonders
gut. Und ich war noch nicht einmal einen ganzen Tag hier! 


 


Sabine
kam nach einer Stunde vorsichtig herein und holte mich wieder zu den anderen.
Mark war immer noch unterwegs. Ich erklärte ihr, welche Hilfestellung ich
bräuchte, um aufstehen zu können und sie half mir auch gleich noch im Bad auf die
Toilette. Nachmittags unternahmen wir alle zusammen einen Spaziergang in den
nahegelegenen Englischen Garten. Für Nichtmünchener:


Der
 Englische Garten ist eine große Grünanlage
im Münchener Nordosten am Westufer der Isar und gehört zu den größten
Parkanlagen der Welt. Die Bezeichnung rührt von den Englischen
Landschaftsgärten her, die bei der Gestaltung des Geländes zum Vorbild genommen
wurden. Die Länge des gesamten Wegenetzes dort beträgt ca. 78 km, wovon 12 km
Reitwege sind. Da dieser Park von einer Menge Bäche durchzogen wird und auch
zwei Seen beinhaltet, gibt es dort über hundert Brücken und Stege. 


Wir
passierten den Chinesischen Turm, einen hohen Holzbau im Stil einer Pagode,
wo sich  der  zweitgrößte Biergarten Münchens befindet.


Die
Tische dort waren wegen des guten Wetters schon fast voll besetzt. Mark, Alex
und Sabine schoben mich abwechselnd und obwohl ich mich nach Kräften bemühte,
diesen Ausflug bei herrlichem Sonnenschein zu genießen, fiel mir das unheimlich
schwer. Hinter dem Monopterus, einem auf einem Hügel liegenden Rundtempel und
einem weiteren Wahrzeichen Münchens, kamen wir an der berühmten Schönfeldwiese
vorbei, die durch die vielen Nacktbadenden bekannt wurde, als in den Sechziger Jahren
die Freikörperkultur ihre Anfänge nahm. Heute gab es zwar keine Nackten zu
sehen, aber ich beobachtete wie hypnotisiert all die Frauen, Männer,
Jugendlichen und Kinder, die sich auf der Wiese niederließen, die ersten
Sonnenstrahlen genossen, picknickten, aufstanden, liefen, gingen, teilweise
joggten oder ihren Kindern nachrannten, während ich hier wie ein altes
Mütterchen im Rollstuhl hockte und mich herum schieben lassen musste. 


An
einem Kiosk kauften wir uns ein Schleckeis. Korrektur: die anderen kauften ein,
ich wartete daneben. Als ich gerade etwas abseits stand, die Männer standen an
und Sabine war mit Dennis zu einem der Spielgeräte in der Nähe gegangen, kam
ein Ehepaar den Weg entlang. Sie schob ihn, der ebenfalls im Rollstuhl saß. Sie
stellte ihn ganz in meiner Nähe ab, betätigte fürsorglich die Feststellbremse  und reihte sich in die Schlange vor dem Kiosk
ein. Tja, da saßen wir nun beide tatenlos in der Sonne herum und mussten
warten, bis uns die anderen "bedienten". Er sagte nichts, warf mir
aber einen kumpelhaften Blick zu, so nach dem Motto " Wir Behinderte
müssen zusammenhalten", während uns die Vorbeilaufenden teilweise
unverhohlen neugierig anblickten oder unsicher den Kopf zur Seite drehten. Wahrscheinlich
hielten die uns für ein Paar und überlegten, wie das funktionierte…


Ganz
selten nur sah ich Menschen, die völlig unbefangen reagierten oder freundlich
lächelten. Und das, obwohl wir im zwanzigsten Jahrhundert angekommen waren! Wie
schlimm musste es in der Vergangenheit gewesen sein, sich als Behinderter in
der Öffentlichkeit zu bewegen? Kleiner Einschub in eigener Sache: Sollten Sie
einem Menschen im Rollstuhl  oder einer
sonstigen sichtbaren Behinderung begegnen, bitte starren Sie nicht, drehen Sie
nicht den Kopf zu Seite, und sehen Sie ihn auf keinen Fall mitleidig an!
Lächeln sie freundlich, begegnen Sie ihm sozusagen auf Augenhöhe und wünschen
Sie ihm einen guten Tag. Er wird Sie dafür lieben und sich den Rest des Tages
freuen, dass ihn jemand NORMAL behandelt hat.


Und
was tat ich gerade? Ich schämte mich selber dafür, aber ich reagierte nicht auf
den verbrüdernden Blick meines Leidensgenossen. Ich war nicht behindert, niemals. Ich saß nur kurzfristig hier
drin, zufällig sozusagen, und bald würde ich hier wie alle anderen wieder durch
diesen Park joggen…


Mental
gehörte ich zur gesunden Seite der Menschheit! Sie werden es vielleicht schwer
nachvollziehen können, aber nur mit dieser zugebenermaßen blauäugigen
Einstellung, dieser "rosaroten Brille", schaffte ich es, meine
Situation einigermaßen zu ertragen, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden
und einfach loszubrüllen. 


 


Am
Abend hatte Sabine noch ein paar Freunde von uns, mit denen ich bereits öfter
telefoniert hatte, zu einem kalten Imbiss und einem Glas Wein eingeladen. Ich
bemühte mich nach Kräften, an der lebhaften Unterhaltung teilzunehmen und meine
bleierne Müdigkeit zu verbergen. Als ich gegen 
zehn immer öfter gähnte, verabschiedeten sich Inge, Jörg und Mara
taktvoll und Mark brachte mich in unser Zimmer. 


Plötzlich
war ich in seiner Gegenwart total verlegen, alles, was ich in meinem Rehazimmer
völlig selbstverständlich allein machte, mich ausziehen, Nachthemd überstreifen,
waschen, fiel mir in seiner Anwesenheit schwer, da es so umständlich und anders
als vorher war. Glücklicherweise musste er seine Tasche mit den Übernachtungsklamotten
noch aus seinem Porsche holen und ich konnte mit Sabine schnell den Gang zur
Toilette erledigen. Wenig später lagen wir beide nebeneinander im Doppelbett.
Zaghaft schob ich meine Hand zu ihm rüber. Ich wollte so gerne mit ihm kuscheln
oder auch etwas mehr…Aber er drehte sich zu mir, gab mir einen raschen Kuss auf
den Mund und murmelte: "Nicht hier, Liebling. Ich kann das nicht, wenn ich
weiß, dass noch ein halbes Dutzend anderer Leute im Haus irgendwo schläft und
uns vielleicht hören könnte!"  Aha,
und wie war das dann in meinem Rehazimmer, wo viel mehr als Dutzende anderer um
uns herum wohnten? Und soo laut wurde ich ja nun auch wieder nicht.  Aber er blieb unnachgiebig.  "Nein Chris, ich schaff das nicht.
Vielleicht am Sonntag, wenn wir in unserer Wohnung sind. Aber jetzt schlaf´, es
war ein langer Tag für dich. Und denk dran, du willst morgen früh mit Sabine
zum Shoppen!" Das war auf Sabines Mist gewachsen. Sie hatte sich in den
Kopf gesetzt, mit mir zusammen am Samstagvormittag ein paar Boutiquen in der
Fußgängerzone abzuklappern. "Du weißt doch, wir wollten sobald es bei dir
wieder geht, zum Shoppen in die Stadt!". Ja, natürlich, aber nach meiner
Vorstellung wollte ich dies erst dann in Angriff nehmen, wenn ich zu Fuß dazu
in der Lage wäre. Ich war sehr skeptisch und hätte es vorgezogen, wenn wir irgendwo
ins Grüne hinaus gefahren wären und zwar dahin, wo wir möglichst wenig
Mitmenschen treffen würden, am allerliebsten tief im Wald…Meine
einkaufssüchtige Freundin lachte mich aus. "Du warst doch jetzt schon im
Englischen Garten, wo so viele Menschen unterwegs gewesen sind und hast das
auch gepackt. Lass sie doch gucken! Zehn Minuten später sind die eh alle wieder
mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und haben dich vergessen! " 


Klar,
das mochte durchaus sein, aber ich hatte diese Blicke nicht vergessen. Sie
spiegelten meine eigenen Gefühle wieder, meine Unsicherheit und Ängste, ob ich
wohl je wieder auf diesen fahrenden Stuhl verzichten könnte?


Aber
da Sabine sich derart liebevoll um mich bemühte, würde ich ihr ihren
Stadtbummel nicht verwehren, beschloss ich.
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 Der Samstag begann für mich damit, dass ich
schon gegen sechs aufwachte, weil ich dringend aufs Klo musste. Mark schlief neben
mir tief und fest. Im Haus herrschte  ebenfalls tiefe Stille. Verdammt, warum musste
ich jetzt schon aufwachen? Ich wälzte mich, soweit es ging, hin und her, aber
wieder einschlafen konnte einfach nicht, die Harnblase drückte immer mehr! Auch
so ein typisches Phänomen: Ist keine Toilette in der Nähe oder man kann auf
sonstige Weise nicht, dann ist es immer besonders dringend! Um dreiviertel
sieben hielt ich es nicht mehr aus und berührte Mark vorsichtig am Arm. Langsam
kam er zu sich und öffnete verschlafen die Augen. " Was… Christina, was
ist los?" Erschrocken richtete er sich auf. "Nichts, nichts Schlimmes
jedenfalls. Mark, es tut mir schrecklich leid, dich aufgeweckt zu haben, noch
dazu zu so nachtschlafender Zeit, aber ich muss ganz dringend aufs Klo",
brachte ich kläglich hervor.


Er
wehrte ab und kletterte ächzend aus seinem Bett.


 "Oh, Gott, diese Matratze ist Gift für
meinen Rücken", stöhnte er beim Aufrichten. Ha, der hat keine Ahnung, was
Rückenschmerzen sind, schoss es mir durch den Kopf. Soll sich mal
vierundzwanzig Stunden in den Rollstuhl setzen, dann reden wir weiter.


 "Komme sofort, Schatz",  rief er und verschwand schnell im Bad, wo er,
wie ich hörte, sich selbst erst mal erleichterte, die Toilettenspülung betätigte
und sich schnell die Zähne putzte, bevor er an meine Seite trat und mir in den
Rollstuhl half. Ich hätte mein gesamtes irdisches Hab und Gut dafür hergegeben,
um ebenfalls derart mühelos aufstehen und allein ins Bad gehen zu können.
Denken Sie an mich und alle anderen Behinderten, falls ihnen morgens vor dem
Aufstehen graut! Sie können wenigstens selber raus, auch wenn Ihnen der Rücken wehtun
sollte!


So
aber musste ich sowohl beim Toilettengang wie auch beim Duschen die Hilfe
meines Freundes annehmen und fragte mich, ob es normal war, dass mir das derart
schwer fiel. Das lag vermutlich daran, dass wir beide, obwohl wir zusammen wohnten,
unsere Körperpflege jeweils allein im Bad erledigten. Ich war der festen
Ansicht, dass es für eine Beziehung das absolute Aus bedeutete, wenn man all
seine Intimpflege ungeniert vor dem anderen verrichtete. Niemals hätte ich Mark
zugemutet, mir beim Zähne putzen, waschen, Nägel schneiden oder gar meiner
obligatorischen Körperenthaarung zuzusehen. 


Wir
gingen normalerweise grundsätzlich nacheinander in unser Badezimmer. Mark ließ
sich nichts anmerken, aber ich spürte, dass es für ihn ebenfalls sehr
gewöhnungsbedürftig war, seiner Freundin bei derartigen Dingen zu helfen. Ich
musste ihm dauernd sagen, wie er mich am besten unterstützte und was ich brauchte,
da er sich völlig hilflos anstellte.


 Ich war heilfroh, als ich frisch geduscht,
geschminkt und angezogen mit Mark neben mir ins Esszimmer rollte, wo die
Familie mittlerweile schon beim Frühstück saß. Danach musste Mark in die
Kanzlei, um "ein paar Akten auf Vordermann zu bringen".  Er versprach, zum Kaffee wieder zurück zu
sein. 


 


Eine
Stunde später waren Sabine und ich in einem Parkhaus in der Innenstadt
angelangt und sie stellte sich mit dem Kombi auf einem der ausgewiesenen
überbreiten Rollstuhlparkplätze im Erdgeschoss. Das war auch noch so ein Thema:
Ich war "stolze" Besitzerin eines nagelneuen Behindertenparkausweises
und das völlig gegen meinen Willen. Letzte Woche hatte in meinem Therapieplan,
den ich jeweils am Wochenanfang in meine Zimmer gelegt bekam, ein Termin mit
dem Titel: "Landeswohlfahrtverband - Information", gestanden. Ich
fuhr ziemlich neugierig zum angegebenen Zimmer und war geschockt, als mir der
gemütliche Beamtentyp hinter dem Schreibtisch ein Formular auf Antrag eines
Behindertenausweises vorlegte und mir erklärte, dies würde er jetzt mit mir
zusammen ausfüllen!


 Ich reagierte völlig abwehrend und erklärte
ihm, das sei wirklich nicht nötig, da ich spätestens am Ende meiner Reha wieder
laufen könne und diesen Ausweis ohnehin nie benützen werde. Der Mann muss sich
seinen Teil gedacht haben. Dennoch blieb er freundlich und schlug mir
diplomatisch vor, dieses Formular einfach mal "prophylaktisch"
auszufüllen und den Ausweis zurück zugeben, wenn ich ihn nicht mehr benötigen
würde. 


Mit
diesem Vorschlag konnte ich leben und so antwortete ich auf all seine Fragen,
unterschrieb das Formular mit der linken Hand völlig unleserlich und war dabei
aus tiefstem Herzen überzeugt, diesen Ausweis, der mir kurz darauf zugeschickt
wurde, niemals zu benutzen! Ich wäre mir ja wie ein Hochstapler vorgekommen,
gegenüber all den wirklich Behinderten!


 


Jedenfalls
hatte ich genau diesen blauen Rollstuhlparkausweis "zufällig" in
meiner Handtasche und legte ihn gerade erstmals deutlich sichtbar auf die Ablage
hinter der Frontscheibe. Sabine freute sich über den Parkplatz, da das Parkhaus
trotz des frühen Vormittags schon überfüllt war. Ständig kurvten neue Wagen auf
der Suche nach einem freien Platz um die Ecke der Auffahrt. Mittlerweile schaffte
ich das Umsetzen vom Auto in den Stuhl auch schon routinierter, Sabine wusste
jetzt genau, wie sie mich anfassen musste und wenige Minuten später schob sie
mich hinaus in die gleißende Sonne. Für Ende März war es verhältnismäßig mild.
Ich trug Jeans, ein leichten Langarmpulli, Seidenschal und eine Jacke sowie
meine Baseballstiefel, Sabine hatte sich - vermutlich mir zuliebe, sonst geht
sie gerne aufgebrezelt in die Stadt - ähnlich sportlich angezogen, sogar mit
Turnschuhen an den Füßen!  


 


Rings
um uns tobte der übliche Samstagstrubel in der Fußgängerzone einer Großstadt.
Menschenmassen wälzten sich durch die Einkaufsstraßen, Familien mit Kinderwägen
oder ihrem Nachwuchs fest an der Hand, schick angezogene Singlefrauen betrachteten
interessiert die Schaufenster, lässig gekleidete Studenten schoben ihre Räder
und Sabine schob mich. Ich bat sie, mit mir in das nächste große Kaufhaus zu
gehen, wo ich mir mithilfe der sachkundigen Beratung meiner Freundin eine
Sonnenbrille mit UV-Schutz und großen Gläsern leistete, die ich gleich draußen
aufsetzte. 


Mit
dieser Brille fühlte ich mich gegen mitleidige oder aufdringliche Blicke besser
geschützt. Ich konnte mich dahinter verstecken und meinerseits ungeniert die
Entgegenkommenden abtaxieren. Jetzt konnte ich "Posh" Beckham mit
ihrer Vorliebe für überdimensionierte Brillen viel besser verstehen! Obwohl ich
einerseits meinen Behindertenstatus völlig negierte, ertappte ich mich dabei,
zu überlegen, ob mir dieser Stadtbummel allein auch gelingen würde.
Vorausgesetzt ich könnte autofahren, wäre es bis jetzt möglich gewesen. Allerdings
käme ich ohne Elektrorollstuhl nicht allzu weit, denn die Gummireifen liefen
auf dem Kopfsteinpflaster nicht besonders gut und ich half Sabine nach Kräften
beim Schieben. 


 


Meine
einigermaßen stabile Gemütslage geriet jedoch sehr schnell ins Wanken, als wir
eine dieser Edelboutiquen ansteuerten, in denen wir beide des Öfteren stöberten
und auch schon einige schicke Teile gekauft hatten. Die wenigen im Schaufenster
ausgestellten Designerstücke prangten auf Puppen ohne Kopf, damit potentielle
Käuferinnen auch wirklich nur diese bewunderten und nicht etwa von
Plastikgesichtern mit Perücken abgelenkt werden konnten. Entschlossen steuerte
Sabine mit mir den Eingang an. Der bestand aus zwei schweren Glastüren, die man
nach außen aufziehen musste. Hätte ich alleine nie aufbekommen, das war ein
eindeutiger Fall von Behindertenbenachteiligung! 


Wie
ich aber gleich erfuhr, steckte ein gewisses Kalkül dahinter. Eine perfekt
angezogene und geschminkte Verkäuferin (die musste neu sein, ich hatte sie noch
nie hier gesehen), die innen gerade im Schneckentempo Ware auf einem Ständer
drapierte, sah ungerührt zu, wie Sabine sich abmühte, den schweren Türflügel zu
öffnen und mich hindurch zu schieben. Als ein vorüber eilender Mann uns
zuvorkommend half, indem er die Tür aufhielt und wir schließlich im Inneren
standen, betrachtete uns die rührige Salesmanagerin auf ihren
Zwölf-Zentimetern-Absätzen von oben herab mit angewiderten Gesichtsausdruck, so
als ob wir sie gerade um eine milde Gabe gebeten hätten. Wenn ich stehen
könnte, dachte ich gehässig, wäre sie trotzdem kleiner als ich!


 Hinter ihr führten drei Stufen in das Innere
des Geschäfts und zu den Umkleiden. 


"
Unser Geschäft ist nicht rollstuhlgeeignet, tut mir aufrichtig leid!"
heuchelte sie mit falschem Bedauern in der Stimme. Deutlich war heraus zu
hören, dass wir beide aufgrund unseres banalen Outfits für sie keine
potentiellen Kundinnen darstellten und es ihr deshalb sehr lieb wäre, wir
würden ihrem Laden schleunigst den Rücken kehren, bevor wir andere kaufkräftige
Personen durch mein Handicap abschrecken könnten. 


Mir
reichte es, am liebsten hätte ich dieses Geschäft sofort verlassen. Sabine ließ
sich davon nicht beeindrucken.


 " Wir würden uns gerne mal umsehen",
sagte sie in bestimmten Tonfall, fuhr mit mir an den nächsten Kleiderständer
unterhalb der Stufen. Zusammen sahen wir die teuren Seidentücher durch, die
dort ausgestellt waren. Die Sales-Tante presste ihre lila angemalten Lippen
missbilligend zusammen.


Während
Sabine mir ein buntes Seiden-Tuch im Wert von 400 Euro (das war es definitiv
nicht wert, in der Rehawerkstatt hatte ich wahrlich schönere gesehen) an den
Hals hielt, flüsterte sie mir zu: "Von der Scharteke lassen wir uns nicht
beeindrucken, kapiert? Die hat bloß Minderwertigkeitskomplexe. Wir zeigen der
jetzt, wo der Hammer hängt!" Sie richtete sich auf, warf das Tuch achtlos
über den Ständer und sagte laut: 


"Ich
suche einen hellen Hosenanzug in Größe 36, haben Sie so etwas da?" 


 


Die
folgenden zwanzig Minuten ließ meine Freundin die Ladenhüterin für ihre
Hochnäsigkeit schwer büßen. Sie beschäftigte sie ohne Unterlass, belegte eine
Umkleidekabine mit Beschlag und spielte die anspruchsvolle Kundin, der nichts
zusagte. Ich stand derweil am Fuße der drei Stufen und spielte mit, indem ich
jedes Mal, wenn Sabine mit einem neuen Teil am Leib vor die Kabine trat,
energisch den Kopf schüttelte und ihr durch meine Mimik zu verstehen gab, dass
ihr das absolut nicht stehen würde  Es
begann, mir Spaß zu machen, vor allem da ich sah, wie es der arroganten
Verkaufskraft stank, uns nicht einfach vor die Tür setzen zu dürfen! Im
hintersten Eck ihres kleinlichen Verstandes lauerte immer noch die Hoffnung auf
einen eventuellen Umsatz. 


Die
Szene erinnerte mich fatal an meinen Lieblingsfilm "Pretty Woman",
als Julia Roberts mit der Kreditkarte von Edward bewaffnet, aber noch im Nutten
- Outfit, in einer der Edelboutiquen von Beverly Hills rüde abgewiesen, dafür
im nächsten Geschäft sehr freundlich bedient wird, dort tütenweise einkauft und
auf dem Rückweg dann  - sehr teuer
gekleidet - nochmals besagte Boutique betritt, um den sichtlich geschockten arroganten
Verkäuferinnen zu erklären, dass das Ganze für diese sehr dumm gelaufen
ist!  


Auch
Sabine und ich verließen den Laden, ohne etwas gekauft zu haben, mit
heuchlerischem Bedauern und einer Kabine voll teurer Klamotten, die die
eingebildete Schnepfe jetzt alle wieder aufräumen durfte, ohne auch nur einen
Cent Umsatz gemacht zu haben! Tja, das kam davon, wenn man Behinderte
diskriminierte!


 


Als
wir draußen vor der Tür standen, meinte Sabine mit breitem Grinsen: " Ich
finde, wir haben uns jetzt eine Stärkung verdient. Was hältst du von einem
Cappuccino, Chris? Wir könnten uns gleich da vorn ins Freie setzen um die Sonne
zu genießen." Ich stimmte zu und eine Minute später hatten wir enormes
Glück, da gerade in dem Moment, als wir an dem Café ankamen, in der ersten
Reihe ganz vorn einer der ansonsten vollbesetzten Tische frei wurde. Zwei junge
Männer hatten eben bezahlt und als sie sahen, dass wir ihren Tisch übernehmen
wollten, stellte einer von ihnen sofort seinen Stuhl an den Nebentisch, damit
ich mit dem Rollstuhl Platz hatte. Er lächelte mir freundlich und unbefangen
zu. " Einen schönen Tag noch!" rief er uns zu, als er und sein Freund
sich wieder ins Getümmel stürzten.


Es
gab also doch noch Menschen, die sich auch in Gegenwart eines Rollstuhlfahrers
normal benehmen konnten, gottseidank! Bei vielen hatte man das Gefühl, sie
vermieden den Kontakt, weil sie durch Behinderte an ihre eigene Verletzlichkeit
erinnert würden. Ist wahrscheinlich ähnlich wie bei denen, die mit Sterbenden
nicht umgehen können, weil sie Angst vor ihrer eigenen Sterblichkeit haben…


Auch
als wir beide die Sonne und unseren Cappuccino genossen, bemerkte ich
verstohlene Seitenblicke von drei Frauen mittleren Alters am Nebentisch. Aber
als ich ihnen zulächelte, drehten sie schnell die Köpfe zur Seite und taten so,
als würden sie sich miteinander unterhalten. Dann halt nicht, ihr blöden
Schnepfen, dachte ich wütend. 


In
diesem Moment trat jemand direkt vor mich hin und nahm mir die Sonne, die so angenehm
auf mein Gesicht schien. Ich schob meine Sonnenbrille hoch ins Haar und hörte
eine ungläubige Stimme: " Frau Salten?"


Vor
mir stand eine junge auffallend hellblonde Frau, gut gestylt in schwarzen
Hosen, Stiefeletten und roter Lederjacke und blickte mich durchdringend an. 


"
Hallo Frau Lorenz", grüßte ich langsam und deutlich. Verdammt,
ausgerechnet jetzt musste mir die Sekretärin meines Chefs Königstein über den
Weg laufen! Ich verfluchte wieder einmal den Rollstuhl, der mich so gehandicapt
aussehen ließ. Die Lorenz zog sich ungefragt einen leeren Stuhl heran und setzte
sich neben mich. Notgedrungen stellte ich Sabine vor. Nach der Begrüßung beugte
sie sich neugierig in meine Richtung:


"
Wie geht es Ihnen denn, Frau Salten? Wann werden Sie wieder zu uns zurückkommen?"


Tja,
das war die Tausend-Euro-Frage! Angestrengt hirnte ich, was um Himmels willen jetzt
die richtige Antwort auf diese Fangfrage wäre. 


Sabine
erlöste mich. " Chris ist immer noch in der Rehabilitation. Sie ist nur zu
Besuch in München und ich denke, es ist noch zu früh, um irgendwelche
zeitlichen Prognosen zu wagen", erklärte sie freundlich, aber in bestimmten
Tonfall, der der Lorenz signalisierte, dass sie keine weiteren gesundheitlichen
Statements von uns erhalten würde. Diese kapierte, dass sie überflüssig war und
stand auf. Sie warf ihre lange Mähne nach hinten über die Schulter, griff nach
ihrer überdimensionalen Shoppingbag und reichte mir die Hand. "Tja dann,
Frau Salten, ich wünsche Ihnen alles Gute und baldige Genesung." Mit einem
lässigen Winken verabschiedete sie sich auch von meiner Freundin, dann stöckelte
sie mit gekonntem Hüftschwung davon.


"
Mist, Mist, Mist! Was muss die Frau auch ausgerechnet jetzt gerade hier vorbei
kommen", beschwerte ich mich. 


"
Jetzt wird die ganze Firma ruckzuck Bescheid wissen, dass Frau Salten immer
noch im Rollstuhl sitzt, langsam denkt und spricht, als stünde sie unter
Drogen!" Sabine lachte mich aus. " Hey, jetzt hör´auf! Dafür, dass
deine Gehirnblutung gerade mal elf Wochen zurück liegt, geht´s dir so gut, dass
du mit mir einen Stadtbummel machst. Außerdem hattest du großes Glück, zu überleben.
Nimm´s mir nicht übel, aber genauso gut könnten dich die Leute auf dem Friedhof
besuchen!" Sie war knallhart wie immer, holte mich aber damit auf den
Boden der Tatsachen zurück. 


Sabine
winkte die Bedienung heran. 


"
Zeit zum Zahlen, wir müssen noch zu Karstadt in die Jugendabteilung, ich habe
Sandra versprochen, ihr ihre Lieblingsjeans, die sie dort letzte Woche gekauft
hat, nochmal mitzubringen, weil die so super sitzt."


Karstadt
klang gut, die hatten auch eine Behindertentoilette, denn hier im Café konnte
ich nicht gehen, da führten vier Stufen in den Innenraum. 


 


Nachdem
ich im Kaufhaus meine Blase vom Frühstückskaffee erleichtert hatte, steuerten
wir die Jungendabteilung an. Sabine stürzte sich zwischen die unzähligen
Jeansständer, während ich mir ein ruhiges Plätzchen weiter hinten an der Wand
suchte, wo ich niemandem im Weg stehen würde. Gleich neben mir befanden sich
vier Umkleidekabinen, alle vollbesetzt mit jungen Mädchen, die bergeweise
Klamotten anschleppten und anprobierten, immer unter der sachkundigen Beratung
von ein oder gleich mehreren Freundinnen. 


Ein
Mädchen, welches gerade in die frei gewordene Kabine gleich neben mir mit einem
Arm voll Jeans schlüpfte, fiel mir besonders auf, weil sie ein bildhübsches
völlig ungeschminktes Gesicht und eine tolle schlanke Figur besaß. Sie schien allein
zu sein. Aber halt, eine Minute später trat sie in einer engen Jeans vor die
Kabine und blickte sich suchend um. "Mama?" Ich dachte mir gerade,
toll, wenn sich Mutter und Tochter so gut verstehen, dass sie zusammen
Klamotten einkaufen gehen, als eine spindeldürre Frau Mitte Vierzig oder Anfang
Fünfzig, angetan mit engen Hüftnietenjeans, Cowboystiefeln mit spitzem Absatz,
einem sehr knappen beinahe bauchfreien Oberteil und einer Jeansfransenweste hinter
einem der Ständer auftauchte und das Mädchen kritisch begutachtete. Die Krönung
an ihrer Erscheinung war ein goldener Ring in ihre Nase sowie  viele kleinere Piercings in beiden Ohrläppchen.
Sie schüttelte ihre karottenrote Lockenmähne und verzog das faltige sonnenstudioverbrannte
Gesicht schmollend.  "Ach nee, die
sieht ja beschissen aus!" nölte sie mit unangenehm schriller Stimme. Das
Mädchen verschwand wieder in der Kabine, um die nächste Hose anzuprobieren. Ich
betrachtete derweil fasziniert die Mutter. Eindeutig die Sorte, die nicht in
Würde alt werden konnte und meinte, in Konkurrenz zur Teenagertochter treten zu
müssen. Unwillkürlich bewunderte ich das Mädchen, welches mit dieser Mutter
auch noch einkaufen ging!  Meine
Bewunderung steigerte sich in den nächsten zehn Minuten stetig: Das Mädchen
führte vier Jeans vor, alle saßen an ihr wie angegossen und sahen prima aus.
Aber die Mutter war anderer Meinung. An jeder der vorgeführten Hosen hatte sie
etwas auszusetzen und das in voller Lautstärke, sodass sämtliche in der Nähe
befindlichen Personen unwillkürlich daran teilhaben konnten. Ihre Kommentare
lauteten von "Völlig daneben" über "ätzend" bis hin zu
"grausam". Sie bemühte sich redlich, nur ja im angesagten
Teenagerslang zu sprechen. Die drei Mädels, die abwechselnd Klamotten in der
Nachbarkabine probierten, kicherten schon lauthals. Aber die Tochter bewahrte
ihre stoische Ruhe, verschwand erneut in der Kabine und trat gleich drauf
wieder in einer dunkelblauen Röhrenjeans heraus. Jetzt lief Piercing-Mom zu
Hochform auf. " Das ist die schlimmste von allen, die macht einen
unmöglichen Hintern", rief sie angewidert. Und ich brach genau wie die
Nachbarmädels fast vor Lachen zusammen, als ihre Tochter völlig ungerührt ihre
vier Probejeans aus der Kabine holte, eine davon ihrer Mutter über den Arm
hängte und laut und deutlich erklärte: 


"
Mama, die ich jetzt anhabe, das ist meine eigne Jeans, mit der bin ich
hergekommen, die haben wir beide zusammen gekauft. Und jetzt bring die da zur
Kasse, die nehme ich!"  Im Gehen
drehte sie sich zu uns um und verdrehte grinsend die Augen gen Himmel.


An
dem Mädchen würde ich mir ein Beispiel nehmen! Die schockte nichts. Mit der Mutter blieb einem vermutlich gar
nichts anderes übrig, als sich eine Elefantenhaut zuzulegen! 


 


Sabine
kam mit siegessicheren Gesichtsausdruck und einer Jeans in der Hand auf mich
zu. Triumphierend schwenkte sie die Hose: "Ich habe gerade noch die
allerletzte in Sandras Größe erwischt, da wird sie sich freuen!" Sie
stutzte, als sie mich breit grinsen sah. " Hey, was freut dich denn
so?" Ich erzählte ihr immer noch lachend von der gepiercten Mutter und
ihrer coolen Tochter und sie lachte mit. Als wir beide an der langen Schlange
bei den Kassen anstanden, konnte ich ihr die beiden leibhaftig zeigen. Sabine
war angesichts der schrillen Mutter fassungslos. 


"
Ich glaube, Sandra würde mich einweisen lassen, wenn ich so rumlaufen würde.
Und ich bin deutlich jünger als die da!" japste sie. 


 


Nachdem
wir endlich Sandras Jeans bezahlt hatten, verließen wir das Kaufhaus, denn
Sabine wollte unbedingt noch zu ihrem Lieblingsschuhladen. Sie war genauso ein
Schuh-Junkie wie ich. Das heißt, ich war ein Schuhjunkie gewesen, momentan
konnte ich froh sein, wenigstens mit meinen
Baseballklettverschluss-Stiefeletten einigermaßen klar zu kommen. Erneut stellte
mich seitlich der vollgepfropften Schuhregale mit der Wand im Rücken hin, um in
dem hektischen Getümmel, welches in dem Geschäft herrschte, niemandem im Weg zu
stehen. Wehmütig sah ich zu, wie die Frauen rings um mich herum Schuhe in allen
Farben, Formen und Absatzhöhen anprobierten, sich prüfend im Spiegel betrachteten
und auf und ab schritten. Die gestressten Verkäuferinnen liefen emsig mit
Schuhkartons hin- und her. Wieder schüttelte mich der blanke Neid. 


Mitten
in diesem Schuhgeschäft kam ich mir vor, als wäre ich hier, relativ unbeweglich
in meinem rollenden Stuhl, auf einem anderen Stern. Weit weg von all diesen
Frauen, für die es augenblicklich nichts Wichtigeres gab als ein neues Paar
Schuhe zu erstehen. Ich fühlte mich wie ein Kind, dass sich vor dem
Süßwarenladenschaufenster die Nase platt drückte.


Zum
Glück waren sie alle so mit sich beschäftigt, dass mich keine sonderlich
beachtete, ich war sozusagen unsichtbar…Und mir kam der geradezu ketzerische
Gedanke, dass es im Leben wahrlich Wichtigeres gibt, als ein Paar Schuhe, eine
Designertasche oder ein Stück aus dem angesagtesten Modelabel zu erstehen.
Hilfe, was war mit mir los? War ich jetzt auf dem Weg, erleuchtet zu werden?
Oder hatte es was mit der Fabel mit dem Fuchs und den Trauben zu tun? Um sich
nicht eingestehen zu müssen, dass er die Trauben nicht erreichen kann,
behauptet der Fuchs, sie gar nicht erreichen zu wollen, weil sie ihm angeblich
zu sauer sind. Lag meine mangelnde Begeisterung für Klamotten und Schuhe darin
begründet, dass ich momentan nicht in der Lage war, diese entsprechend zu
tragen? Ich stellte mir ein top gestyltes Model im Rollstuhl vor. Als dieses
vor meinem geistigen Auge über einen Catwalk rollte, wurde mir klar, dass hohe
Schuhe und schicke Klamotten Bewegung brauchen, um wirken zu können.
Modenschauen laufen ja immer unter fetziger Musikbegleitung und schwungvoller
Gangart der Models ab. Heidi Klum trimmte ihre Mädels nicht umsonst in ihrer
Show gnadenlos dazu, auf Highheels und im langen Kleid perfekt eine Treppe
herunter schreiten zu können…Meine jetzige mangelnde Begeisterung für Mode war
wohl eine Mischung daraus, dass ich das Zeug nicht entsprechend tragen konnte,
und aus der Erkenntnis, dass ich im letzten Vierteljahr auf harte Tour lernen
musste, das Gesundheit tatsächlich das höchste Gut im Leben ist.


Auch
wenn dieser Spruch normalerweise  eher
von Leuten jenseits der Fünfzig zu hören ist! Aber ich war nicht so vermessen,
mir einzubilden, dass diese hehren Erkenntnisse auch nur eine der hier
anwesenden Damen sonderlich beeindrucken würden! Für die bestand das höchste
Glück momentan darin, ihre Schuhe in der richtigen Größe zu finden, so wie
Sabine, die freudestrahlend in einem Paar dunkelblauer Peeptoes mit
Zehn-Zentimeter-Absätzen auf mich zu balancierte. " Wie findest du die?
Die passen genau zu meinem blauen Bleistiftrock von Marc Cain, den ich mir
kürzlich zugelegt habe!" Die Schuhe waren wirklich toll  und betonten Sabines schlanke Fesseln. "Die
sehen klasse aus, geh´zur Kasse und bezahle sie, bevor sie sich jemand anderes
krallt!"


Unsicher
kam sie näher auf mich zu. "Chris, willst du auch noch ein bisschen
gucken? Ich kann dich zum Regal mit deiner Größe fahren?" Ich lachte und
streckte meinen linken Fuß mit dem klobigen weißen Knöchelturnschuh  nach vorn. " Also ich denke, dass ich
keine eleganteren Schuhe als diese finden könnte. Nein danke, geh du zur Kasse
und kauf deine Traumschuhe!" 


Mittlerweile
war es nachmittags, zwei Uhr vorbei. Als wir wieder auf der Straße standen,
fragte ich Sabine, ob sie noch irgendetwas Dringendes erledigen musste. 


"
Nö, jetzt habe ich alles. Aber du hast gar nichts gekauft! Sollen wir noch ein
paar andere Boutiquen besuchen?"


Aber
mein Bedarf an Edel-Läden, Kaufhäusern und Schuhtempeln war gedeckt. 


"
Sei mir nicht böse, aber langsam tut mir mein Hintern vom Sitzen weh, meine
gesamte rechte Seite fühlt sich bleischwer an und ich glaube, ich brauche mein
Mittagsschläfchen. Wenn´s dir nichts ausmacht, fahren wir jetzt wieder heim.
Außerdem", ich deutete auf die Sonnenbrille in meinen Haaren, "habe
ich diese Brille erstanden, das genügt für heute." Sabine frotzelte:


"Nein,
was sind wir doch bescheiden geworden. So sparsam warst du bei einer
Shoppingtour noch nie!" In normalem Tonfall fuhr sie dann fort. "Klar
können wir heimfahren. Um ehrlich zu sein, bin ich auch erschlagen."


 


Als
wir zurück ins Haus kamen, bedankte sich Sandra überschwänglich bei uns, dass
wir ihr die gewünschte Jeans mitgebracht hatten. Wir erzählten ihr von
Piercing-Mom und Tochter und Sabine drohte ihr: "Wenn du mal wieder
rumzickst, hole ich dich in so einem Aufzug von der Schule ab!" Sandra
rannte feixend die Treppe hoch. 


"Das
würdest du nie tun, dazu hast du zu viel Stil und bist zu eitel!", warf
sie ihr über die Schulter fröhlich zu. Sabine seufzte. "Sie kennt mich
leider zu gut!" 


Nach
meinem Mittags-Nickerchen - diesmal schlief ich sofort ein und wachte erst
eineinhalb Stunden später wieder auf - durchzog intensiver Kaffeeduft das Haus.



Mark,
der inzwischen wieder zurück war, holte mich ins Esszimmer. Sandra hatte einen
köstlichen Apfelstreusel-Kuchen gebacken, von dem nichts übrig blieb. Mark und
ich gingen noch eine Runde in der ruhigen Villengegend spazieren - Sie wissen
schon, er ging spazieren und schob mich -  und abends guckten wir alle zusammen einen
alten Film mit James Stewart "Ist das Leben nicht schön?" und sangen
beim Happy End lauthals "Auld Lang Syne" mit. Sabine, Sandra, Alex,
die Jungs und ich waren uns einig darin, dass dieser Film einer der Besten
überhaupt war, während Mark ihn natürlich für zu sentimental und unrealistisch
hielt.
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Am
Ostersonntag hatte Sabine mit Hilfe ihrer Kinder einen wunderschönen Ostertisch
eingedeckt, liebevoll mit gelben und blauen Kerzen dekoriert, passende
Servietten lagen an jedem Platz und in der Mitte prangte ein prachtvoll
geschmückter Osterstrauß. Neben Marks und meinem Platz hatte sie ein kleines
Osternest mit Süßigkeiten gestellt. Leider regnete es draußen in Strömen,
sodass die obligatorische Osterei-Suche der Kinder drinnen stattfinden musste.
Diese erlebten Mark und ich allerdings nicht mit, denn wir beide wollten den
heutigen Tag zu zweit in unserer Wohnung verbringen. Ich ertappte mich dabei,
dass ich sehr gerne bei Sabine und ihrer Familie geblieben wäre... Hier waren
alle fröhlich, und der Trubel gefiel mir ebenso wie die liebevolle großzügige
Art, mit der Alex und meine Freundin mit ihren Kindern umgingen. Aber ich spürte,
dass Mark von dieser geballten Ladung Familienleben nach zwei Tagen genug hatte
und sich darauf freute, mit mir allein zu sein. Außerdem  besuchten meine Freundin und ihre Familie
heute Bekannte in Augsburg. 


 


Also
ließ ich mich von Mark wieder in Sabines Kombi umsetzen und eine halbe Stunde
später fuhren wir in die Tiefgarage des Hauses, in dessen Dachgeschoss sich unsere
Penthousewohnung befand. Mark stellte das Auto auf dem für seinen Porsche
reservierten Parkplatz ab und meinte sarkastisch: "Das ist hoffentlich das
erste und letzte Mal, dass so eine Schaukel auf diesem Platz steht!"


Ich
sah ihn betroffen und verletzt an. Er sollte lieber froh sein, dass uns Sabine
und Alex derart bereitwillig ihr Auto liehen, sonst hätte er mit mir
nirgendwohin fahren können!  Als er
meinen Blick sah, lachte er nur. " Mensch Chris! Sei doch ein bisschen
lockerer! Du würdest dich doch auch nicht in so ein Spießerfahrzeug setzen,
wenn du gesund wärst. Dass da entspricht doch deutlich mehr deinem
Auto-Geschmack!" Er deutete auf den Parkplatz gegenüber, wo mein metallicblaues
Audi-Cabrio stand. Mein Herz machte einen wehmütigen Satz. Ich fragte mich, ob
und wann ich jemals in der Lage sein würde, mich wieder in dieses Auto zu
setzen und selbst am Steuer zu sitzen? Ich liebte es, bei schönem Wetter offen
zu fahren, Musik zu hören und die Haare im Wind wehen zu lassen. 


Verdammt,
dieses Wochenende schien es darauf angelegt zu haben, mich an all die Dinge zu
erinnern, die ich früher leidenschaftlich gerne gemacht hatte und jetzt nicht
mehr tun konnte. Ich versuchte. meine melancholische Stimmung abzuschütteln -
immerhin war ich zuhause!


 


Aber
als wir mit dem Aufzug oben angekommen waren und Mark unsere Wohnungstür
aufschloss, kam ich mir wieder wie im falschen Film gelandet vor. Ich stand mit
meinem Rollstuhl im Türrahmen und blickte auf unser makelloses Wohnzimmer mit
den schwarzen Rolf-Benz-Möbeln, die um einen niedrigen asymmetrisch geformten
weißen Carrara - Marmortisch herum angeordnet waren, auf die niedrigen
Sideboards, über denen zwei Andy-Warhol-Drucke an der weißgekalkten Wand hingen,
und unsere chromglänzende Bulthaupt- Küchenzeile, die nur durch eine
schwarzweiße Theke mit dazu passenden hohen Barhockern (tja, auf die würde ich
zumindest die nächste Zeit nicht sitzen können, da käme ich gar nicht erst hoch)
 vom Wohnbereich getrennt war. Hinter dem
dreieckigen offenen Kamin schlängelte sich die filigran wirkende Wendeltreppe
aus Stahl und ohne Geländer nach oben zur Galerie. Ich  hätte unseren Innenarchitekten und auch mich
selbst ohrfeigen können. Schon jemand, der sich lediglich das Bein gebrochen hatte,
käme diese Treppe niemals hoch. Alles wirkte edel, makellos und…unpersönlich.
Steril und kalt war der richtige Ausdruck! 
Und die gesamte Einrichtung war absolut behindertenuntauglich!  Nur auf Show und schönen Schein ausgerichtet.Komisch,
bisher hatte ich diese Wohnung als mein und Marks Zuhause betrachtet. Ich hatte
sie als stylish und sehr geschmackvoll empfunden. Jetzt jedoch fragte ich mich
insgeheim, wie eine Wohnung aussähe, die ich alleine eingerichtet hätte. Auf
jeden Fall gemütlicher und weniger kühl als diese hier. Mark hatte eine sehr
subtile aber nachhaltige Art, andere in seinem Sinn zu beeinflussen…


Er
riss mich aus meinen kritischen Betrachtungen.


"
Willst du nicht reinkommen? Ich habe extra unsere Putzfee vorgestern kommen
lassen, damit alles sauber ist." Ich rollte langsam durch das Zimmer,
wobei ich immer wieder vorsichtig um Möbelecken oder Teppichkanten herum
manövrierte, bis hin zu der großen Glasschiebetür, die auf unsere weitläufige
Dachterrasse hinausführte. Der graue Himmel sowie der strömende Regen
verschleierten die Sicht auf die Münchener Innenstadt völlig. Unsere Korbmöbel
waren unter einer Plane verborgen und die Pflanzkübel mit den durchgängig
winterharten und pflegeleichten Buchspflanzen wirkten langweilig und trostlos.
Warum hatte ich hier keine blühenden Blumen, Wannen mit Wildgrasmischung oder
Kräutern gepflanzt, die diesen Dachgarten beleben würden? Weil ich bisher nie
der Gartentyp mit dem grünen Daumen war und auch gar nicht auf die Idee
gekommen wäre, meine Zeit mit Gärtnern zu vergeuden, gab ich mir selbst die
Antwort. Für Mark und mich standen unsere Jobs völlig im Vordergrund. Bei ihm
war es immer noch so, aber ich wie ich feststellte, hatte ich mich durch meine
Krankheit nicht nur körperlich verändert.


 Ich hätte diese Vorzeigewohnung sofort gegen
das Haus von Sabine eingetauscht, auch wenn dort immer ein gewisses Chaos
herrschte. Sie und Alex waren auch geschmackvoll eingerichtet, aber überall lagen
Kinderklamotten, Spielzeug oder Zeitschriften herum. Am Kühlschrank klebten
Kinderzeichnungen und im Wohnzimmer prangte eine riesige Fotowand mit
Familienbildern. Im Frühjahr und Sommer war ihr Garten ein üppiges Blumenmeer. Man
sah wenigstens, dass dort Menschen wohnten und lebten und dass sie sich
wohlfühlten!


Mark
kramte während meiner philosophischen stummen Betrachtungen im Kühlschrank und
kehrte mit einer Flasche Champagner sowie zwei langstieligen Gläsern an den
Couchtisch zurück. "So, jetzt trinken wir erst mal auf deine vorläufige
Rückkehr!" Schwungvoll entkorkte er den edlen Tropfen, schenkte ein und
reichte mir mein Glas. 


Ich
zögerte, bevor ich es entgegennahm. "Mark, würde es dir was ausmachen, mir
zu helfen, dass ich mich auf einen der Sessel umsetzen kann? Ich sitze so
ungern in diesem Rollstuhl, vor allem hier zuhause." 


Ich
hatte meinen Stuhl bereits vor einen der - überaus niedrig erscheinenden -
Sessel platziert und Mark half mir beim Umsetzen, nachdem er mein  Champagnerglas auf dem Tisch abgestellt hatte.
Es war alles so verdammt kompliziert und mühsam und ich fasste es immer noch
nicht, dass ich mich nicht einfach wie alle anderen frei bewegen konnte,
sondern ständig Hilfe brauchte. Als ich saß, wäre ich am liebsten gleich wieder
aufgestanden, wenn ich gekonnt hätte. Verdammt, war das Teil unbequem! Die Sitzfläche
war viel zu weich, ich versank darin, dafür war die Rückenlehne zu kurz und
drückte mir beim Anlehnen unangenehm in die Schulterblätter. Also richtete ich
mich wieder auf. Zu hastig beugte ich mich vor, um mein auf dem Tisch stehendes
Sektglas zu ergreifen, und stieß es prompt um. Und das auch noch mit der
linken, der gesunden Hand! Der gesamte Glasinhalt ergoss sich über den Tisch
und tropfte hinunter auf den teuren handgeknüpften Seidenteppich. Mark saugte
die Bescherung hektisch mittels einer Küchenrolle aus dem Teppich auf und putzte
anschließend akribisch den Marmor darunter ab, während ich mich hilflos für
meine Ungeschicklichkeit entschuldigte.


 Er sagte nichts, aber ich spürte seinen
inneren Unmut dennoch deutlich.


Mist,
warum fühlte ich mich gerade wie eine Dreijährige, die ihr Essen vom Hochstuhl herunter
verschüttet hatte?


Mark
wehrte meine Entschuldigungsbeteuerungen mit einer Handbewegung ab, während er
den Marmor noch mit einem weichen Tuch trocken polierte und mit einem Blick
gegen das Licht überprüfte, ob auch ja alles sauber war.  Seit wann ist ihm der Tisch wichtiger als
ich? dachte ich ketzerisch. Irgendwie fühlte ich mich unbehaglich, nicht so,
wie man sich eigentlich fühlen sollte, wenn man nach elf langen Wochen erstmals
wieder bei seinem Liebsten zuhause ist, wenn auch nur besuchsweise. 


Das
Wort traf es genau! Ich fühlte mich in meiner eigenen Wohnung wie ein seltener
Besucher. Jemand, den man höflichkeitshalber einlädt, ihm was zu trinken anbietet
und Konversation macht und vor allem, der bald wieder nachhause gehen wird. Lag
es an mir, an Marks Verhalten oder an uns beiden? Ich konnte es nicht genau
benennen. 


Nachdem
er seine Putzaktion beendet hatte, schenkte er mir erneut ein und reichte mir
das Glas. Er ließ es erst los, als ich es wirklich fest in der Hand hatte und lächelte
mich an. "Auf ein Neues! Herzlich willkommen daheim, Chris", prostete
er mir zu. Ich gab mir einen Ruck und stieß mit ihm an. Nach einem tiefen
Schluck stellte ich das Glas - diesmal ganz vorsichtig - ab und räusperte mich.
Ich hatte genug vom Drumherumgerede, höflichen Bemerkungen und oberflächlichen
Gesprächsthemen über momentan hauptsächlich seinen Job. "Mark, wir müssen
reden", begann ich, wohl wissend, dass dieser Satz für alle Männer dieser
Erde nahendes Unheil signalisiert und sie ihn deshalb hassen.


Mark
war da kein bisschen anders. Alarmiert blickte er mich an. "Um was geht´s
denn?" 


Ich
stürzte mich gleich in medias res, soll heißen, kam ohne Umschweife zur Sache.
" Du hast sicher bemerkt, dass ich mich seit meiner Operation nicht nur
körperlich, sondern auch seelisch verändert habe. Ich hinterfrage gerade
beinahe alle Ansichten und Zukunftspläne, die ich bisher hatte und habe zu manchen
Dingen eine völlig neue Einstellung gewonnen. Die Harmloseste und für dich
vielleicht sogar Angenehmste ist, dass ich keine Lust mehr habe, mich in
exzessive Shoppingtouren zu stürzen. Diese Schnäppchenjägerei nach
Designerteilen erscheint mir jetzt lächerlich und zeitraubend. Ich war gestern
froh, als ich mit Sabine wieder im Parkhaus war und wir uns auf dem Heimweg
befanden."


 Mark grinste sardonisch. Ich wusste, dass er
jetzt gleich was sagen wollte und hob die Hand. " Stopp, ich bin noch
nicht fertig. Wie gesagt, das dürfte dich freuen, aber es gibt noch andere
Dinge, die dir vielleicht nicht so angenehm sind. Das Wichtigste davon: Ich
wünsche mir eine Familie. Ich möchte schnellstmöglich Mutter von mindestens
einem Kind, gerne auch zweien werden. Da ich Dreißig bin, habe ich nicht mehr
so viel Zeit. Ich höre meine innere Uhr laut ticken."  Während ich redete, sah ich, wie sich seine
regelmäßigen Gesichtszüge verdüsterten. Er unterbrach mich. " Solltest du
dir nicht lieber erst mal das Ziel setzen, völlig gesund zu werden? Was wird
aus deinem Job? Und außerdem: das ist eine Entscheidung, die wir beide zu
treffen haben, nicht du allein." 


"Mark,
ich weiß, wie du zu Kindern stehst. Aber meine Prioritäten haben sich geändert
und ich finde es nur fair, dir das zu sagen. Ich könnte mir uns beide gut als
Eltern vorstellen. Aber ich werde ohne deine Zustimmung in dieser Hinsicht
natürlich nichts unternehmen." 


Ich
räusperte mich, um den dicken Kloß im Hals angesichts seiner abweisenden Miene
loszuwerden. War ich zu weit gegangen? 
Mark stellte den wesentlichsten Bestandteil  meiner Zukunft dar, all meine Genesungswünsche
und gesundheitlichen Fortschritte waren darauf aufgebaut, dass ich bis zum
Sommer - zu unserer Hochzeit - gesund werden würde. Ich verachtete mich selbst
dafür, aber die Angst davor, dass er mich verlassen könnte, war zu groß, also
ruderte ich zurück.  " Ich will dich
keinesfalls erpressen oder unter Druck setzen. Ich möchte nur, dass du generell
darüber nachdenkst, ob du dir vorstellen kannst, der Vater meiner Kinder zu
werden. Wenn du dich dadurch überforderst fühlst, dann werde ich mich deiner
Entscheidung beugen und eine Schwangerschaft bewusst vermeiden. Ich liebe dich,
Mark. Und ich bitte dich einfach nur, darüber nachzudenken und mir irgendwann
Bescheid zu sagen."


In
Wahrheit wollte ich mir eine Zukunft mit ihm ohne Kinder nicht vorstellen. Es
würde genau so weitergehen wie bisher, vorausgesetzt, ich überwände meine
Behinderung. Natürlich wären wir verheiratet, aber wir würden weiterhin in
diesem Mausoleum von Wohnung leben, er würde zu viel arbeiten wie gehabt, ich
ebenfalls, wir würden beide gut verdienen, zu viele Steuern zahlen und unsere
freie Zeit verbrächten wir wie alle DINKs (Double Income No Kids) mit
Porschespritztouren (er), Shoppingexzessen (ich -  würde sie vermutlich aus Langeweile wieder
aufnehmen), langen faulen Wochenenden im Bett, exklusiven Städtetrips, Essen in
teuren Restaurants oder abendlichen Bestellungen bei Imbisslieferanten aller
Herren Länder. Ab und zu würden wir uns mit  anderen kinderlosen Paaren in irgendwelchen
angesagten Bars zu oberflächlichem Geplauder treffen. Nicht mal Theater- oder
Konzertbesuche wären zusammen möglich, da Mark mit Kunst und Musik nichts
anfangen konnte. Mir graute vor dieser Aussicht! Wir würden eines dieser
nörgeligen  Paare werden, denen jeglicher
Kinderlärm auf die Nerven geht und die mit allen menschlichen Lebewesen unter
-  sagen wir zwanzig  -nichts anfangen könnten. Wahrscheinlich
würde der Kontakt zu Sabine und Alex einschlafen, da ich es nicht ertragen
könnte, an ihrer Familie ständig vor Augen zu haben, was mir entginge…


Marks
Gesichtszüge hatten sich während meiner letzten Worte wieder entspannt und
seine bisher zusammengepressten Lippen öffneten sich zu einem vorsichtigen Lächeln."
Chris, ich verspreche dir, darüber nachzudenken. Aber du kennst meine
Einstellung: Kinder gefährden eine Partnerschaft. Ich möchte eine intelligente
attraktive Ehefrau, die selbstständig und finanziell unabhängig ist, mit der
ich jederzeit überall hin - vor allem auch ins Bett -  gehen kann, wann wir beide Lust darauf haben
und die ich mit niemandem teilen muss, insbesondere nicht irgendwelchen
quengeligen, anstrengenden Zwergen. Ich kann mir absolut nicht vorstellen,
begeistert darüber zu sein, dass diese bis dato eigenständige Ehefrau plötzlich
auseinander geht wie eine Dampfnudel, abnorme Essgelüste entwickelt und ihr
höchstes Glück darin sieht, das Kinderzimmer niedlich einzurichten. Und nach
der Geburt ist sie dick, ungepflegt und unattraktiv und lässt nur noch das Baby
an ihren Busen." Als ich ihn unterbrechen wollte, winkte er ab.  " Ich weiß, dass du der Ansicht bist, ich
übertreibe. Aber ich hab´s doch tausendfach im Bekanntenkreis miterlebt. Und
bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich das einfach nicht möchte." 


In
mir stieg die Wut auf meine Schwiegermutter in spe hoch. Seine Ansichten über
Mutterschaft waren stark von der alten Schnepfe geprägt worden. Sie hatte keinesfalls
Kinder gewollt, Mark war ein Unfall in ihren Vierzigern gewesen und das hatte
sie ihm nie verhehlt. Vielleicht gerade deshalb, weil er sich ihrer Liebe nie
sicher sein konnte, vergötterte er sie. Zum Glück lebte sie hoch oben im
Norden, in Hamburg in einem teuren Seniorenstift und Treffen mit ihr konnte ich
gottseidank an einer Hand abzählen! Sofort bei unserer allerersten
Zusammenkunft hatte sie mir unmissverständlich klar gemacht, dass sie niemals
Großmutter werden wollte, da schon das Muttersein für sie so anstrengend gewesen
sei.


Aber
es war, wie ich aus Erfahrung wusste, sinnlos, mit ihm darüber streiten zu
wollen. Kein Mann würde jemals zulassen, dass irgendein weibliches Wesen seine
Mama kritisierte!  Mama  ist für alle Männer unantastbar! Man liest es
doch in diversen Thrillern, allen voran Alfred Hitchcocks "Psycho",
immer wieder: Sogar die Serienmörder, die vaterlos bei einer bösen sadistischen
Mama aufwachsen, die rächen sich nicht etwa zuerst bei ihrer Erzeugerin, nein.
Bei der zeigen sie Langmut und devote Unterwürfigkeit und bringen ersatzweise
erst mal andere Frauen um. Aber unabhängig von dessen krimineller Veranlagung
ist es ist äußerst unklug, an der Mutter des Zukünftigen irgendetwas zu
bemängeln. Da kann man nur verlieren! Ich ließ das heikle Thema deshalb erst
mal fallen und erkundigte mich stattdessen, was wir bei dem bescheidenen Wetter
heute noch anstellen wollten. 


 


Mark
sprang auf, lief zum Flachbildschirm und schwenkte triumphierend eine DVD.
"Habe ich gestern gekauft, weil sie da schlechtes Wetter angesagt hatten.
Wir machen es uns auf der Couch gemütlich, lassen später was vom Italiener oder
Chinesen zu Essen kommen und genießen den Film. Ist ganz neu
rausgekommen." Nach einem Blick auf die Hülle schluckte ich. Mein Liebster
hatte doch tatsächlich den neuesten James-Bond erstanden, einen ACTION -
Film!!! Wie überaus feinfühlig! Wäre eine nette Geste gewesen, wenn er mich mal
nach meinem Filmgeschmack gefragt hätte. Hatte er vermutlich wohlweislich nicht
getan, da er sonst Gefahr gelaufen wäre, seine kostbare Freizeit mit Pretty
Woman, Schlaflos in Seattle, Titanic oder sonst irgendeinem sentimentalen
Scheiß verplempern zu müssen. 


 


Wenigstens
half er mir vom Sessel auf die Couch hinüber und polsterte meinen Sitz sogar
noch mit Kissen im Rücken auf. Eng aneinander gekuschelt verfolgten wir das
Leinwandgeschehen, während James " Gerührt-nicht-geschüttelt" (oder
war es umgekehrt?) den obligatorischen Bösewicht verfolgte, natürlich - wie
sollte es auch anders ein? - mit grandiosen Stunts…Für das Essen -  gelieferte Gourmetpizza mit Shrimps und
Garnelen - unterbrachen wir den Film und spielten stattdessen das
Was-Wäre-Wenn-Spiel in Bezug auf Kinder. Mark malte mir in schwärzesten Farben
aus, auf was wir alles verzichten und erdulden müssten, wenn sich jetzt gerade
ein Baby bei uns befände, während ich mich mit aller Kraft bemühte, seine
Horrorszenarien zu entkräften (Selbst wenn unser imaginäres Kind, wie er düster
prophezeite, ein Schreikind mit massiven Verdauungsstörungen gewesen wäre,
fände ich es gerade beim aktuellen Film gar nicht so schlimm, diesen nicht
ungestört ansehen zu können…aber diese Sichtweise behielt ich wohlweislich für
mich) .


Am
Ende stand es, was die Argumente anging, unentschieden, aber ich tröstete mich
damit, dass er sich zumindest gedanklich damit beschäftigte.


 


Nach
dem Film räumte er geschäftig die leeren Pizzakartons weg und stellte die
Gläser in die Spüle. Ich war hundemüde und insgeheim froh darüber, dass er
keine Annäherungsversuche gemacht hatte. Meine gesamte Selbstsicherheit war an
diesem Wochenende wie Butter in der Sonne dahin geschmolzen; Hilflosigkeit, permanentes
Angewiesensein auf Mitmenschen und ständiges Ringen um Beherrschung, dass die
Laune nicht endgültig in den Keller abglitt, waren keine guten Voraussetzungen
für sexuelle Anziehung oder Lustgefühle. 


 


Da
ich in unserer Wohnung mangels Gelegenheit ja nicht nächtigen konnte, brachte
er mich für die letzte Nacht meines Reha Urlaubes zurück zu Sabine. Natürlich hätten
wir eine Art Matratzenlager im Wohnzimmer aufschlagen können, aber das wäre mit
zu viel Aufwand verbunden gewesen. Mark hätte die Betten und Matratzen von oben
runterschleppen müssen, ganz zu schweigen davon, dass ich erhebliche
Schwierigkeiten gehabt hätte, vom Boden wieder in den Rollstuhl zu kommen. Ich
wollte es ihm nicht zumuten und er machte auch keinen diesbezüglichen
Vorschlag. Es hatte mir schon gereicht, dass ich an diesem Nachmittag einmal
unsere Toilette benutzen musste und größte Schwierigkeiten hatte, meinen
Rollstuhl durch die enge Türe zu manövrieren und noch größere Probleme damit,
trotz Hilfe von Mark auf den niedrigen Toilettensitz runter zu kommen…Es war
demütigend gewesen!


 


Als
wir bei Sabines und Alex´Haus ankamen, war alles dunkel und still. Alex' Auto
stand nicht in der Garage, also waren sie immer noch zu Besuch bei ihren
Augsburger Freunden. Wir hatten aber einen Hausschlüssel bekommen und eine
halbe Stunde später - nach den obligatorischen Verrichtungen im Bad und mit
Marks Hilfe lag ich im Bett. Und freute mich innerlich tatsächlich auf mein
komplett behindertengerechtes Rehazimmer, in dem ich mich völlig autark
bewegen, aufstehen, waschen, duschen und auf die Toilette gehen konnte! In
einem Anfall von Großzügigkeit schlug ich Mark vor, dass er heute nicht bei mir
schlafen müsste. "Du hast doch in diesem Bett sowieso Rückenprobleme,
fahr´ in unsere Wohnung und verbringe dort eine bequeme Nacht, morgen früh
kommst du mich dann holen und bringst mich zurück an den Bodensee."


Er
sah mich zweifelnd an. "Du wärst mir nicht böse? Ich warte natürlich noch,
bis die anderen wieder zuhause sind, alleine lasse ich dich nicht." Er
musste nicht warten, denn in diesem Moment hörten wir ein Auto in die Einfahrt
einbiegen und lautes Stimmengewirr kündigte an, dass die Hausbesitzer wieder
zurück waren. Mark verabschiedete sich mit einem zärtlichen dankbaren Kuss von
mir und sagte Sabine Bescheid, dass er morgens um zehn wieder da sein würde.
Kurz darauf hörte ich den Motor des Porsche röhren. So, jetzt hatte ich noch
mein gutes Werk für heute getan, ihm eine Fahrt in seinem geliebten Wagen
ermöglicht und dazu noch eine schmerzfreie Nacht in unserem rückenfreundlichen
Bett mit edler Seidenbettwäsche spendiert! 


Eine
Minute später klopfte Sabine vorsichtig an meine Tür. In ihrer taktvollen Art
erwähnte sie ihre eventuelle Verwunderung darüber, dass Mark nicht hier blieb,
mit keinem Wort.


"Chris,
brauchst du noch etwas?" Sie trat ein und schwenkte eine kleine Glocke,
die laut losbimmelte. 


"Die
stelle ich dir griffbereit aufs Nachtkästchen, und du läutest, wenn du raus
musst oder sonst etwas ist."


 Lieb von ihr, das gab mir doch Sicherheit,
denn nach meinem Angebot an Mark hatte ich schon überlegt, was ich machen würde,
sollte ich nachts auf die Toilette müssen.


Sie
zögerte, dann erhellte sich ihre Miene. " Oder, weißt du was, ich hole
schnell mein Bettzeug und schlafe bei dir. Alex hat eh etwas getrunken, der ist
schon fast weg, hat schon im Auto auf der Heimfahrt geschlafen, während ich gefahren
bin." Ich war drauf und dran zu protestieren, aber wenn Sabine mal einen
Entschluss gefasst hatte, ließ sie sich nicht davon abbringen. Keine zehn
Minuten später lagen wir beide nebeneinander im Doppelbett. Sie grinste mich
an. "Ist schon länger her, dass wir beide zusammen in einem Zimmer geschlafen
haben." Ja, das war es in der Tat. Musste wohl schon über fünfzehn Jahre
zurück liegen, als Teenager hatten wir ab und an bei der jeweils anderen
übernachtet und dann die halbe Nacht nur gequatscht. Das würde heute garantiert
nicht der Fall sein, denn plötzlich war ich todmüde. Ich konnte ein Gähnen nicht
unterdrücken und auch sie wurde davon angesteckt.


 "Gute Nacht. Weck 'mich, wenn was ist,
" nuschelte sie und schaltete das Licht aus. Wenig später hörte ich an
ihren regelmäßigen Atemzügen, dass sie tief und fest schlief. Ich ließ den Tag
Revue passieren und dankte Gott zum hunderttausendsten Mal für die
Unterstützung meiner Freunde, die mir dieses Ostern in "Freiheit"
ermöglicht hatten. 



[bookmark: _Toc327188720]Kapitel Vierundzwanzig


 


Am
Ostermontagabend saß ich wieder im Speisesaal der Klinik. Und dort traf mich
eine Hiobsbotschaft: Unser fröhlicher Senior, Herr Klamber, hatte während seines
Osteraufenthaltes zuhause  einen
tödlichen Herzinfarkt erlitten. Er war am Samstagabend bei einem Familienessen
ohne Vorwarnung in seinem Rollstuhl zusammengesackt und sofort tot gewesen. Marianne,
die über Ostern als eine der wenigen Patienten in der Klinik geblieben war -
ihre Eltern hatten sich in einem Hotel in Konstanz eingemietet und jeden Tag
etwas mit ihr unternommen - erzählte es uns, als wir vollzählig am Tisch saßen
und uns über Herrn Klambers leeren Platz wunderten. " Gestern hat es mir
eine der Speisesaalaufsichten erzählt", berichtete sie sichtlich
erschüttert, und auch wir anderen bekamen feuchte Augen. 


Obwohl
wir uns alle erst seit ein paar Wochen kannten, auf verschiedenen Stationen
wohnten und uns lediglich beim Essen begegneten, vermissten wir unseren
fröhlichen Tischältesten bitter. Es war jedes Mal eine Freude gewesen, an
diesen Tisch zu kommen und von ihm mit einem freundlichen Lächeln und einem
seiner Witzchen begrüßt zu werden. Sogar unsere Spaßbremse, Irene, wirkte
betroffen und unterließ ihre besserwisserischen Bemerkungen völlig. Der Rest
des Essens verlief nachdenklich. Jedem fiel eine lustige Bemerkung oder ein Spruch
von Herrn Klamber ein. Er würde uns allen schrecklich fehlen, aber ausgerechnet
Irene fand die richtigen Worte: " Eigentlich hat er einen schönen Tod
gehabt: Im Kreise seiner Lieben, völlig unerwartet und schnell. Das ist eine
Gnade, die man nicht unterschätzen sollte."


Sie
hatte völlig Recht, aber den Rest des Abends fühlte ich mich deprimiert. Als
ich im Bett lag, konnte ich partout nicht einschlafen. Erstmals seit ich hier
gelandet war, machte ich mir Sorgen darum, wie mein Leben weitergehen sollte.
Ich konnte nicht bis in alle Ewigkeit in diesem Rehazimmer wohnen bleiben. Beim
letzten Arztgespräch vor Ostern hatte mir der Stationsarzt eröffnet, dass mir
meine Krankenkasse aufgrund meines jugendlichen Alters sowie meiner guten
Fortschritte nochmals eine fünfwöchige stationäre Rehabilitationsmaßnahme
bewilligt hätte. Und jetzt befasste ich mich erstmals mit dem Problem, wohin
ich dann gehen sollte. Vor Ostern hatte ich immer noch die irrationale Hoffnung
gehegt, mein ´normales Leben` bald fortführen zu können. Aber unsere gemeinsame
Wohnung, das hatte ich jetzt am eigenen Leib erfahren, war für mich nicht als
Daueraufenthaltsort geeignet. Und ich hatte mir die kindliche Vorstellung, aus
dieser Rehaklinik gesund und munter wie vor der Gehirnblutung hinaus zu spazieren,
abgeschminkt.


Wir
würden, zumindest bis ich gelernt hätte, eine Treppe zu laufen, ein Bett im
Wohnzimmer aufstellen müssen. Aber das allein war keine Lösung, da ich in
unserem Bad nicht einmal duschen könnte: Wir besaßen eine über Eck eingebaute
Designerbadewanne, zu der drei Stufen hinauf führten, und in der ich bis zu
meinem Schlaganfall geduscht und Haare gewaschen hatte. Ich hatte keine Chance,
allein oder sogar mit Hilfe in dieses Teil hinein und wieder heraus zu kommen. Unser
Bad würde sich nur durch einen Totalumbau behindertengerecht einrichten lassen.
Ebenso müssten wir eine neue Treppe nach oben einbauen lassen, mit Geländern
beidseits. Ratlos wälzte ich mich hin und her. Mark hatte bisher ebenfalls kein
Wort davon verlauten lassen, wie es praktisch weitergehen sollte, wenn er mich
aus dieser Einrichtung abholen würde. Ich würde ihm beibringen müssen, dass wir
uns entweder zusammen eine neue behindertengerechte (ich hasste dieses Wort
immer noch) Bleibe suchen oder, falls er da nicht mitzog, ich mir eine eigene
Wohnung suchen müsste, in der ich allein klar käme. Ich nahm mir vor, mit ihm
bei seinem nächsten Besuch am Freitag darüber zu reden.


In
dieser Woche verdoppelte ich meine Anstrengungen bezüglich meiner Genesung. 


 


Ich
übte in jeder freien Minute in meinem Zimmer mit den Hanteln und dem Theraband,
benutzte täglich die "Rennstrecke" und schrieb  eine Art Kurztagebuch, in welchem ich meine
täglichen Gedanken notierte. Mittlerweile war ich in der Schreibgruppe zu den
Guten aufgestiegen, zu denen, die ganze Passagen aus Büchern handschriftlich
abschreiben konnten. Meine Schrift glich immer noch der eines Erstklässlers,
krakelig und unbeholfen, aber zumindest war sie normal groß und man konnte einigermaßen
entziffern, was ich da zu Papier brachte. 
Eigentlich hätte ich die Gruppe nicht mehr gebraucht, hütete mich aber,
diesbezüglich etwas zu sagen, denn jede Therapie stellte eine Abwechslung vom
langweiligen Rehatag dar. Hatte ich Pause, las ich mir in meinem Zimmer
seitenweise Bücher und Zeitungsartikel laut vor.


Außerdem
lag ich stundenlang auf dem Bett und versuchte, mein rechtes Bein anzuheben.
Das klappte schon ganz gut, aber es schwankte bei diesen Übungen stark auf und
ab und nach etwa drei Sekunden knallte es regelrecht auf die Unterlage herunter,
weil die Muskulatur schwach war und nicht richtig angesteuert wurde. Aber auch
da spürte ich Fortschritte, zwei Wochen früher war an so etwas überhaupt nicht
zu denken gewesen! 


Wenigstens
bezüglich meiner Physiotherapie war das Schicksal auf meiner Seite: Als ich am
Dienstagmorgen missmutig, weil auf Peter gefasst, zu meiner auf dem Wochenplan
ausgewiesenen Übungseinheit fuhr, erwartete mich im Therapieraum statt Peter
eine schlanke Frau mit sportlich kurzen brünetten Haaren und reichte mir die
Hand. " Hallo, ich bin Lisa Dörflinger, ich vertrete Peter, der die
nächsten beiden Wochen auf einer Fortbildung sein wird." Mein erster
boshafter Gedanke: Eine Fortbildung, ja die hatte er dringend nötig, bevor er
wieder auf Patienten los gelassen würde…Und dann folgte die Freude darüber,
dass ich mich zumindest für die kommenden vierzehn Tage nicht mehr mit ihm
herum ärgern musste!


Lisa
war nicht halb so zimperlich wie er. Als ich ihr berichtete, dass ich so gerne
möglichst bald aus diesem Stuhl raus in die Senkrechte und mich bewegen wollte,
hatte ich ihre volle Unterstützung. 


"
Okay, Frau Salten, dann probieren wir es doch mal mit einem Hemistock, ich
unterstütze sie auf Ihrer betroffenen Seite", schlug sie vor und schon
stand ich an einem der Barrengestelle und hielt mich krampfhaft fest, während
sie diesen "Hirtenstab" holte. Sie drückte mir den in meine linke
Hand. " So, mit dem stützen sie sich jetzt bei jedem Schritt auf, ich
halte Sie an der rechten Seite." Das klang in der Theorie leicht, aber
durch meine massiven Gleichgewichtsstörungen war es mir auch mit ihrer
Unterstützung nicht möglich, einen richtigen Schritt zu machen. Sobald ich mich
nur noch auf diesen instabilen schwankenden Stab stützte, drehte sich in meinem
Kopf alles, die Sicht verschwamm mir vor Augen und ich ging fast zu Boden.
Schnell ließ mich Lisa wieder in den neben mir stehenden Rollstuhl gleiten und
ich wollte schon in Trübsal versinken, dass ich es vermasselt  und Peter doch Recht gehabt hatte. Aber seine
Kollegin schmiss die Flinte nicht so schnell ins Korn. 


"
Hm, das mit dem Stock ist noch zu früh. Aber trauen Sie sich, zwischen den
Barren zu üben? Da haben Sie auf beiden Seiten festen Halt." Freudig nickte
ich. Klar, das hatte ich ja bei Peter auch schon gemacht, nur viel zu selten! Lisa
hielt sich nicht mit Fußmassagen auf, sie half mir wieder in die Senkrechte,
indem sie meinen Rollstuhl direkt an die zwei Barren hinstellte und mich
aufforderte, so gut wie möglich allein aufzustehen. Mühsam und mit ihrer
Unterstützung schaffte ich es. Der Trick beim Aufstehen, so verriet sie mir,
war der, sich noch im Sitzen möglichst weit nach vorn zu beugen, solange bis
sich der Schwerpunkt - sprich das Gesäß - 
so verlagerte, dass man fast nicht mehr anders konnte, als sich mit den
Oberschenkeln hochzustemmen. Da  mir
allerdings noch die nötige Kraft in den Beinen fehlte, zog ich mich zusätzlich
mit den Armen hoch.


Nach
ein paar Mal üben ging das Aufstehen, natürlich nur mit Festhalten und
Hochziehen, schon ganz gut und Lisa ließ mich mehrfach zwischen den Barren auf
- und ablaufen, während sie mir Anweisungen 
gab. 


"
Den betroffenen Fuß niemals aus der Hüfte hochziehen, das sieht komisch aus und
gibt später massive Hüftprobleme. Nur ganz locker ab dem Kniegelenk nach vorne
fallen lassen!"  Es war unglaublich,
was man beim normalen Gehen alles gleichzeitig beachten musste. Alles, was
einem sonst vom Unterbewusstsein mühelos vorgegeben wird, muss jemand, der gehen
lernen möchte, bewusst und gleichzeitig beachten. Dazu gehörte, wie ich begriff,
dieses "Nach-Vorne-Fallen lassen" aus dem Knie heraus ebenso wie die
richtige Schrittlänge und später das Abrollen des Fußes. Weil mein Fuß - wie
mir Lisa erklärte - dadurch dass die Muskulatur ungleichmäßig funktionierte, an
der Innenkante mehr als an der Außenkante durch eine Spastik ständig nach innen
gezogen wurde und ständig umknickte, verpasste sie mir noch in dieser Stunde
eine sogenannte Aircast-Schiene, die den Knöchelbereich zusammen mit meinen
Schuhen stabilisierte und unter meiner Jogginghose nicht sichtbar war. Es half
tatsächlich, ich stand viel sicherer und meine Bänder waren vor Überdehnung
geschützt. Und ich durfte heute sogar statt zwanzig Minuten volle vierzig
Minuten üben, denn Lisa erklärte mir, dass derjenige, der nach mir dran gewesen
wäre, sich über Ostern eine Grippe eingefangen hatte und sie deshalb mit mir
weiter üben könnte, wenn ich das wollte. Natürlich war ich sofort einverstanden
und weil sie so kooperativ war, wagte ich es auch gleich, nachzufragen, ob ich
denn nicht zusätzlich zur Physiotherapie noch Krafttraining im Trainingsraum
machen dürfte.


 " Wissen Sie was, Frau Salten, ich rede
darüber gleich heute Abend bei der Teambesprechung mit dem Stationsarzt. Wenn
der einverstanden ist, wovon ich überzeugt bin, gehen wir morgen in den
Kraftraum und ich zeige Ihnen ein paar Übungen. Es ist immer eine Aufsicht dort
im Raum, der- oder diejenige wird Ihnen auch gerne helfen, wenn Sie etwas allein
nicht schaffen!" 


 


 Innerlich jauchzend verließ ich nach der
Stunde den Therapieraum. Schön für Peter und vor allem für mich, dass er
geschult wurde! Und dass ich endlich wieder jemanden gefunden hatte, der meine
Motivation unterstützte, anstatt sie auszubremsen! Da ich mittlerweile gelernt
hatte, wie ich mittels Armkraft und Anschieben mit dem linken Fuß im Rollstuhl
schnell vorwärts kam, flitzte ich flott durch den langen verglasten Gang, der
die Klinikgebäude miteinander verband. In meinem Überschwang wäre ich beinahe
in einen mir entgegenkommenden Mann hinein gefahren und konnte gerade noch
abbremsen. Kurz vor seinen Fußspitzen kam ich zum Stehen, während er
vorsichtshalber einen Schritt nach hinten machte. 


Er
war groß gewachsen, sodass ich den Kopf leicht in den Nacken legen musste, um
ihm ins Gesicht zu sehen. Glücklicherweise nahm er mir meinen Schwung nicht
übel, sondern lachte über das ganze Gesicht. 


"
Na, wollen Sie für die Olympiade im Rollstuhlrennen trainieren? Tut mir leid,
dass ich Ihnen in den Weg gelaufen bin. Aber ich habe nicht damit gerechnet,
dass in diesen Gängen derartige Geschwindigkeitsrekorde aufgestellt
werden!" 


 


Mit
einem Blick erfasste ich seine gesamte sympathische Erscheinung. Dass er groß
war, sprach unbedingt für ihn. Wobei ich in meinem Leben schon des Öfteren
feststellen musste, dass gerade die großgewachsenen Männer oft regelrechte
Püppchenfreundinnen bevorzugen, solche, die extrem zierlich und bis zu
anderthalb Köpfen kleiner sind als sie, wahrscheinlich, weil diese Mädels zu
ihnen auf sehen und der Mann sich doppelt stark und mächtig vorkommen kann! Und
jedes Mal, wenn ich ein solches Paar sah, welches aussah wie Pat und Patachon,
ärgerte ich mich insgeheim über die Ungerechtigkeit der Welt. Die kleingewachsenen
Frauen haben von Haus aus größere Auswahl an Mannsbildern und müssen
infolgedessen doch nicht uns Großen auch noch die dünn gesäten passenden Männer
wegnehmen!


Aber
das Exemplar, welches gerade vor mir stand, war - soweit ich erkennen konnte -
solo, zumindest augenblicklich. Er trug eine blaue sehr gut sitzende Jeans (ich
guckte Männern IMMER auf den Hintern und auf die Hände) mit dazu passendem
weiß-blau gestreiftem Kurzarmhemd und einer braunen Lederjacke, die er lässig
über die Schulter geworfen hatte. Sein dunkelblondes welliges Haar hätte wieder
mal einen Friseurbesuch vertragen können und seine dunklen Bartstoppeln verrieten,
dass er sich heute nicht rasiert hatte, aber seine fröhlich drein blickenden
Augen mit den Lachfältchen, die mich aus einem braungebrannten Gesicht mit
einer etwas schiefen Nase, markanten Wangenknochen und Lachgrübchen prüfend
musterten, die hatten das gewisse Etwas. Er strahlte eine humorvolle lässige
Selbstsicherheit aus. " Sie sind nicht zufällig Christina Salten?"
Jetzt war es an mir, ihn überrascht anzusehen. 


"
Doch, genau die bin ich. Aber woher kennen Sie mich?"


Breit
lächelnd streckte er mir die Hand entgegen. 


"
Ich bin Robert Wallner. Meine Mutter hat Sie mir genau geschildert und die
Beschreibung war treffend: Sie ist jung, willensstark und sehr gut aussehend,
es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren Rollstuhl in die Ecke stellt,
waren Mamas Worte. Benutzen Sie die Hanteln und das Theraband noch?" 


Ich
schnappte innerlich nach Luft. So hatte ich mir den Sohn meiner mütterlichen
Freundin wahrlich nicht vorgestellt! Ich hatte bei ihren wenigen Informationen
über ihn insgeheim einen etwas unbeholfenen, vergeistigt wirkenden Junggesellen
vor meinem inneren Auge gehabt, obwohl sie mir lediglich erzählt hatte, er sei
unverheiratet, Mitte Dreißig, Professor an der Uni Konstanz und kümmere sich
sehr liebevoll um sie. Aus dieser Beschreibung machte ich dann gedanklich ein schmächtiges
unattraktives gelehrtes 
Mamasöhnchen!  


Der
Typ, der da vor mir stand, fiel eher unter die Sparte "Verwegener
Pirat". Er hatte das gewisse Etwas, so wie mein Lieblingsschauspieler
Richard Gere: Kein direkt klassisch schönes Gesicht, aber vom Gesamteindruck
total anziehend. Gleich war ich wieder misstrauisch. Irgendeine Macke musste
der doch haben, wenn er mit diesem Aussehen noch nicht verheiratet war!
Wahrscheinlich bindungsunfähig! 


Ging
mich aber gar nix an, denn ich wollte ja nichts von ihm. Ich würde in einem
halben Jahr Mark heiraten.


 


Ich
ergriff seine ausgestreckte Hand (er hatte schöne Hände mit gepflegtem Nägeln)
mit meiner Rechten und achtete darauf, seinen festen Händedruck einigermaßen kräftig
zu erwidern. Nichts fand ich schlimmer als jemanden, dessen Hand sich bei einer
Begrüßung anfühlte wie eine tote Weinbergschnecke! Peter zum Beispiel, der hatte,
als er sich in der ersten Therapiestunde bei mir vorstellte, lediglich seine
schlaffe feuchte Hand in meine gelegt -  Ein
totales Igitt-Gefühl!  Robert Wallner
ließ sich ganz selbstverständlich auf einer der tiefen Fensterbänke nieder.
Jetzt waren wir auf gleicher Höhe und ich hatte das untrügliche Gefühl, dass er
sich genau aus diesem Grund hingesetzt hatte.


"
Diese Trainingsgeräte haben mir aus einer beginnenden Depression  heraus geholfen", erklärte ich
wahrheitsgemäß. "Mein Physiotherapeut hat mich mit seinen ständigen  Warnungen, ich dürfe keinesfalls zu früh
laufen und mich auch sonst nicht belasten, fast in den Wahnsinn getrieben. Mit
den Hanteln bin ich zumindest in der Lage, meinen Oberkörper so zu trainieren,
dass ich ins Schwitzen komme. Nochmals vielen Dank fürs Besorgen."


"Keine
Ursache. Ich kann Bewegungsdrang sehr gut nachvollziehen. Wenn ich stundenlang
am Schreibtisch sitze, brauche ich danach unbedingt einen Ausgleich. Ich gehe Joggen,
im Sommer schwimmen oder laufe einfach nur eine rasche Runde um den Block, das
macht den Kopf frei und ist gut für die Figur!"  Mit einem raschen Blick auf mich setzte er
hinzu: "Figurmäßig haben Sie Bewegung allerdings nicht nötig, das ist wohl
mehr fürs seelische Wohlbefinden, habe ich recht?" Ich nickte zustimmend.
Er hatte es auf den Punkt gebracht. Ein Tag, an dem ich das Gefühl hatte, mich
körperlich betätigt zu haben, war für mich ein guter Tag. Nur leider war mir
dies in den letzten Wochen fast überhaupt nicht möglich gewesen,
umständehalber, konnte man sagen! 


"Genau,
Sie haben´s erfasst, im Gegensatz zu Peter, meinem Physiotherapeuten. Der ist
auch ein Bewegungsfanatiker, treibt dauernd Sport bis zum Umfallen, erzählt mir
ständig davon und kann gleichzeitig überhaupt nicht nachvollziehen, dass ich
mich ebenfalls bewegen möchte und dafür sogar in Kauf nehme, mir, wie er immer
meint, eine "falsche Gangart" anzugewöhnen. Dauernd bremst er mich
aus. Aber glücklicherweise ist er seit heute auf einer zweiwöchigen
Fortbildung. Seine Ersatzkollegin hat mich gleich vierzig Minuten lang aus dem
Rollstuhl raus geholt und ich durfte Gehübungen machen. Ich muss möglichst bald
wieder laufen können, egal ob mit Gehwagen oder Krücken, denn ich komme zuhause
unmöglich mit diesem verdammten Stuhl klar." 


 


Die
Lachfältchen um seine intensiv strahlenden Augen herum vertieften sich erneut. Sie
waren grün mit braunen Sprenkeln drin, die Augen meine ich natürlich! Verschwörerisch
beugte er sich nach vorne und grinste mich an. "Aha, deswegen die
beschwingte Fahrt über den Gang. Na, dann wollen wir doch hoffen, dass Peter möglichst
lange fort auf seiner Fortbildung bleibt. Bearbeiten Sie doch diese fähige
Frau, dass sie Sie als Patientin bis zur Entlassung behält, dann müssen Sie
sich nicht mehr mit dem Zauderer herum ärgern!" Verblüfft starrte ich ihn
an. So ein patentes Kerlchen!


"
Sie meinen, das würde gehen? Auf die Idee bin ich noch gar nicht
gekommen!" 


Sein
Gesicht wurde ernst. " Natürlich geht das. Sie sind hier der Patient, Sie
zahlen dafür, dass man Sie wieder für den Alltag fit macht. Und wenn Ihr
bisheriger Therapeut Sie nicht optimal fördern kann, haben Sie jedes Recht
dazu, ihn zu wechseln! Reden Sie sobald wie möglich mit ihrer Ersatzkraft oder
gleich dem Cheftherapeuten darüber und lassen Sie durchblicken, dass Sie diesen
Peter keinesfalls mehr akzeptieren werden. Sie müssen nur entschlossen genug
auftreten, dann klappt das. Etwa so", er machte ein übertrieben grimmiges
Gesicht und schob sein markantes Kinn entschlossen nach vorne. 


Ich
konnte nicht anders und lachte lauthals los.


"
Da kommt einem ja das Fürchten, wenn Sie so böse dreinschauen. Ich weiß nicht,
ob das bei mir auch so eine Wirkung haben wird, aber ich werde trotzdem sofort
zurück in die Physiotherapie-Abteilung fahren und die Sache klären. Tausend
Dank für den Tipp!" 


Ich
drehte meinen Stuhl in die richtige Richtung und rief ihm über die Schulter zu:
"Grüßen Sie ihre Mutter von mir." Aber so schnell entkam ich ihm
nicht. "Werde ich machen", er war blitzschnell aufgestanden und stand
wieder vor mir. "Aber Sie müssen mir unbedingt berichten, ob das mit der
neuen Therapeutin geklappt hat! Ich habe ein paar Tage Urlaub und bin jetzt
täglich bei Mutter, da laufen wir uns hoffentlich öfter über den Weg." 


 


Im
Wegfahren stellte ich fest, dass mir diese Begegnung nochmals Auftrieb
verschafft hatte. Der hatte tatsächlich mit mir geflirtet, wollte mich sogar
wieder sehen und für ein paar Minuten hatte ich völlig vergessen, dass ich im Rollstuhl
saß!



[bookmark: _Toc327188721]Kapitel Fünfundzwanzig


 


Meine
Glückssträhne für diesen Tag hielt an. Auf mein energisches Verlangen hin, dass
ich für den Rest meines Reha-Aufenthalts Frau Dörflinger als Therapeutin
behalten durfte, sicherte mir der Cheftherapeut, der die Einteilungen vornahm,
zu, sich darum zu kümmern.


"Wir
sind immer bestrebt, dass das persönliche Verhältnis zwischen Therapeut und
Patient stimmt, ansonsten werden wenig Fortschritte erzielt", sagte er.
"Und was Peter angeht, der gibt sein Bestes, hat aber erst vor kurzem von
Masseur auf Physiotherapeut umgeschult (Aha, daher diese ausgedehnten
Fußmassagen, hatte also nichts mit Fetischismus zu tun).Ihm fehlt einfach noch
die Erfahrung, deshalb auch diese Schulung."


Froh
darüber, dass ich für Peter nicht länger als Erfahrungsobjekt herhalten musste,
verkniff ich mir die berechtigte Frage, wieso man ausgerechnet so einen
Frischling auf junge Patienten, die unbedingt wieder auf die Füße kommen möchten
und hochmotiviert sind, los ließ! Es gab hier sicher viele, die froh wären,
wenn sie in den Therapien nicht gefordert würden, so wie Irene beispielsweise,
das wäre die perfekte Patientin für Peter! Er könnte ihre Füße massieren und
sie ihm währenddessen ihre gesamte Leidensgeschichte schildern.


 


Der
Donnerstag brachte eine unangenehme Überraschung für mich. Ich wurde morgens an
die Rezeption gerufen und erhielt einen Einschreibebrief meines Arbeitgebers
ausgehändigt. Nachdem ich den Empfang schriftlich beim Postboten quittiert
hatte, fuhr ich schnell zurück in mein Zimmer, bevor ich den Umschlag ungeduldig
aufriss.  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt,
als ich das sachlich und kalt formulierte Schreiben überflog:


 


"Sehr
geehrte Frau Salten,


Sie
sind bei uns als Leiterin der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit beschäftigt.
Leider ist Ihnen seit ein paar Monaten krankheitsbedingt die Ausübung ihrer
Arbeit nicht möglich. Im Augenblick sind Sie berufsunfähig geschrieben. Unseren
Informationen nach ist es nicht absehbar, ob und wann Sie wieder in der Lage
sein werden, für uns tätig zu sein. Unabhängig davon ist eine konzernbedingte
umfassende Umstrukturierung der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit geplant.
Wir können Ihnen nicht garantieren, dass dabei Ihr Arbeitsplatz in der bisherigen
Form weiter erhalten bleibt. Selbstverständlich wird Ihnen, sofern Sie dazu
bereit und gesundheitlich in der Lage sind, unabhängig davon jederzeit eine
Ihnen zumutbare Stelle bei vollen Bezügen in unserem Konzern frei gehalten.
Sollten Sie mit diesen veränderten Bedingungen nicht einverstanden sein, bieten
wir Ihnen im Falle einer freiwilligen Kündigung Ihrerseits eine Abfindung in
Höhe eines halben Jahresgehalts an. Wir bitten Sie, dieses großzügige Angebot
unsererseits in Erwägung zu ziehen und erwarten Ihre Mitteilung über eine
Entscheidung bis zum 15. April dieses Jahres.


Wir
wünschen Ihnen alles Gute sowie eine rasche und bestmögliche Genesung.


 


Hochachtungsvoll



Zeitler


Personalabteilung



 


Schon
während des Lesens übersetzte ich dieses gestelzte Business-Kauderwelsch in
Klartext, der da lautete:


 


"Sehr
geehrte Frau Salten,


schon
seit Monaten haben Sie die Unverschämtheit, bei voller Gehaltsfortzahlung wegen
Ihres Schlaganfalles Ihrer Arbeit als Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit nicht
nachzukommen. Uns ist durch zuverlässige Quellen zu Ohren gekommen, dass Sie in
Ihrem jetzigen nutzlosen Zustand vermutlich nie mehr dazu in der Lage sind.
Ihre bisherige Stellvertreterin erledigt Ihren Job schon seit Ihrer
Krankschreibung, so dass Sie für uns entbehrlich sind und wir deshalb Frau
Siefert offiziell als Ihre alleinige Nachfolgerin einsetzen - damit sparen wir
einen Arbeitsplatz ein - und dies als Umstrukturierungsmaßnahme nach außen
verkaufen.


 Da uns gesetzlich für eine Kündigung
Ihrerseits keine Handhabe zur Verfügung steht, müssen wir Ihnen
zähneknirschend  anbieten, irgendeine für
Sie machbare untergeordnete Tätigkeit in unserer Firma zu Ihren früheren
Gehaltskonditionen bereit zu stellen. Aber da wir Sie früher oder später doch
irgendwie nach draußen mobben werden, wäre es das Beste, Sie kündigen von sich
aus, um uns und Ihnen Scherereien zu ersparen. Dafür bekommen Sie dann auch
Schweigegeld, weil diese saftige Abfindung uns allemal billiger kommt als uns
weiterhin mit Ihnen zu belasten…"


 


Mit
zitternden Händen ließ ich das Blatt Papier in meinen Schoß fallen und starrte
blind nach draußen in den Park, in dem schon die ersten Frühlingsblumen  ihre bunten Köpfe aus den Beeten heraus
streckten.


Ich
hatte keinen Blick für die Schönheiten der Natur. In meinem Kopf rotierte nur
der eine Gedanke: Sie wollten mich auf elegante Art loswerden!


Der
Rechtsabteilung, von der dieses Schreiben zweifelsfrei verfasst worden war, war
natürlich klar, dass man mir wegen meiner Krankheit nicht kündigen durfte und
wegen meines wasserdichten Arbeitsvertrages mein volles Gehalt mindestens noch
ein Jahr weiter bezahlt werden müsste. Deswegen auch dieser vermeintlich
tröstliche Satz mit der Freihaltung einer mir zumutbaren Stelle, was immer das
auch heißen sollte! Ich wäre vermutlich die teuerste Aktenablegerin der Firma,
denn im Augenblick konnte ich mir keine andere Tätigkeit vorstellen, die ich in
diesem Konzern zufriedenstellend erledigen könnte…Und Auslöser dieses
Schreibens war das zufällige Treffen mit der Lorenz in München gewesen, da war
ich mir ganz sicher. Dieses aufgedonnerte Tratschmaul hatte natürlich nichts
Besseres zu tun gehabt als zu Königstein und Verena zu rennen und sie beide von
meinem immer noch bescheidenen Gesundheitszustand in Kenntnis zu setzen. Und
die wiederum hatten die obersten Bosse informiert…


Aber
was in aller Welt sollte ich jetzt tun?  Irgendwie war ich bisher immer davon
ausgegangen, dass ich meinen früheren gesundheitlich einwandfreien Zustand
irgendwann wieder erreichen und dann weiterhin meine Brötchen bei Toskopharm
als Pressereferentin verdienen würde, auch wenn mir dies nicht mehr so
erstrebenswert und sinnvoll erscheinen mochte wie vorher. Die Alternativen, die
mir hier aufgezeigt wurden, waren beide auf ihre Art teuflisch: Entweder nahm
ich in Kauf, eine wesentlich weniger qualifizierte Tätigkeit auszuüben, dabei
mein ursprüngliches hohes Gehalt vorläufig weiter zu beziehen (das müssten sie
zumindest vorerst zahlen, ich hatte einen wasserdichten Vertrag) oder ich
kündigte, erhielt eine größere Summe und hate keine Ahnung, ob ich jemals
wieder einen Job bekäme! Im ersteren Fall wusste ich genau, dass die Firma auf
Dauer alles tun würde, um mich möglichst bald auf elegante Art los zu werden.


 Es gab da unendliche viele subtile
Möglichkeiten, einem die Arbeit unerträglich zu machen, das hatte ich während
meiner Arbeit dort des Öfteren bei Kollegen, die in Ungnade fielen,
mitbekommen!  Nahm ich ihr Abfindungsangebot
an, war ich sofort endgültig weg und sie waren fein raus.


 


Wahrscheinlich
hätte ich im Fall einer Eigenkündigung auch noch eine größere Abfindung von
sagen wir einen Jahresgehalt heraus schlagen können, denn Angebote waren immer
verhandelbar! Außerdem war fraglich, ob die angebotenen Alternativen vor einem
Arbeitsgericht Bestand hätten. Dazu müsste ich mich allerdings auf langwierige
Auseinandersetzungen einstellen. Selbst wenn mir Recht gegeben würde und ich
weiterhin meinen alten Job bekäme, wie würde meine Arbeit in der Praxis aussehen?
Nach außen auftreten konnte ich wegen meiner immer noch langsamen Redetechnik
noch nicht, also würde ich eng mit Verena zusammenarbeiten müssen. Die würde
bei Kunden und Chefs brillieren und die Lorbeeren für unsere bzw. meine
Vorarbeit allein kassieren. Und das Verhältnis zu den Firmenoberen und meinen
Vorgesetzten wäre nach einem Arbeitsgerichtsprozess vermutlich ziemlich bescheiden.
Gute Voraussetzungen also für einen baldigen Nervenzusammenbruch!


Aber
eigentlich ging es mir nicht mal so sehr um die aufgezeigten Konsequenzen,
sondern ich war einfach fassungslos über die Kaltherzigkeit und
Unmenschlichkeit, die sich hier manifestierte. Sämtliche Kollegen und
Vorgesetzte, die mich näher kannten, wussten alle, dass ich immer zuverlässig,
patent und gewissenhaft gewesen war, es mir momentan nicht gut ging, dass ich
mit tausend Widrigkeiten und Zukunftsängsten zu kämpfen hatte und dennoch versetzten
sie mir mit diesem unpersönlichen Schreiben sozusagen den Todesstoß. Und ich
hatte wirklich mein Herzblut für diese blöde Firma gegeben, hatte mich mit Leib
und Seele eingesetzt, oftmals private Termine sausen lassen und mir ganze
Nächte um die Ohren geschlagen, wenn es brenzlige Situationen gab, die ich per
Eilpressemeldung  entschärfen musste. Das
war jetzt der Dank dafür! 


Und
das Timing war auch ganz klasse: Genau jetzt, wo ich meinen Seelenfrieden wieder
einigermaßen gefunden hatte und gesundheitliche Fortschritte machte, kam der
nächste Schlag. Ich fühlte mich langsam vor wie ein Stehaufmännchen, Sie wissen
schon, diese Figuren für Kleinkinder mit abgerundetem Unterteil, die sich immer
wieder von selbst aufrichten, wenn man sie umwirft. Stehaufweibchen wäre in
meinem Fall der korrekte Ausdruck gewesen, aber mir gefiel das Wort
"Weibchen" genau so wenig wie "Frauchen", beides weckte  Assoziationen zur Tierwelt. Also Stehauffrau,
beschloss ich. Jawohl, eine solche war ich und ich würde mich von niemandem
unterkriegen lassen! Finster grübelte ich über eine passende Antwort an diesen
scheinheiligen Verein, als ich nach einem zufälligen Blick auf die Uhr
feststellte, dass ich in zwei Minuten meine nächste Physiotherapiestunde bei
Frau Dörflinger hatte. Auch wenn ich momentan mit meinen Gedanken nicht bei der
Sache war, wollte ich sie keinesfalls vor den Kopf stoßen. Entschlossen schob
ich dieses Schreiben in die Schublade meines Nachtkästchens sowie meine
möglichen Reaktionen darauf in die hinterste Ecke meines Gehirns und fuhr zur
Therapie. 


 


Lisa,
wie ich sie ab heute nennen durfte, ließ mir auch keine Sekunde Zeit zum
Grübeln. Sie nahm mich hart ran. Zuerst gingen wir beide in den Kraftraum, wo
sie mir viele Übungen zeigte, die ich zur Kräftigung von Armen und Beinen
machen konnte. Die Zugmaschinen waren größtenteils so konstruiert, dass man die
Übungen auch im Rollstuhl absolvieren konnte. Und ich war nachträglich noch
wütend auf Luschenpeter, der offensichtlich zu faul gewesen war, mich hier
einzuweisen und lieber so tat, als ob ich im Kraftraum fehl am Platz wäre.


Danach
ließ sie mich wieder an den Barren auf und ab laufen, solange, bis mein rechtes
Bein vor Erschöpfung vom Oberschenkel ab unkontrolliert heftig zitterte. Ich
erschrak darüber, aber sie beruhigte mich gleich: " Keine Sorge, das ist
ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass die Muskeln überanstrengt sind, aber sie
arbeiten! Nach einer Ruhephase hört das wieder auf!" Als ich im Rollstuhl
in mein Zimmer zurück kehrte, hüpfte der rechte Fuß, den Lisa auf der Fußstütze
mit einem Klettband fixiert hatte, immer noch ungebremst auf und ab und ich
genierte mich in den Gängen vor den Entgegenkommenden, denn es sah komisch aus,
so als ob ich meine Köperteile nicht unter Kontrolle hätte…


 


Als
mein Blick auf die geschlossene Schublade 
meines Nachttisches fiel, und ich an das "freundliche"
Schreiben dachte, waren alle negativen Gefühle schlagartig wieder da.


Glücklicherweise
war heute schon Donnerstag und Mark hatte für den Freitag sein Kommen versprochen.
Ich war froh, dass er morgen bei mir sein würde und ich diese Angelegenheit mit
ihm besprechen konnte. Er würde wissen, was zu tun wäre und wie ich am
elegantesten auf dieses Schreiben reagieren sollte. Bis Mitte April, also der
angegebenen Frist hatte ich noch zwei Wochen Zeit.



[bookmark: _Toc327188722]Kapitel Sechsundzwanzig


 


Als
mein Verlobter am nächsten Tag  gegen
halb fünf an meine Zimmertüre klopfte, hatte ich mich nach einer schlaflosen
Nacht wieder einigermaßen beruhigt. Nichts wird so heiß gegessen, wie es
gekocht wird! (Sie ahnen es sicher - stammte von Oma!).


Mark
wirkte müde, als er, ganz gegen seine sonstige Art, langsam und zögernd mein
Zimmer betrat. Er war blass, seine Augen rot umrandet und er winkte ab, als ich
zwecks zärtlicher Begrüßung auf ihn zurollte.


"
Hallo Chris. Ich komme dir heute besser nicht zu nahe, bei mir ist eine
Erkältung im Anmarsch. Ich fühle mich ziemlich fertig." Mein schlechtes
Gewissen regte sich. 


"
Ach Mark, du hättest mich anrufen sollen. Du solltest dich übers Wochenende
zuhause mit einer Kanne Tee ins Bett legen, anstatt die lange Fahrt zu mir zu
machen." 


Er
winkte ab. " Nicht so schlimm, ich habe zwei Aspirin eingeworfen und noch
eine ganze Packung davon im Handschuhfach liegen. Ich hatte Sehnsucht nach dir.
Ich lege mich einfach ein bisschen  auf
dein Bett und du erzählst mir, wie deine Tage hier seit Ostern waren. Ich habe
mich in Lindau im Hotel einquartiert für heute Nacht, kann also länger bei dir
bleiben. Morgen fahre ich gegen Mittag zurück und ruhe mich dann übers
Wochenende ein wenig aus."


 


Er
warf sich auf mein Bett und lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer auf
mein Kopfkissen. Ich freute mich, dass er mich trotz seines miserablen Zustandes
sehen wollte und hergekommen war. Und dass er zum allerersten Mal, seit ich
mich in der Reha befand, über Nacht am Bodensee blieb. War das eine
schleichende Veränderung seiner bisherigen Prioritäten? Ich wollte ihn nicht
gleich mit diesem Brief überfallen und wir unterhielten uns erst mal allgemein,
über meine neue Physiotherapeutin und darüber, dass mir Robert Wallner den Tipp
gegeben hatte, diese auf Dauer zu behalten. Mark reagierte ärgerlich. 


Er
richtete sich auf, zog  seine sonst so
glatte Stirn in Falten  und sah mich
durchdringend an." Wie kommt der Typ dazu, dir als Wildfremder
irgendwelche Ratschläge bezüglich deiner Therapien zu geben?" Wie süß! War
er etwa eifersüchtig?


 " Hey Schatz, beruhige dich. Er ist der
Sohn meiner Bekannten und daher nicht wildfremd. Außerdem war es ein guter
Vorschlag von ihm, auf den ich auch selbst hätte kommen können. Jetzt geht es
bei meinem Übungen endlich voran. Stell dir vor, mein Bein hat heute sogar
wegen Überanstrengung gezittert. Also beginnen die Muskeln wieder, zu arbeiten,
das ist doch toll, oder?" Dass Robert Wallner mir bereits über seine
Mutter Trainingsgeräte zukommen ließ, verschwieg ich lieber angesichts Marks
unerwarteter Ablehnung.


 


Mark
setzte sich auf den Bettrand. Er sah irgendwie bedrückt aus. Hatte ich ihn mit
den Erzählungen über Robert Wallner verletzt? Aber sonst war er doch auch nicht
derart empfindlich. Er räusperte sich und setzte gerade zum Sprechen an, "
Hör mal, Christina…." als ich gleichzeitig meine Schublade öffnete und den
einfühlsamen Brief meines Brötchengebers heraus zog. Er blickte auf das
Schreiben mit dem typischen Logo auf dem Briefkopf und unterbrach den gerade
begonnenen Satz. 


"
'Was ist das? Was wollen die denn von dir? "


Ich
reichte ihm das Blatt. " Lies selbst. Ich weiß ehrlich gesagt momentan
überhaupt noch nicht, was ich darauf antworten soll." Ich beobachtete sein
gut geschnittenes Gesicht, während er das Schreiben mit den geübten Augen eines
Anwalts überflog. Schon im Jura-Studium lernte man zwangsläufig das Schnellrekord-Lesen
von Schriftstücken. Bei den Unmengen an zu lesenden Meinungen, Urteilen und
Fachbüchern würde man sonst niemals mit dem Studium fertig werden! Mit Übung
konnte man es dazu bringen, ein Schriftstück nicht mehr Zeile für Zeile lesen
zu müssen, sondern den Inhalt quasi durch diagonales Überfliegen einer Seite
von links oben nach rechts unten erfassen zu können.


 Marks Gesichtsausdruck ließ aber keine
Rückschlüsse  darauf zu, was er davon hielt.
Das Pokerface sowie schauspielerische Talente sind anwaltstypisch. Man will ja
im Gerichtssaal oder bei Besprechungen der Gegenseite keine Hinweise auf
eventuelle Vorgehensweisen geben! Anwälte tun vor ihren Mandanten grundsätzlich
so, als würden sie den Gegenanwalt hassen. Sie wissen schon, grimmiges Gesicht,
Drohgebärden, abfällige Gesten bei dessen Wortmeldungen. Das dient der
Beruhigung ihrer zahlungskräftigen Kundschaft. Erst nach der Verhandlung, wenn
alle Beteiligten ihre innere Anspannung auf der Gerichtstoilette loslassen,
sieht man die vermeintlichen Kontrahenten, wie sie sich vor den Waschbecken
jovial auf die Schultern klopfen, sich duzen und für den nächsten Saunabesuch
verabreden. Trotzdem war ich war enttäuscht darüber, dass er nicht schon
während der Lektüre seine Augen bedrohlich verengte, ungeduldig den Kopf
schüttelte oder seine Abscheu über den Inhalt sonst irgendwie zum Ausdruck
brachte. Als er fertig war, ließ er das Blatt langsam sinken und schaute mich
fragend an.


"
Okay, sie haben ihren Standpunkt klargemacht. Aus der Sicht der Firmenleitung
eine logische Vorgehensweise. Fragt sich nur, wie du jetzt am klügsten
vorgehst." 


Ich
riss ungläubig die Augen auf und erwiderte seinen Blick empört.


 " Standpunkt? Logische Vorgehensweise?
Mark, dieser Brief ist von Anfang bis Ende eine einzige Unverschämtheit.
Behandelt man so eine gute langjährige Führungskraft, die völlig aus heiterem
Himmel unverschuldet krank geworden ist? Ist das vielleicht eine soziale
Unternehmensmoral?" 


"
Christina, bitte beruhige dich. Du bist zu emotional."


Emotional?
Was genau meinte er damit? Ich war völlig ruhig und sachlich, kreischte nicht
herum und hatte diesen ekelhaften Erguss von Plattitüden nicht mal zerrissen! 


Dieser
verdammte Wisch entschied über meine berufliche Zukunft, kapierte Mark das denn
gar nicht? Wie hätte er wohl an meiner Stelle reagiert, wenn ihm seine Kanzlei
derart das Messer auf die Brust setzen würde? Wütend warf ich ihm diese Fragen
an den Kopf.


Er
blieb sachlich und trocken. "Herzlich Willkommen im Business. Ich dachte,
du wüsstest durch deinen Job hinreichend Bescheid, wie es im Geschäftsleben
zugeht. Ein Haifischbecken ist ein Whirlpool dagegen.


Jeder
denkt nur an sich und seinen Profit. Auf Einzelne kann man dabei keine
Rücksicht nehmen. Genau wegen solcher Geschäftsgebaren gibt es doch Arbeitsrechts
-Gesetze, Richter und Anwälte. Toskopharm denkt als allererstes an die Kosten,
die du ihnen durch deine krankheitsbedingte Abwesenheit verursachst und die
wollen sie jetzt eindämmen. Deshalb dieser Köder mit der Abfindung bei
Selbstkündigung. Du musst dir erst mal überlegen, ob du in dieser Firma
wirklich weiter arbeiten möchtest. Sollte das unter den veränderten Bedingungen
für dich nicht akzeptabel sein, dann kündige. Aber bei der Abfindung musst du
hoch pokern, da ist garantiert noch einiges raus zu holen."


 


Ich
hörte immer nur "du" und war innerlich maßlos enttäuscht. Ich hatte
tatsächlich unbewusst erwartet, dass Mark genauso empört reagieren würde wie
ich und mir den Rücken stärkte. Dass er sofort einen geharnischte Antwort an
meinen Arbeitgeber entwerfen und mich trösten, mir erklären würde, ich bräuchte
mir meine Sorgen mehr machen, da er die Sache in die Hand nehmen würde. Jaja,
ich weiß, es war emanzipatorisch gesehen alles andere als korrekt, das arme
unbedarfte Weibchen zu spielen und vom starken männlichen Beschützer die Lösung
des Problems zu erwarten, zumal ich ja ebenfalls Juristin war und sachlich
professionell reagieren sollte. Aber ich war augenblicklich wirklich
angeschlagen, körperlich genauso wie seelisch und daher extrem verletzlich. 


Vermutlich
verstehen das aber nur Menschen, die schon einmal in ähnlichen Situationen
waren, alle anderen sind wie Mark der Meinung, man müsse sich einfach
zusammenreißen und weiter machen…Ich entschloss mich, zum Frontalangriff über
zu gehen.


 " Mark, du hast ja Recht. Aber ich hatte
gehofft, du würdest mich hierin unterstützen. Du hast doch Ahnung im
Arbeitsrecht. Könntest nicht du mir im Namen deiner Kanzlei als mein offizieller
Rechtsvertreter ein Schreiben an Toskopharm aufsetzen oder einen deiner
Kollegen, der Fachanwalt für Arbeitsrecht ist, darum bitten?" 


Je
mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, nicht mehr für diesen
Ausbeuter-Verein tätig sein zu wollen, ich würde also wohl kündigen, aber eine
möglichst hohe Abfindung verlangen und erklärte das Mark auch so.


Warum
aber blickte er jetzt so verlegen zur Seite? 


 


Angestrengt
starrte er zu meinem Fenster in den neblig-grauen Park hinaus, wo ich aber
außer zwei Spaziergängern nichts weiter Interessantes erkennen konnte. Ich
versuche es auf die lustige Tour. "Erde an Mark, bitte kommen", rief
ich betont locker, obwohl mir eine unbekannte Ahnung die Kehle zuschnürte. Mein
sechster Sinn war tatsächlich gut ausgeprägt, das erfuhr ich prompt, als Mark
sich hilflos am Kopf kratzte und dann hektisch an seinem Krawattenknoten zerren
wollte - dumm war nur, dass er heute ausnahmsweise keine trug. Also rückte er
verlegen seinen offenen Hemdkragen zurecht und stand dann auf, kam auf mich zu,
beugte sich zu mir und legte beschwichtigend seine Hände auf meine, die ich in
meinem Schoß nervös ineinander verknetete.


"Chris,
ich weiß nicht, wie ich es dir am besten beibringen soll, aber…" mein Herz
schlug total schnell in der Brust - oh Gott, was würde ich jetzt zu hören
bekommen? 


Wollte
er Schluss machen? Erleichtert hörte ich seine nächsten Worte. " …ich kann
dich, so leid es mir tut, in dieser Angelegenheit nicht rechtlich unterstützen.
Keiner aus unserer Kanzlei kann das. Und zwar aus Gründen eines massiven
Interessenkonflikts. Einer der beiden Kanzlei-Seniorpartner spielt mit einem
der Vorstandsmitglieder von Toskopharm Golf, außerdem haben wir deren
Rechtsabteilung schon in ein paar komplizierten Rechtsproblemen mit unserem
Know-How inoffiziell beraten. Das muss aber strikt unter uns bleiben, verstehst
du? Sonst könnte das ernsthafte personelle Konsequenzen für mich nach sich
ziehen." Meine Erleichterung verflog schnell, als ich den Sinn seiner Rede
erfasste.


Völlig
verständnislos starrte ich ihn an. Sein schönes ernstes Gesicht war nur wenige
Zentimeter von meinem entfernt. Warum redete er so gestochen daher? Gab es für
ihn momentan tatsächlich kein wichtigeres Problem als mich zur Geheimhaltung
von irgendwelchen wahrscheinlich nicht ganz koscheren Mauscheleien zwischen
seiner Kanzlei und Toskopharm zu verdonnern zu wollen? Hallo, ich bin es, deine
zukünftige Frau und langjährige Freundin, wollte ich ihm am liebsten
entgegenschleudern. Es geht hier gerade nicht um deinen kostbaren Arbeitsplatz,
mein Lieber, sondern um meinen! 


Aber
Fakt war, dass er sich nicht gewillt zeigte, sich in irgendeiner Art und Weise
für mich einzusetzen, sondern mich buchstäblich im Regen stehen lassen wollte.
War er schon immer so ein ichbezogenes Arschloch gewesen, oder hatte er sich
erst in den letzten Wochen dahingehend entwickelt?


Mein
ganzes Mitleid mit seinem angeschlagenen Zustand verflüchtigte sich wie
Frühnebel in der Morgenwärme. Womöglich hatte er durch die kanzleiinternen
Beziehungen zu meinem Brötchengeber schon vorab darüber Bescheid gewusst, was
sie mit mir vorhatten? Ich verstieg mich sogar zu der Vorstellung, dass auch in
diesem Fall eine "inoffizielle Rechtsberatung" der Kanzlei an die
Personalabteilung von Toskopharm erfolgte, wobei man dann dieses Schreiben an
mich aufgesetzt hatte. War er deshalb heute gekommen? Um mich sozusagen davor
zu bewahren, etwas Unüberlegtes - wie zum Beispiel einen unangenehmen Prozess
anzuzetteln - zu tun?


Aber
als ich ihm diese Vermutungen erregt an den Kopf warf, wechselte seine Gesichtsfarbe
von käsig zu leichenblass. Völlig fassungslos sah er mich an und fragte leise:
"Chris, du traust mir so etwas tatsächlich zu? Dass ich Bescheid wusste
und dir nichts davon gesagt habe? Was um Himmels willen denkst du von mir? Dass
ich ein herzloses Ungeheuer bin und meinen Job über dich stelle? Ich schwöre,
ich hatte keine Ahnung. Unsere Kanzlei mischt sich mit Sicherheit nicht in
Personalangelegenheiten ein, die löst die Rechtsabteilung von Toskopharm allein!"



Sichtlich
betroffen fuhr er fort: "Glaub´ mir, ich würde dich liebend gerne
unterstützen, aber mir sind die Hände gebunden. Es käme wirklich nicht gut,
wenn ich im Alleingang aus privaten Gründen gegen einen Konzernvorstand
vorgehen würde, der zu meinen Chefs eine freundschaftliche Verbindung hat."



Angesichts
seines echten Entsetzens über meine böse Unterstellung - er bemühte sogar den
Himmel, obwohl er ständig betonte, überzeugter Atheist zu sein - schämte ich
mich, übers Ziel hinaus geschossen zu sein. Aber seine unkooperative
Verhaltensweise wurmte mich gewaltig. Angesichts seiner rotumränderten Augen
und der Art und Weise, wie er sich müde die Schläfen massierte, lenkte ich
jedoch ein - dass wir Frauen aber auch immer gleich so mitfühlend sein müssen…


"
Ist ja schon gut, ich verstehe dich. Tut mir auch leid, dass ich so
überreagiert und dir Illoyalität unterstellt habe. Ich hatte mich nur in den
Gedanken verrannt, du würdest mich beraten und für mich ein Antwortschreiben
verfassen. Aber ich werde schon jemanden finden, vielleicht aus unserem Semester,
der sich gut mit Arbeitsrecht auskennt."


Sichtlich
erleichtert erhellten sich seine besorgten Gesichtszüge. "Ja, das wird das
Beste sein. Und jetzt lass uns über schönere Dinge reden als immer nur die
Arbeit." Wie bitte? Hatte ich mich eben verhört?  Ich glaubte es nicht, die gesamte Zeit, als
ich im Krankenhaus gelegen hatte, drehte sich die Hälfte all unserer Gespräche
um Arbeit, allerdings um seine
Aktivitäten in der Kanzlei. Aber jetzt, wo ich mal ein massives, sogar
existentielles Problem mit meinem Job hatte, sollten wir lieber über schönere
Dinge reden? Über was denn beispielsweise? Vielleicht über meinen
Behindertenstatus, darüber, dass ich immer noch Rollstuhlfahrerin war oder wie
es nach meiner Entlassung aus der Reha weitergehen sollte? Ich versuchte,
sachlich zu bleiben.


 " Mark, hast du dir schon mal überlegt,
wie es weitergeht, wenn ich aus der Reha komme? Ich kann in meinem jetzigen
Zustand unmöglich in unsere Wohnung zurück, da komme ich nicht klar. Was tun
wir, sollen wir die Wohnung verkaufen und uns was" - ich zögerte, sprach
das verhasste Wort aber doch aus - "Behindertengerechtes suchen?" Er
blickte mich regelrecht geschockt an. " Unsere Wohnung verkaufen? Chris,
bitte. Ich denke, du übertreibst. Irgendwie wird es schon gehen, außerdem, der
barrierefreie Zugang über die Tiefgarage und den Aufzug ist doch optimal für
dich."


Klar,
aber dann würde ich erst im Wohnzimmer stehen, käme aber weder ins Bad noch in
die Toilette, geschweige denn in unser Schlafzimmer oben auf der Galerie.


"
Das würde nur gehen, wenn wir Bad und Klo umbauen lassen und einen Treppenlift
nach oben einbauen Und ob das bei unserer Designertreppe überhaupt möglich ist,
bezweifele ich stark. Mark, bitte, sieh´ es ein, das klappt nie und nimmer ohne
Umbauten." 


Insgeheim
hoffte ich, dass er mir jetzt versichern würde, sich mit dem Architekt in
Verbindung zu setzen und bei dem Rat zu suchen. Aber weit gefehlt, in Bezug auf
unsere perfekt gestylte Wohnung blieb er stur.


 " Chris, du wirst doch wieder gesund,
dann kommst du wunderbar zuhause zurecht. Und es wäre ärgerlich, wenn wir dann
alles umgebaut hätten. Und für den Anfang könntest du doch beispielsweise noch
bei Sabine wohnen, solange bis du wieder laufen und Treppen steigen
kannst." Das hatte er sich ja fein ausgedacht.


 Ich fiele meiner Freundin und ihrer Familie
zur Last, solange ich im Rollstuhl säße und er hätte derweil die Wohnung für
sich allein! Langsam geriet ich in Panik, hatte das Gefühl, mein ganzes bisheriges
Leben zerbräche in tausend kleine Scherben und es war niemand da, der mir
helfen würde, sie wieder zusammenzusetzen…Mittlerweile hatte Mark, der
überhaupt nicht begriff, wie sehr mich diese Grundsatzdiskussion beschäftigte,
den Fernseher eingeschaltet und zappte mit der Fernbedienung durch die Kanäle.


 


Ich
wollte gerade aufbrausen, weil er sich angesichts meiner Sorgen einfach per
Fernseher davonstahl, als der Vorspann zu einem amerikanischen Spielfilm
eingeblendet wurde. Wie elektrisiert sah ich eine junge blonde Frau im
Kreißsaal in den Wehen liegen und plötzlich mittendrin bewusstlos werden. In
der nächsten Szene sah und hörte man einen Arzt, der dem offensichtlich verzweifelten
Ehemann erklärte, seine Frau habe während der Geburt ihre zweiten Kindes einen
Schlaganfall erlitten, danach flimmerte der Titel des Films, " Und die
Zeit heilt alle Wunden" , über den Bildschirm. Der Zuschauer wurde
informiert, dass dieser Film nach einer wahren Geschichte gedreht worden war. Schlaganfall?
Heilung? Zeit? Genau das, was mich gerade intensiv beschäftigte! Ich entriss
Mark, der gerade weiter schalten wollte, die Fernbedienung und erklärte:
"Ich muss das sehen, da geht es um eine Frau in derselben Situation wie
ich!" 


Er
protestierte: "Chris, die Frau hat während einer Geburt einen
Schlaganfall, das hat doch mit dir gar nichts zu tun!" 


Schwach
grinsend setzte er hinzu: "Es könnte dich höchstens insofern
interessieren, dass es gefährlich sein kann, ein Kind in die Welt zu
setzen!" Sehr witzig, wenn ich von der Filmhandlung nicht derart gefesselt
gewesen wäre, hätte ich ihm eine entsprechende Erwiderung an den Kopf geworfen.
Aber so verfolgte ich die nächsten eineinhalb Stunden total gebannt, wie die dreißigjährige
Mutter einer bereits sechsjährigen Tochter - dargestellt von einer jungen
unverdorbenen Nicollette Sheridan (ja, die Sexbombe Edi aus Desperate
Housewives!) - sich nach ihrem schweren Schlaganfall zurück ins Leben kämpfte. Besonders
beeindruckte mich, wie sie im Jogginganzug und Basketballstiefeln mit Klettverschluss
(aha, das schien die globale Schuhmode bei Schlaganfällen zu sein) abgemagert
und ungeschminkt mit tiefen Augenschatten im Rollstuhl saß Mir war, als ob ich
mich selber im Spiegel sehen würde! Natürlich war ihr Alltag nach der Rückkehr
aus Krankenhaus und Reha mit zwei kleinen Kindern, davon eines noch ein
Säugling, sehr turbulent, und angesichts der Belastungen drohte zu allem
Überfluss auch noch ihre Ehe zu zerbrechen. Aber es gab, wie immer bei
amerikanischen Spielfilmen, ein Happy-End und die letzte Einstellung zeigte
sie, wie sie zusammen mit ihrer Familie und Freunden den einjährigen Geburtstag
ihres Sohnes im Garten feierte. Sie bewegte sich bis auf ein leichtes Hinken
wieder normal und spazierte lächelnd mit dem Baby auf dem Arm zwischen den
Gästen umher. 


Als
der Abspann über den Bildschirm rollte, wachte ich wie aus einem Traum wieder
auf und kehrte in die Gegenwart und mein Rehazimmer zurück. Und dachte mir,
dass vieles in diesem Film sehr geschönt dargestellt wurde, so beispielsweise
eine Szene, in der sie zuhause im Bett lag und ihr Baby in der Wiege weinen
hörte. Ihr Mann befand sich vor Erschöpfung über die viele Arbeit, die er
plötzlich hatte, im absoluten Tiefschlaf und hörte nichts, deshalb kroch sie
mühsam aus dem Bett und - völlig unglaubwürdig - hüpfte auf ihrer gesunden
Seite ziemlich sportlich zur Wiege, um das Kind zu streicheln und zu beruhigen.
Ging schon mal gar nicht! Eine Szene zeigte sie allein mit Baby in der
Badewanne liegend. Wie bitte soll es eine Halbseitengelähmte schaffen, allein
in eine rutschige Badewanne zu steigen? Ganz zu schweigen davon, wie man mit
nur einem gesunden Arm ein lebhaftes Baby im Seifenwasser sicher festhalten
kann! Typisch Hollywoodregisseure, denen geht´s nur um die rührende Wirkung. Tja,
die bräuchten mich als Berater, dann würden ihnen solche Unglaubwürdigkeiten
nicht passieren!  


Ich
wandte mich Mark zu, um ihn darüber zu informieren, dass ich ab sofort als
Experte für Schlaganfälle und deren Folgen beim Fernsehen arbeiten würde, und
stellte fest, dass mein Liebster mit absolut entspannten Gesichtszügen leise
schnarchend im Tiefschlaf lag. Empört rüttelte ich ihn an der Schulter. Langsam
und verwirrt kam er wieder zu sich. Das konnte doch nicht wahr sein! Da hätte
er sich endlich mal live ansehen können, mit was für Widrigkeiten ich zu
kämpfen hatte, und dann schlief er den Schlaf des Gerechten…


Da
er den Film von Anfang an verpennt hatte, war es sinnlos, mit ihm darüber
Diskussionen führen zu wollen. Zudem war es spät geworden und er beschloss, in
sein Hotel zu fahren. Gähnend und ganz ohne Feingefühl meinte er: 


"Das
Nickerchen hat mir sehr gut getan, ich werde jetzt in meinem Hotelbett selig
weiterschlummern. Ich komme morgen nochmal kurz vorbei, wenn du möchtest, bevor
ich nach München zurück fahre." Was sollte das denn schon wieder? Wenn ich
mochte? Ich schloss daraus, dass er eigentlich nicht mehr kommen wollte und
"kurz" brächte weder mir noch ihm etwas. 


"
Nein, Mark, fahr du gleich nach dem Frühstück zurück, du solltest dich
auskurieren. Ruh dich lieber übers Wochenende aus, damit du nächste Woche
wieder fit bist!" Zu rasch willigte er in meinen Vorschlag ein und ich
hatte das Gefühl, manipuliert worden zu sein. Als er nach einem flüchtigen
Wangenküsschen -  " ich will dich
nicht anstecken" - gegangen war, blieb ein schales leeres Gefühl in mir
zurück.
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Wie
immer erwachte ich am nächsten Morgen gegen sieben Uhr. Es war Samstag, es fanden
keine Therapien statt und ich bekam heute auch keinen Besuch, da ich davon
ausgegangen war, dass Mark am Wochenende bei mir wäre. 


Ich
lag still im Bett, lauschte dem Zwitschern der Vögel draußen und überlegte mir,
was ich heute tun könnte, um diesen Tag möglichst schnell herum zu bringen.
Nach dem Frühstück fuhr ich zum Haupteingang  hinaus auf den Vorplatz, wo sich schon wieder
die unbelehrbaren Süchtigen das erste Nikotin in ihre armen Lungen pumpten.


Es
war für mich generell nicht nachvollziehbar, dass man seinen Körper mit Nikotin
wissentlich vergiftete. Aber diese Raucher hier waren in einer
Rehabilitationseinrichtung, sollte heißen, jeder einzelne von ihnen hatte eine
schwerwiegende Krankheit, von der sich sein Körper erholen musste. Ich konnte
mir ihr Verhalten nur so erklären, dass ihnen ihre Krankheiten aufs Hirn
geschlagen sein mussten:


Sie
saßen da in Rollstühlen oder standen auf Krücken gestützt, teilweise mit amputierten
Gliedmaßen und zogen hektisch an ihren Glimmstängeln. Die ganz vernagelten
Fälle - ich würde sie aus der Reha rauswerfen und in die Psychiatrie einweisen
lassen, wenn ich hier das Sagen gehabt hätte - waren samt Infusionsständern
unterwegs: Im einen Arm die Kanüle mit dem Dauertropf, die ihnen Medikamente
verabreichte, und in der anderen Hand die Zigarette. Es stank intensiv nach
Rauch und ich rollte nach einem kurzen gemurmelten Gruß schnell ein paar Meter
weiter, um die frische Luft zu genießen.  


 


Zu
allem Überfluss würde es auch noch ein schöner sonniger Tag werden. Der Himmel
zeigte sich wolkenlos und die Sonnenstrahlen wärmten meine Haut. Was könnte ich
an so einem Tag nicht alles unternehmen, wäre ich in der Lage, zu laufen! 


Hier
am Bodensee gab es so viele schöne Ausflugsziele. Aber ich wäre ja schon mit einem
Waldspaziergang zufrieden, Hauptsache, ich bekäme ein wenig Bewegung und
Sauerstoff... Aber da das Gelände hier wie schon erwähnt, relativ abschüssig
war, würde ich mit meinem Rollstuhl allein nicht allzu weit kommen. Naja, dann
würde ich halt heute mal wieder ein paar Bekannte anrufen, um zu plaudern,
sofern die bei dem Wetter zuhause säßen, was ich stark bezweifelte. 


Ich
seufzte tief auf und wendete gerade, um wieder hinein zu fahren, als ich jemanden
vom Parkplatz her winken sah. Die Sonne blendete und ich kniff die Augen zusammen,
um zu erkennen, wer es war. Sollte ich Überraschungsbesuch bekommen? Ich
erkannte die Silhouette eines großen schlanken Mannes in Hose, Hemd mit
Krawatte und einem Sakko darüber und einen Moment schlug mein Herz vor Freude
schneller, da ich dachte, Mark hätte seine Meinung geändert und wäre doch noch
bei mir vorbei gekommen. Mit ein paar schnellen Schritten stand er vor mir und
mein freudiges Lächeln verblasste unwillkürlich, als ich Robert Wallner
erkannte. Er war heute frisch rasiert und beim Friseur gewesen, wie ich nebenbei
registrierte. Der Businesslook stand ihm ebenso gut wie Jeans, Hemd und
Lederjacke.


"Sie
haben mich mit jemandem verwechselt", stellte er bedauernd fest, während
er mir die Hand entgegen streckte.


"Tut
mir leid, Christina, wenn ich Ihre Erwartungen nicht gerecht werde. ich freue
mich trotzdem, Sie zu sehen."  Er
lächelte mich freundlich an und es war mir peinlich, dass meine Enttäuschung so
offensichtlich zu erkennen war. Ich beschloss, ehrlich zu ihm zu sein und erklärte:
 "Ich dachte, mein Freund hätte
seine Meinung geändert und würde, anstatt nach München zurück zu fahren, doch
noch einen Abstecher zu mir machen." 
Fragend zog er die Augenbrauen hoch und ich musste lachen, als ich ihm
die unausgesprochene Frage vom Gesicht ablas.


"
Nein, nein, wir haben uns nicht gestritten! Er war gestern da, ist aber sehr
erkältet und wir haben uns geeinigt, dass er nach einer Übernachtung in Lindau
heute gleich heimfährt, um sich auszukurieren."


Forschend
blickte er mich an.


"
Lassen Sie mich raten: Ihnen steht jetzt, da er nicht hier ist, ein
langweiliges langes Wochenende bevor?"


Bedrückt
nickte ich. "Oh ja, und ich nehme an, bei diesem Wetter sind auch all
meine anderen Bekannten unterwegs und telefonisch nicht erreichbar, sonst
könnte ich mir die Zeit wenigstens mit Telefonieren vertreiben."


Er
grinste mich frech an. 


"Sie
könnten stattdessen ja mit mir ein wenig plaudern!"


Oh,
oh, flirtete der Typ etwa schon wieder mit mir? Konnte ich mir aber nicht
vorstellen, immerhin saß ich im Rollstuhl und trug Jogginghosen mit
Baseballstiefeletten. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um als
begehrenswertes Flirtobjekt durchzugehen! Sachlich erklärte ich ihm:


"Das
würde ich gerne, aber Ihre Mutter wartet sicher schon auf Sie, da möchte ich
Sie nicht aufhalten."


Seine
grünbraunen Augen strahlten mich an. 


"
Na prima, wenn Sie ebenfalls Lust auf ein Plauderstündchen mit mir haben, dann
kommen Sie doch mit mir und Mutter mit auf die Insel Mainau. Wir wollen heute
einen Ausflug dorthin machen. Es blüht zwar noch nicht allzu viel um diese
Jahreszeit, aber es sind auch weniger Besucher da als im späteren Frühjahr oder
Sommer. " Bei seinen Worten stieg in mir eine unbändige Sehnsucht hoch.
Die Mainau! Ich liebte diese schöne Blumen - Insel mitten im Bodensee.


Da
bekäme ich meinen Drang nach Natur und Sauerstoff gepaart mit einem schönen
Ausflugsziel unter einen Hut! Und wie er richtig bemerkte, war es dort um diese
Jahreszeit sicher nicht überlaufen, das würde mir sehr gelegen kommen, da ich
in meinem momentanen Zustand ohnehin nicht gerne unter Menschenmassen war. Aber
mit dem Rollstuhl auf die Mainau? Quasi fremden Leuten zur Last fallen?  Unmöglich! 


Robert
Wallner schien Gedanken lesen zu können.  "Kommen Sie mir jetzt nicht mit
irgendwelchen fadenscheinigen Ausflüchten von wegen Nicht-Laufen-Können,
Umstände machen oder ähnlichem. Auf der Mainau ist alles rollstuhlgerecht, die
Wege sind meist eben und es gibt sanitäre Einrichtungen für Rollstuhlfahrer. Wir
fahren mit meinem Wagen - es ist ein Kombi, da bringe ich den Stuhl mühelos
rein - bis zum Parkplatz und laufen dann über die Brücke rüber zur Insel. Ich
bin sicher, Mutter würde sich genauso wie ich freuen, wenn Sie mitkommen. Kommen
sie, Christina, geben Sie ihrem Herzen einen Stoß und fahren Sie mit."
Unschlüssig sah ich ihn an. Der Vorschlag klang wirklich verlockend, aber….


"
Ich höre die Rädchen in ihrem Kopf rattern. Christina, wo ist das Problem? Mir
würde das Herz brechen, wenn ich auf der Mainau säße und daran denken müsste,
wie Sie diesen wunderschönen Tag mutterseelenallein in ihrem Kämmerchen
verbringen!" 


Ich
musste über seine gespielt kummervolle Miene lachen. 


"
Einverstanden. Ich kann es nicht verantworten, wenn Ihnen wegen dem Gedanken an
mich irgendetwas bricht! Ich müsste mich nur noch rasch umziehen. " 


Freudig
strahlte er mich an, wobei sich seine Augenfältchen und die Grübchen auf seinen
Wangen vertieften." Wie schön, dass ich Sie überredet habe. Wir treffen
uns hier am Eingang, ich hole meine Mutter." Der Mann war ein echter
Charmebolzen! Er tat gerade so, als hätte ich ihm den Tag gerettet.


 Rasch fuhr ich in mein Zimmer und zog mir über
meine schwarze Jogginghose ein passendes schwarz-weiß gemustertes T-Shirt,
schlang mir, falls es kühler würde, einen weißen Schal um den Hals, schlüpfte
in meine knallrote Sweatjacke und packte in meine Umhängetasche noch ein
zusammenfaltbares Regencape. Und  - dem
Behindertenstatus zum Trotz -legte leichtes Make-Up, mein Lieblingsparfum und
Lippenstift auf! Wenn ich denn schon mal eine "Verabredung" hatte!


 


Eine
halbe Stunde später saßen wir alle drei in seinem schwarzen Mercedes-Kombi,
fuhren Richtung Mainau und unterhielten uns fröhlich. Auch Iris Wallner war von
der Idee ihres Sohnes, mich mitzunehmen, sehr angetan.


Als
wir uns auf dem Parkplatz vor seinem Wagen trafen, ergriff sie meine beiden
Hände, beugte sich zu mir und erklärte erfreut: " Das war eine prima Idee
von Robert. Schön, dass Sie mit uns kommen." Trotz meiner Proteste überließ
sie mir den Beifahrersitz. Augenzwinkernd erklärte sie: "Ich sitze gerne
hinten, da muss ich wenigstens  Roberts
Fahrstil nicht so unmittelbar mit erleben!" worauf ihr ihr Sohn lachend
mit dem Finger drohte. 


Überhaupt
war das Verhältnis zwischen ihnen von liebevoller Kameradschaft geprägt. Sie nahmen
sich gegenseitig verbal ständig auf den Arm, gleichzeitig spürte ich die
liebevolle unauffällige Fürsorge Roberts für seine Mutter. Sein Fahrstil war
sicher und souverän, er fuhr zügig, raste aber nicht und riskierte auch auf der
Landstraße keine gewagten Überholmanöver. Als wir eine Zeitlang hinter einem
extrem langsamen Familienvan mit vier Kindern auf der Rückbank her zuckeln
mussten, zeigte Robert keinerlei Anzeichen von Ungeduld oder Unmut. Im
Gegenteil, er drosselte sein Tempo und hielt genügend Abstand. Die Kinder in
dem Van pressten ihre Nasen an die Heckscheibe und winkten uns zu, Robert winkte
sofort zurück. Mit einem kurzen Seitenblick auf mich fragte er:


 " Ist das Reisetempo angenehm oder bin
ich Ihnen zu langsam?" 


"Ersteres.
Sie fahren sehr sicher. Und Schnelligkeit kann ich seit meinem Aufenthalt auf
der Frühreha, wo fast die Hälfte aller schweren Fälle durch Raserei und Unfälle
verursacht war, sowieso schlecht ertragen." Dann setzte ich ohne zu
überlegen hinzu: 


"
Mark, mein Freund, kann das überhaupt nicht nachvollziehen. Er ist
Porschefahrer und glaubt, gerade auf den Autobahnen eine eingebaute Vorfahrt zu
besitzen." Abrupt machte ich den Mund zu. Himmel, warum kritisierte ich
jetzt Mark vor diesen netten Leuten? Robert Wallner spürte meine Verlegenheit.


 "Wissen Sie, Christina, früher bin ich
auch gern schnell gefahren." Er blickte in den Rückspiegel, wo seine
Mutter auf der Rückbank zustimmend nickte." Aber man wird älter. Und jetzt
sage ich mir, ich will mit meinem Wagen sicher von A nach B kommen, aber ich
bin nicht auf der Flucht. Außerdem sieht man von der Landschaft mehr, wenn man
gemütlich fährt."  Und während er
den Kindern vor uns eine lustige Grimasse schnitt, ergänzte er fröhlich:


 " Und man kann wildfremden Kindern eine
Freude machen!" Die Kinder, es waren zwei Mädchen und zwei Jungs, alle
zwischen etwa drei und zehn Jahren alt, lachten fröhlich und zogen ebenfalls
die wildesten Gesichter. Ich fand es absolut süß von ihm, wie er auf sie einging.
Und ertappte mich bei dem Gedanken, dass Mark niemals auf so eine Idee käme. Der
würde beim Anblick dieser winkenden Kinder nur genervt reagieren, und sein
ganzes Sinnen und Trachten wäre lediglich darauf gerichtet, diesen "Lahmarsch"
vor ihm schnellstmöglich zu "packen", damit er endlich wieder freie
Bahn hätte. Rasch schüttelte ich den Vergleichsversuch zwischen Mark und Robert
ab. Ging gar nicht, dass war wie…. Birnen mit Äpfeln zu vergleichen!


 


Kurz
darauf fuhren wir auf den Mainau - Parkplatz, der auf dem Festland lag. Von
dort führte eine Brücke direkt auf die Insel. Zum zweiten Mal war ich froh um
meinen Behindertenparkausweis, durch den wir ganz vorne einen Platz fürs Auto
fanden. Ich gab es ungern zu, aber es hatte was für sich, wenn man überall
einen Parkplatz, noch dazu in bester Lage, ergattern konnte. Trotzdem wäre ich
lieber kilometerweit gelaufen, wenn ich nur gekonnt hätte! Und am
unbegreiflichsten waren mir die stinkfaulen und vor allem unverschämt dummen
Zeitgenossen, die unberechtigt auf Rollstuhlplätzen parkten. Als ich noch
gesund gewesen war, wäre ich nie auch nur im Entferntesten auf die Idee
gekommen, auch wenn ich es eilig hatte, mich auf einen Behindertenparkplatz zu
stellen! 


Direkt
neben uns, ebenfalls auf einem beschilderten Rollstuhlparkplatz, parkte ein Audi,
aus dem zwei zwar korpulente, aber nicht sichtbar behinderte Menschen ausstiegen.
Es handelte sich um ein Ehepaar mittleren Alters, typische Touristen mit labberigen
Freizeithosen und T-Shirts, die ihre unförmigen Figuren betonten, dazu elegante
Birkenstocklatschen an den Füßen. Ich wusste, dass Behindertenausweise nicht
nur an Rollstuhlfahrer vergeben werden. Auch Menschen mit starker Gehbehinderung
oder schweren Herzbeschwerden, die deswegen keine weiten Strecken mehr gehen
können, erhalten diese Berechtigungen. 


Ich
verrenkte mir vergeblich den Hals, um einen etwaigen Ausweis auf der Ablage des
Wagens zu sehen. Aber da lag nichts. Die beiden hatten offensichtlich die
Frechheit, vermutlich da sonst keine Plätze vorne frei waren, auf diesem
speziellen Platz zu parken.


Völlig
ungeniert und neugierig schauten sie zu, wie Robert den Rollstuhl aus dem
Kofferraum holte und aufgeklappt neben den Beifahrersitz stellte. Wollten die
jetzt tatsächlich auch noch zugucken, wie ich den Transfer in diesen
vermaledeiten Stuhl hinbekommen würde? Gerade wollte ich etwas sagen, da kam
mir Robert Wallner zuvor. Freundlich wendete er sich an die beiden: 


"
Entschuldigung, aber wie Sie sehen, sind dies Behindertenplätze. Ich glaube,
Sie haben vergessen, Ihren Ausweis im Wagen sichtbar hinzulegen?"


Beide
blickten böse drein und sie lief im Gesicht hochrot an. " Wat geht Sie dat
eischentlich an? Wir dürfen hia paaken, wo wia wollen! Komm Kalle!" Sie
wollte ihren sichtlich zögernden Mann in Richtung Brücke ziehen.


Aber
da kam sie bei den Wallners gerade recht. Jetzt war Iris an der Reihe. Energisch
erklärte sie:


"Ich
kann für Sie beide nur hoffen, dass Sie so einen Parkplatz niemals berechtigt
in Anspruch nehmen müssen. Dummheit stellt zwar eine Behinderung dar, reicht
aber für einen Behindertenparkausweis nicht aus. Und ich warne Sie, wenn Sie tatsächlich
hier stehen bleiben, informieren wir die Inselverwaltung und Ihr Wagen ist
schneller abgeschleppt als Sie auf Drei zählen können!" Kalle bekam Angst
um seinen kostbaren fahrbaren Untersatz. Unwirsch riss er sich von seiner
Angetrauten los, stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an. 


Sie
starrte uns böse an, sprang aber dann erstaunlich behände ebenfalls in das Auto
und sie fuhren weg, um sich einen regulären kostenpflichtigen Parkplatz zu
suchen. 


So,
dass war geschafft und da momentan sonst keine unerwünschten Zuschauer in der
Nähe, war ich auch bereit, in mein rollendes Gefährt umzusteigen; Robert hatte
den Stuhl im genau richtigen Winkel zum Beifahrersitz aufgestellt, beugte sich
zu mir und legte seine Hände um meine Taille. Ich stützte mich auf seinen
Oberarmen kräftig ab und stand auch schon. Geschickt drehte er mich und langsam
setzte ich mich mit seiner Unterstützung in den Stuhl ab. Das geht ja immer
flotter! dachte ich mir und schon schien Robert meine Gedanken gelesen zu
haben.


 " Sie stehen schon erstaunlich schnell
auf, ich musste gar nicht viel helfen", freute er sich und ich freute mich
ebenfalls. "Irgendwann stehe ich auf und setze mich da nicht wieder rein",
drohte ich halb im Ernst, halb scherzhaft. Er lachte - ein fröhliches warmes
Lachen: 


"
DAS glaube ich Ihnen sofort, Christina. Wenn es jemand schafft, dann sind Sie
das!" 


 


Ich
grinste albern vor mich hin, als wir die Brücke zur Insel überqueren. Sie war
asphaltiert und eben, daher schob ich meinen Stuhl selbst, Robert und Iris liefen
rechts und links von mir.       


"
Was freut Sie denn so? " erkundigte er sich neugierig. "Ich finde es
traumhaft, aus der Klinik raus und in die Natur zu kommen. Außerdem amüsiere
ich mich über die Bemerkung von Iris vorhin, dass Dummheit allein noch kein Grund
für einen Parkausweis ist!"  Iris
grinste zufrieden. "Ist doch wahr! Manche meinen schon, sie könnten sich
alles erlauben! Ich wäre tatsächlich zur Verwaltung gegangen, wenn die nicht
weg gefahren wären". 


Und
dann waren wir auf der Blumeninsel angelangt, hatten die unerfreuliche
Begegnung schnell vergessen und bewunderten auf unserem ausgedehnten Rundgang
die üppig wuchernde Frühlingsblütenpracht, herrliche Tulpenteppiche in allen
Farben, in die man sich am liebsten mitten hinein gelegt hätte. Vögel
zwitscherten in den Bäumen und Sträuchern, die milde warme Luft trug die
Blütendüfte zu uns herüber. Ich konnte mich an den Farben der Natur kaum
sattsehen und atmete tief ein.


 


Ich
genoss diesen Tag, der so trist begonnen hatte, mittlerweile in vollen Zügen
und war trotz Rollstuhl guter Dinge, was eindeutig an meiner netten unkomplizierten
Gesellschaft lag: Robert und Iris Wallner freuten sich offensichtlich darüber,
dass ich sie heute begleitete und kleinere logistische Probleme wie das, als
ich dringend eine Behindertentoilette aufsuchen musste, wurden absolut
unauffällig und völlig selbstverständlich gelöst. Robert schob mich über die
glücklicherweise barrierefreien Wege der Insel und Iris spazierte nebenher,
während wir uns angeregt über Gott und die Welt unterhielten. 


 


Drei
Stunden später stärkten wir uns bei herrlichem Sonnenschein im Freien sitzend
in der Schweden-Schenke auf der Insel mit der dortigen Spezialität: Bodensee-Felchen-Filets
mit Mandelbutter und Kartoffeln. Der Fisch war so zart, dass er auf der Zunge
zerging und schmeckte einfach köstlich. Am Nebentisch hatte gerade eine junge
Schweizer Familie mit drei kleinen Kindern Platz genommen, die jüngste davon
war ein süßes kleines Mädchen, etwa vier Jahre alt. Sie hatte blonde Zöpfchen,
aus denen sich eine Menge kleiner Löckchen gelöst hatten, die ihr ums
zartgeschnittene Gesichtchen tanzten, als sie ausgelassen auf der nahegelegenen
Wiese herumtollte wie ein staksiges junges Fohlen. Robert folgte meinem Blick
und auch er bekam einen ganz weichen Gesichtsausdruck, als er die Kleine beobachtete.


 " Die ist ja goldig. Und sehr lebhaft",
setzte er hinzu, als sie übermütig drei unbeholfene Purzelbäume hintereinander
schlug. Dann kam sie atemlos zu ihrer Mutter gelaufen und verkündete laut und
deutlich, ganz ohne Scheu in schönstem Schweizer Dialekt: 


"
Mama, iachch muss ein Brrrünsli machcha, jetzt gleichch! " Während sich
ihre Mutter mit ihr schnurstracks zur nächsten Toilette begab, lachte ich
herzlich über den herrlich kehligen Dialekt und die Ausdrucksweise der Kleinen.
Robert sah mich strafend an, dann legte er im schönsten Schwyzerdütsch los:
" Da giabt es niahchts zum Lachchen, das ischt eine gaanz norrrrmale
Schprachche, odddrrrr?"


 Verdutzt schaute ich ihn an, als mir aufging,
dass ja sein Vater ebenfalls Schweizer gewesen war. Bevor ich mich aber schämen
konnte, grinste er mich frech an. 


"
Jetzt hab ich Sie aber schön erschreckt, odddrrr?"


Iris
lächelte ebenfalls. " Robert, hör´auf!" tadelte sie ihn. "Dein
Vater und ich haben dich erzogen, Hochdeutsch zu sprechen."


"
Lassen Sie ihn nur", warf ich ein. Mittlerweile hatte ich mich wieder
gefangen.


 " Das ischt schon in Orrdnung, wenn er
meint, dass er so schprechchen muss, odddrrr?" versuchte ich mich im Schwyzer
Dütsch.


Seine
Augen blitzten mich vergnügt an. " Hey, eine Frau mit Humor, das gefällt
mir, odddrrr?" 


Nach
dem Essen erklärte er: "Ich würde gerne noch ins Arboretum rüber gehen,
wer begleitet mich?" Seine Mutter winkte ab. "Geh nur, da war ich
schon so oft, ich bleibe noch ein bisschen hier sitzen und bestelle mir nachher
einen Cappuccino." Neugierig erkundigte ich mich, was
"Arboretum" bedeutete. War das vielleicht auch ein spezieller
Schweizer Ausdruck?


"Das
ist ein Park mit seltenen exotischen Gehölzen. Man kann dort unter riesigen
Mammutbäumen und Zedern herrlich spazieren gehen und den Kopf frei bekommen",
erklärte Robert.


Das
klang interessant, außerdem liebte ich ja wie gesagt Spaziergänge im Wald.
"Würden Sie mich mitnehmen? Ich möchte auch gerne meinen Kopf frei
bekommen!"


 


Wenige
Minuten später flanierten wir unter besagten Riesenbäumen. Robert war ein
angenehmer Begleiter, der nicht dauernd reden musste, sondern auch mal
schweigen konnte, ohne dass es peinlich wirkte. Ich ließ die eigenartig erhabene
Atmosphäre dieses Parks auf mich wirken. An manchen Stellen, wo die Bäume sehr
dicht standen, drang das Sonnenlicht gefiltert durch die belaubten Äste und
bildete an weniger bewachsenen Stellen "Strahlenfinger", in denen man
Schwärme winziger Mücken tanzen sah. Ich fühlte mich wie in einer grünen
Kathedrale. 


Wir
kamen an Gewächsen mit riesig anmutenden Blättern in allen Grünschattierungen vorüber,
an einer frisch ausgetriebenen Rotbuche von gigantischen Ausmaßen und an
Bäumen, deren überirdische Wurzeln das Display eines Fotoapparates gesprengt
hätten. Ich inhalierte die frische nach Sonne und Gras  duftende Frühlingsluft tief in meine Lungen
und wünschte mir nichts sehnlicher, als diesen Spaziergang hier zu Fuß machen
zu können. 


Mittlerweile
saß ich schon sehr lange, genauer gesagt seit heute Morgen und meine
Lendenwirbelsäule hatte wieder mal begonnen, unangenehm zu brennen. Je mehr ich
den Gedanken daran  verdrängen  wollte, desto stärker wurde der Schmerz. Ich
versuchte, unauffällig die Sitzposition zu verändern. Mein aufmerksamer
Begleiter fragte sofort nach: "Haben Sie Probleme mit dem Sitzen? Mir tut
mein Rücken auch weh, wenn ich zu lange am Schreibtisch hocke!"


Ich
seufzte. "Aber Sie können dann einfach aufstehen, sich strecken, ein paar
Schritte gehen. Ich kann das leider nicht!" Er schob mich zu einer Bank am
Wegrand und setzte sich so hin, dass er mir ins Gesicht sehen konnte.


"
Wieso eigentlich nicht? Sie können doch aufstehen und ein bisschen Stehen geht
doch auch schon. Und von Ihren Runden an der "Rennbahn" hat Mutter
ebenfalls erzählt. Sehen Sie sich um, hier ist niemand außer uns beiden. Wie
wär´s, ich helfe Ihnen beim Aufstehen und dann probieren wir ein paar
Schritte?" Ich konnte es kaum fassen. Außer meiner Therapeutin war noch
niemand auf die Idee gekommen, mit mir das Laufen zu üben! Und Robert schlug
mir das einfach so vor. Weil er gespürt hatte, dass es mein sehnlichster Wunsch
war, wenigstens ein paar Schritte zu gehen! 


Ich
strahlte ihn an, als ich ihm genau das sagte.


Er
lachte ebenfalls. "Sie sollten öfter so strahlen, Christina, damit hauen
Sie jeden Mann vom Hocker oder in Ihrer Rehaklinik aus dem Rollstuhl! Aber
jetzt holen wir erst einmal Sie da heraus!" 


Nachdem
ich die Bremsen meines Rollstuhles auf dem asphaltierten Weg festgestellt  und meinen rechten Fuß von der Fußstütze
befreit hatte, stand ich mit Roberts Hilfe beinahe mühelos auf. Im Stehen
überragte er mich immer noch um etwa zehn Zentimeter. Ich spürte seine
durchtrainierten Oberarmmuskeln unter meinen Fingern, als ich mich krampfhaft
an ihm festklammerte, weil ich durch das rasche Aufstehen vom Drehschwindel
gepackt wurde.


Seine
Hände stützten mich in der Taille ab.


Beruhigend
sprach er auf mich ein: "Schon gut Christina, Sie brauchen keinerlei Angst
zu haben, ich habe Sie ganz fest im Griff. Sie stehen bombensicher!" Ich
murmelte: "Mir ist schwindelig, ich muss mich wieder setzen!" Er
verstärkte seinen Griff. "Das geht gleich vorbei, atmen Sie einfach tief
durch und sehen sich ein bisschen die Umgebung an." 


Es
half tatsächlich. Nach ein paar Atemzügen wurde mein Kopf klarer und ich stellte
fest, dass meine Rückenschmerzen wie weg geblasen waren. Und dass wir beide da
standen wie ein Liebespaar, eng beieinander. Und es war mir keineswegs
unangenehm, so nahe bei diesem mir eigentlich fremden Mann zu stehen. 


Er
kümmerte sich wenigstens um mich, anstatt sich eine Erkältung einzufangen und
sich selber ins Bett zu legen! Hmmpfff, das war jetzt Mark gegenüber gemein
gewesen! Aber der wäre wahrscheinlich auch wenn er hier gewesen wäre, nie auf
die Idee gekommen, mich auf die Mainau mitzunehmen, geschweige denn mit mir
dort das Stehen oder Laufen zu üben…Hör auf mit deinen unfairen Vergleichen!
schimpfte ich mich innerlich.  "Hallo, sind Sie gedanklich wieder hier?
Sie hatten gerade einen so abwesenden Blick, dass ich schon befürchtet habe,
ich langweile Sie tödlich!" 


Robert
lächelte mich mit seinem ironisch-zärtlichen Richard-Gere-Lächeln an und ich
beeilte mich, ihm zu versichern, dass er alles andere als langweilig sei.
"Okay, wenn wir das jetzt geklärt haben, dann gehen wir doch ein paar
Schritte miteinander!" Er trat, ohne seinen festen Griff um meine Taille
zu lockern, einen Schritt zur Seite, so dass ich Platz hatte, meine Füße
voreinander zu setzen. Ich rief mir Lisas Anweisungen ins Gedächtnis. Erst das
betroffene Bein belasten, bis der gesunde Fuß einen Schritt nach vorn machen
kann und dann den betroffenen Fuß nach vorne "fallen" lassen… Ja, es  funktionierte!!


Und
gleich das Ganze noch einmal. Robert hielt mich felsenfest und ich spürte, dass
ich, sollte ich stolpern, von ihm mühelos aufgefangen würde. Nach fünf
Schritten war der rechte Fuß von der "Anstrengung" völlig fertig und
begann, unkontrolliert zu zittern. Ich bekam ihn nicht mehr auf den Boden und
wurde panisch. Doch da ertönte schon wieder Roberts beruhigender Bariton: 


"Schon
gut, Christina, das hat prima geklappt. Keine Sorge, ich habe Sie ganz fest im
Griff. Ich  trage Sie rüber zum
Rollstuhl, okay?" Und mit diesen Worten spürte ich auch schon, wie ich
scheinbar mühelos hochgehoben werde. Zurück in meinem "Beinersatz",
schwankte ich zwischen Stolz, dass ich tatsächlich  fünf! Schritte gelaufen war und dem Frust,
dass meine Beinmuskulatur nach ebendiesen fünf lächerlichen Schritten schlapp gemacht
hatte. Immer noch "tanzte" der Fuß in wilden Zuckungen auf und ab und
ich beugte mich wütend nach vorne, um ihn auf die Beinstütze zu heben und mit
dem Klettband wieder festzumachen.


 Wie ich es hasste, behindert zu sein! Ich
wollte jetzt sofort aufstehen, laufen, ausgelassen herumspringen, gesund sein!  Wider Willen fühlte ich entsetzt, wie mir die
Augen nass wurden. Das fehlte noch! Nach all den Umständen, die sich dieser
nette einfühlsame Mann mit mir gemacht hatte, saß ich blöde Kuh jetzt hier und
weinte. Echt klasse, genau so etwas lieben Männer: Frauen, die völlig
unmotiviert losheulen. Der würde mich garantiert nirgendwohin mehr mitnehmen,
der arme Kerl! 


Ich
blieb nach vorne gebeugt und gab vor, den Klettverschluss an meinem Schuh neu
schließen zu müssen, in der Hoffnung, er würde meine nassen Augen nicht
bemerken. Leider war mein Begleiter von der aufmerksamen Sorte. Er ging vor mir
in die Hocke und fragte: " Stimmt was mit dem Verschluss nicht? Kann ich
helfen?" Notgedrungen sah ich ihn an, als ich stumm den Kopf schüttelte. Als
er meinen aufgelösten Zustand bemerkte, umfing er mit seinen Händen sanft mein
Gesicht und wischte  mir mit den Daumen
ganz vorsichtig die Tränen ab. 


"
Hey, nicht weinen! Ich wusste gar nicht, dass mein Anblick derart deprimierend
ist!" Zwischen Weinen und Lachen stieß ich hervor: 


"
Es ist ganz und gar nicht Ihr Anblick, der mich heulen lässt. Im Gegenteil,
wäre ich gesund und munter, würde ich mit Ihnen auf Teufel komm raus flirten.
Sie sind ein wahnsinnig netter, einfühlsamer und gutaussehender Begleiter. Und
Sie haben wahrlich Besseres verdient, als mich behinderte Heulsuse hier durch
die Gegend zu schieben, zu schleifen, zu tragen und zu ertragen!" Er ließ
mein Gesicht immer noch nicht los. Dann beugte er sich vor und gab mir ganz
unvermittelt einen sehr zärtlichen sanften Kuss auf den Mund.


"
Wenn Sie sich noch einmal behinderte Heulsuse schimpfen, lasse ich Sie hier
mitten im Wald stehen!" Abrupt gab er mich - leider - frei und sprang auf.
Dann hüpfte er unmotiviert auf einem Bein vor mir auf und ab und stampfte mit
dem anderen mehrmals fest auf.  "Verdammt,
ich habe einen Krampf in der Wade!" japste er mit kläglichem
Gesichtsausdruck. Ich musste über seine verzweifelte Miene lachen, dachte aber,
dass er einfach Theater spielte, um mich auf andere Gedanken zu bringen.


"
Hören Sie auf damit, Robert. Sie brauchen nicht den Clown zu spielen, meine
depressiven fünf Minuten sind dank Ihnen vorbei!" Der Krampf schien real
gewesen zu sein. Während er weiter aufstampfte, blickte er mich gespielt empört
an. "Aha, sie dürfen Ihre depressiven fünf Minuten ausleben, aber mir wird
nicht einmal ein Wadenkrampf abgenommen. Von wegen Clown spielen! Christina,
ich bin sechsunddreißig, also nicht mehr der Jüngste. Da wird man doch in
Gottes Namen auch mal ein Gebrechen haben dürfen!"  Jetzt lachte ich ihn lauthals aus. "Meine
Güte, ich wusste nicht, dass ich mit einem Greis unterwegs bin. Eigentlich
sollte ich Sie im Rollstuhl herum schieben!" 


Erstaunt
stellte ich gleichzeitig fest, dass sich mein rechter Fuß plötzlich völlig
beruhigt hatte. Auch Roberts "Gebrechen" war vorüber, er stand
jedenfalls ruhig vor mir. Dann setzte er sich mir gegenüber auf die Bank und
drehte meinen Stuhl so hin, dass ich ihn direkt ansehen konnte.


"
Christina, ich weiß, dass Sie verlobt sind und heiraten wollen. Ich sage es nur
jetzt und einmal: Sie sind - Rollstuhl hin oder her -  eine sehr attraktive anziehende Frau - und es
ist mir völlig egal, ob Sie derzeit laufen können, ob Ihr Bein zittert, ob sie
einen Pickel auf der Stirn haben…"als ich erschrocken an meine Stirn fasste,
um zu überprüfen, wo der sich befand, lachte er mich lauthals aus "….das
war jetzt ein Witz und nur als Beispiel gedacht, also kurz gesagt, mir geht es
um Sie als Mensch. Und ich bin sehr gerne mit Ihnen zusammen und freue mich,
dass Sie Ihre Skrupel überwunden haben und mit uns mitgekommen sind. Also hören
Sie endlich auf, sich selbst ständig klein zu machen und sich Ihre Laune durch
diesen Stuhl verderben zu lassen. Sie kommen da raus, ich versprech´s Ihnen,
also warum sollten sie sich jetzt die Gegenwart vermiesen? Freuen Sie sich über
jeden Fortschritt. Sie sind gerade fünf Schritte in freier Natur gelaufen. Das
war ganz prima und nur der Anfang. Punkt. Aus. Schluss. Und wenn Sie nichts
dagegen haben, fahren wir zurück zu Mutter und stärken uns schnell mit einem
Kaffee, bevor wir unsere Inseltour fortsetzen." 


Ich
war sehr einverstanden, und außerdem gerührt über seine Komplimente, die mir
tatsächlich enormen Auftrieb verschafften. Ha! Jetzt hätte mich mein Liebster
mal sehen sollen! Ich schaffte es sogar im Rollstuhl sitzend, männliche
Bewunderung auf mich zu ziehen!


 


 Als wir zu Iris zurück kehrten, die sich - wie
es ihrer offenen herzlichen Art entsprach - angeregt mit der netten Schweizer
Familie unterhielt und die süße Kleine auf ihrem Schoß sitzen hatte, waren
meine depressiven fünf Minuten schon vergessen und ich löffelte genießerisch
den Milchschaum von meinem Cappuccino. Anschließend setzten wir unseren
Rundgang über die Insel fort und erreichten das eindrucksvolle
Deutschordenschloß der Familie Bernadotte mit einem herrlichen Blick durch
Palmen auf den blauen See im Hintergrund. 


Beim
Anblick einet festlich gekleideten Hochzeitsgesellschaft vor der Kapelle wurde
ich gleich wieder sentimental. Die etwas rundliche Braut wirkte in ihrem
voluminösen weißen Rüschenkleid  wie ein
Sahnepudding und der Bräutigam  - im
schwarzen Smoking - hielt sie glücklich strahlend im Arm, während sie mit den
Gästen plauderten. 


Ich  wollte auch so zwanglos im Brautkleid da
stehen können und mir um nichts Sorgen machen müssen, verflixt! Dennoch wünschte
ich den beiden gedanklich alles Gute und dass ihre Ehe ewig halten möge. Robert
mit seinem untrüglichen Instinkt ahnte, was in mir vorging. Er beugte sich ein
wenig vor und flüsterte mir ins Ohr: "Keine Sorge, eines Tages stehen auch
Sie vor einer Kirche, sehen wunderschön aus und Ihre einzige Sorge an diesem
Tag wird die sein, ob ihre Frisur und Ihr Make-Up halten und dass Sie sich beim
Ja-Sagen nicht versprechen!"  


Verdammt,
woher wusste der Mann so genau, was in mir vorging und fand immer die richtigen
Worte? Es war unheimlich!  Jedenfalls war
es ihm wieder gelungen, mit einer lustigen Bemerkung schlagartig meine
aufkommende Wehmut und Melancholie zu vertreiben.


 


Als
wir abends gegen sieben wieder an der Klinik ankamen, bedankte ich mich bei den
Wallners aus tiefstem Herzen für diesen herrlichen Tag, von dem ich ohne
Übertreibung sagen konnte, dass ich seit meinem unseligen Schlaganfall heute
stimmungsmäßig - bis auf meinen kurzen Ausrutscher im Arboretum - am besten
drauf gewesen war. 


Nach
dem Abendessen rief mich Mama an und erkundigte sich, ob Mark noch bei mir wäre.



Ich
gab mich unbekümmert.


 "Nein, Mama, der liegt in München im Bett
und kuriert seine Erkältung aus."


Sie
klang erschrocken. "Aber dann hattest du ja den ganzen Tag keine
Unterhaltung, Kind? Und Therapien auch nicht. Du hättest uns anrufen sollen,
Papa und ich wären doch gekommen!" 


Ich
beschwichtigte sie, indem ich ihr von meinem wunderschönen Ausflug erzählte und
ihr von der Mainau vorschwärmte. Sie kannte mich gut genug, um zu begreifen,
dass meine aufgekratzte Stimmung nicht nur mit der Insel zusammenhing, sondern
auch etwas mit meiner Begleitung zu tun hatte. "Ich will ja nicht
neugierig sein, Kind (natürlich nicht, Mama, das bist du doch niemals), aber
wer hat dich denn dorthin mitgenommen?" 


Geduldig
erzählte ich ihr von Iris und Robert. Mama wäre nicht sie selbst gewesen, wenn
sie nicht gleich auf Robert angesprungen wäre. "Und wie alt ist dieser
Robert Wallner?" fragte sie betont unschuldig. Mich stach der Hafer.
"Mama, der ist uninteressant, als Mann, meine ich. (Ich hoffte, Gott würde
mir meine dreisten Lügen verzeihen!) Er hat etwas von einem zerstreuten Professor,
ist um einiges älter als ich und völlig vergeistigt, aber als Mensch ganz nett.
Iris hat gesagt, er unterrichte an der Uni Konstanz, mehr weiß ich auch nicht. Aber
es war sehr freundlich von den beiden, mich mitzunehmen und mit Iris kann man
sich toll unterhalten."


Mama
gab sich damit zufrieden und ich war es ebenfalls. Das hätte noch gefehlt, dass
sie jetzt dachte, ich würde mir  in der
Reha wahllos Männer anlachen!


"
Kind, sollen wir morgen kommen? Damit du nicht so alleine bist, meine ich. Papa
hat zwar morgen ein Golfturnier, aber das könnte er mühelos absagen."


Sie
sprach zwar nur von meinem Vater, ich war mir aber sicher, dass sie an diesem
Turnier ebenfalls teilnehmen würde. Und da ich mit Robert und Iris bereits
vereinbart hatte, mit ihnen am kommenden Tag in einen schönen Landgasthof hier in
der Umgebung zum Mittagessen zu gehen, erklärte ich ihr halb wahrheitsgemäß,
ich hätte mich bereits mit einer Bekannten hier aus der Klinik zum Mittagessen
und Kaffeetrinken verabredet.


 War auch nicht gelogen, Iris war eine
Bekannte, nur ihren Sohn hatte ich großzügig unterschlagen, um Mamas
detektivischem Spürsinn keine neue Nahrung zu geben.


Mama  zeigte sich erleichtert darüber, dass ich
beschäftigt war, erklärte aber dann freudig: "Stell dir vor, Christina,
dein Schwester kommt demnächst aus Australien zu uns. Sie will dich dann
besuchen kommen. Wir rufen noch an, wann es soweit ist."


 


Als
ich aufgelegt hatte, freute ich mich auf Martina, die zwei Jahre jünger war als
ich. Wir hatten seit meinem Schlaganfall zweimal miteinander telefoniert, aber
die Verbindung war sehr schlecht gewesen, außerdem hatte sie auf ihrer
Schaffarm nur wenig Zeit. Ich freute mich darauf, mein Schwesterherz mal wieder
persönlich in die Arme schließen zu können. Sie hatte so etwas Bodenständiges,
Verlässliches an sich und war immer die Vernünftigere gewesen, die mit Mama nie
solche massiven Auseinandersetzungen geführt hatte wie ich. Dazu war sie zu
bedächtig, zu wenig aufrührerisch, während ich gerade in der Pubertät immer mit
dem Kopf durch die Wand gewollt hatte.
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Sonntagmittag
saß ich mit Robert und Iris, die mir mittlerweile vorkamen wie meine
Ersatzfamilie, in einem wunderschönen Gasthof hoch über dem See. Wieder
unterhielten wir uns alle zwanglos und angeregt. Robert trug, weil Sonntag war,
eine sehr schicke hellgraue Hose, ein weißes Hemd mit zartgelbgrauer Krawatte
und ein dunkelgraues Leinenjackett dazu und gefiel mir zusehends. Hatte ich
schon erwähnt, dass ich gutangezogene Männer mit Geschmack und Stil mag? 


 


Die
hübsche Bedienung flirtete ganz unverhohlen mit ihm, während sie unsere
Bestellung aufnahm. Nach einem kurzen Blick auf mich, vor allem meinen
Rollstuhl, stufte sie mich als harmlos und nicht konkurrenzfähig ein. Während
er zu meinem geheimen Ärger- warum nur, ich war doch gar nicht an ihm
interessiert! - mit ihr fröhlich schäkerte - musterte ich ihn verstohlen. Von
wegen zerstreuter freundlicher Professor! Der Mann war eine Augenweide für jede
Frau und wieder fragte ich mich, warum zum Teufel er scheinbar nicht liiert
war. Hoffentlich war er nicht bindungsunfähig oder schwul! Das wäre ein echter
Verlust für die Damenwelt gewesen. Allerdings sprach der Kuss, den ich  am Vortag bekommen hatte, dagegen…Mein
Gewissen meldete sich: Was geht es dich an, Christina, ob er auf Männer steht.
Du bist verlobt. Ich rechtfertigte mich: 
War ja schon gut, ich meinte ja nur allgemein! Mittlerweile hatte sich
die Bedienung offensichtlich schweren Herzens in Richtung Küche begeben, um
unsere Wünsche weiter zu geben, Iris war kurz in den Waschraum gegangen und
Robert betrachtete mich amüsiert.


"Sie
sind mal wieder weit weg mit ihren Gedanken. Darf ich fragen, was Sie
beschäftigt, oder ist das indiskret?"


Da
Iris gerade nicht anwesend war - in ihrer Gegenwart hätte ich trotz allem
Hemmungen gehabt, so offen zu reden - platzte ich heraus: " Nein, es ist
nicht indiskret. Aber ich bin indiskret und frage mich gerade, warum in aller
Welt so ein Prachtexemplar von Mann wie Sie offensichtlich solo ist?"


Er
lachte herzlich. " Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund. Und danke
für das Kompliment. Ich kann Sie beruhigen, ich bin nicht schwul, sondern durch
und durch lesbisch! " Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Soo
deutlich hatte ich doch gar nicht gefragt. Warum wusste er eigentlich ständig,
was in meinem Kopf vorging? Amüsiert über meine Verlegenheit fuhr er fort:
"Ich war bis vor zwei Jahren mit einer Frau liiert. Sie wohnte in Köln,
ich bin beruflich an den Bodensee gebunden. Ich wollte schon lange heiraten und
eine Familie gründen, aber ihr waren ihr Job und ihr privates Umfeld in Köln
letztlich wichtiger als ich, und so hat sie die Beziehung nach fünf gemeinsamen
Jahren beendet. Seitdem habe ich außer ein paar kurzen Bekanntschaften keine
längerfristige Romanze mehr gehabt, bin aber nicht beziehungsunfähig. Gibt es
sonst noch etwas, was Sie über mich wissen möchten? Aber ich warne Sie,
irgendwann revanchiere ich mich und erwarte dann ebenfalls Auskünfte über
Sie!" 


Ich
räusperte mich. " Ich wollte nicht unverschämt sein, tut mir leid!"
murmelte ich peinlich berührt und senkte den Kopf auf die blütenweiße
Tischdecke, wo ich völlig unnötig an meiner perfekt gefalteten weißen
Leinenserviette herum fummelte. Erstmals konnte ich Marks Übersprunghandlung  - seinen unbewussten Griff an die Krawatte  in unangenehmen Situationen - nachvollziehen.
Da spürte ich Roberts warme Hand unter meinem Kinn. Sanft hob er meinen Kopf
hoch, sah mir direkt in die Augen.


 " Christina, das war ein Witz! Sie können
mich ungeniert fragen, was Sie wollen! Ich unterhalte mich liebend gerne mit
Ihnen. Und wenn es Ihnen unangenehm ist, müssen Sie mir auch nichts über Sie
erzählen. Wissen Sie was? Ich erzähle Ihnen jetzt einfach mal so, was ich
beruflich mache." Ich erfuhr, dass er einen Professoren- und Doktortitel  inne hatte, an der Uni Konstanz Vorlesungen in
Wirtschaftswissenschaft hielt und ihm der Unterricht sehr viel Spaß machte. Ich
hatte meine Fassung wiedergefunden und zog ihn auf. " Klar, vor allem die
hübschen jungen Studentinnen sind bestimmt sehr angetan von Ihnen!" Er
lächelte fröhlich.


 " Kann schon sein, aber für die jungen
Dinger fühle ich mich zu alt. Die haben ganz andere Interessen als ich. Ich
unterhalte mich lieber mit Frauen, die Lebenserfahrung haben. So wie Sie, zum
Beispiel."  


"
Na gut, wenn Sie Lebenserfahrung mit einem erlebten Schlaganfall oder
Rollstuhlfahren lernen gleichsetzen, dann bin ich sicher eine geeignete
Kandidatin!"


"
Ich habe Ihnen schon ungefähr tausendmal gesagt, dass Ihre Behinderung völlig
nebensächlich  ist. Mit Erfahrung meine ich,
dass Sie mit beiden Beinen (als ich sofort einwenden wollte, dass meine Beine
eben gerade nicht auf dem Boden stehen, hob er die Hand) -bildlich gesprochen -
fest im Leben stehen, jetzt genau wissen, was Sie wollen, nämlich eine Familie,
und sich trotz völlig verständlichen traurigen Anwandlungen nicht unterkriegen
lassen."


Ich
seufzte tief auf. "Ja, aber das ist gerade alles andere als einfach."
Bevor ich mich noch bremsen konnte, erzählte ich ihm von dem Brief meines
Arbeitgebers, der Tatsache, dass ich immer noch nicht wusste, wo ich nach der
Rehaklinik wohnen würde und davon, dass ich momentan das Gefühl hatte, nicht
fest im Leben zu stehen, sondern völlig in der Luft zu hängen, was meine Zukunft
anging. "Mark will mich zwar immer noch heiraten, aber alles andere ist
völlig unklar." schloss ich meinen Bericht.


 


Iris
war mittlerweile zurück und hatte sich wieder neben mich gesetzt. Sie hatte
alles schweigend mit angehört. Jetzt lächelte sie mich beschwichtigend an.       


 " Das ist doch das Wichtigste. Sie
wissen, dass er Sie nach wie vor liebt und alles Weitere findet sich dann
schon. Ihr Verlobter ist doch Anwalt? Kann er Sie denn nicht gegen Ihren
Arbeitgeber unterstützen? Nehmen Sie die Abfindung, heiraten sie, konzentrieren
sich auf Ihre vollständige Genesung und dann - wenn Sie das möchten - suchen
Sie sich wieder einen Job."


Ich
atmete tief durch. "So einfach ist das leider nicht. Mark kann mir
juristisch in dieser Sache nicht helfen, da ein Interessenkonflikt
besteht." Ich erklärte kurz, warum. 


"Außerdem
vermute ich, dass es ihm ein Gräuel wäre, wenn ich arbeitslos herum sitzen
würde. Ebenso skeptisch steht er meinem Kinderwunsch gegenüber.


Er
könnte das nicht verstehen, denn sein Job bedeutet ihm nahezu alles und er will
eine Frau, die ebenso karriereorientiert ist wie er. Bisher war ich das, aber
seit nach den letzten Ereignissen haben sich meine Prioritäten ein klein wenig
verschoben. Ich habe festgestellt, dass ich unbedingt eine Familie gründen
möchte."


Zum
allerersten Mal, seit wir uns kannten, sah ich, wie sich Roberts Gesicht
während meiner Erklärungen ärgerlich verdunkelte. "Dann hat er Sie nicht
verdient, Christina."


Erschrocken
blickte ich ihn und Iris an. Iris beschwichtigte: 


"
Robert, sei nicht so hart. Das ist Sache von Christina und ihrem Verlobten.
Aber was die juristische Seite angeht: Unsere Rechtsabteilung verfügt doch über
genügend gute Arbeitsrechtler, von denen sich sicher einer Christinas Problem
annehmen könnte, was meinst du, Robert?"


Rechtsabteilung?
Ich verstand nur Bahnhof. Und wurde dann schonend aufgeklärt: Iris und Robert
waren die Erben eines erfolgreichen großen Schweizers Lebensmittelkonzerns mit
etwa 500 Schweizer Supermärkten, der von ihrem Ehemann und Vater gegründet
worden war. Vor drei Jahren hatten sie ihre Aktienmehrheit an einen
international agierenden Lebensmittelkonzern verkauft, Robert war aber nach wie
vor Vorstandsvorsitzender des Unternehmens geblieben. Sie waren beide
schwerreich, ging mir blitzartig auf. Und wirkten völlig bodenständig und
normal, geradezu bescheiden für ihre finanziellen Verhältnisse. Wie immer
konnte man mir meine Gedanken direkt vom Gesicht ablesen. 


"
Hey, Christina, bitte jetzt nicht in Ehrfurcht erstarren. Ich hasse es, wenn
die Leute wissen, wer ich bin. Ja, wir sind nicht gerade arm, führen aber beide
ein relativ normales Leben. Schon mein Vater hat schnell begriffen, dass Geld
zwar eine gewisse Sicherheit im Leben gibt, aber eben nicht unbedingt glücklich
macht. Mutter und ich sind derselben Ansicht. Also schlage ich vor, Sie
vergessen den Konzern schnell wieder. Nur die Idee mit dem Anwalt ist gut. Wir
sprechen das mal in Ruhe nächste Woche durch und überlegen uns gemeinsam, wie
Sie darauf reagieren möchten, dann lasse ich Dr. Kröger mal ein Schreiben
aufsetzen."


Ich
kannte Robert mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass dies keine leeren
Versprechungen waren und er mir tatsächlich einen fähigen Anwalt vermitteln
würde, der mir helfen könnte, meinem bisherigen Arbeitgeber gegenüber
angemessen aufzutreten. Mal sehen, was Mark dazu sagen würde! Aber da er mir ja
nicht helfen konnte, beschloss ich trotzig, ginge ihn das auch gar nichts an! 


In  der kommenden Woche schließlich geriet meine
noch einigermaßen heile kleine Welt völlig aus den Fugen. 
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Montags
war ich gut drauf, weil mein Wochenende so schön verlaufen war und das schlug
sich prompt in meiner ersten Therapiestunde nieder. So viel und so leserlich
wie an diesem Tag hatte ich noch nie in meiner Schreibgruppe geschrieben! 


 


In
der Physiotherapie verließ mich meine Beschwingtheit: Bei Lisa durfte ich zum
ersten Mal eine Treppe laufen. Klingt harmlos. Wir begaben uns auf den Gang
hinaus und sie brachte mich zu einer Treppe irgendwo im rückwärtigen Teil des
Gebäudes, die nach oben führte. "Die Treppe hier wird hauptsächlich vom
Personal benutzt, deswegen ist hier wenig los", bemerkte sie. Konnte mir
nur recht sein, ich brauchte kein Publikum! "Wir versuchen es erst einmal
mit Hinaufgehen", ordnete sie an. 


Am
Fuß dieser Treppe stand ich mit ihrer Hilfe aus dem Rollstuhl auf und umfasste
mit meiner linken Hand fest das Geländer. Sie stützte mich rechts, mein Arm lag
um ihre Schulter und dann belastete ich den linken Fuß, hob den rechten mühsam
auf die richtige Stufenhöhe und setzte ihn dort ab. Jetzt kam der für mich schwierigste
Teil: Ich musste mein ganzes Gewicht auf dieses Bein bringen, damit ich den
linken Fuß nachziehen konnte. Da mein Gleichgewicht immer noch massiv gestört
war und ich immer das Gefühl hatte, nach rechts ins Bodenlose zu fallen, war
das ein richtiger Kampf für mich. Ich traute meiner rechten Seite nicht zu,
dass sie mich hielt.


 Auch das Gefühl in meinem rechten Fuß war noch
immer nicht normal, es fühlte sich an, als ob ich in Watte treten würde, wenn
ich die Fußsohle belastete. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, konnte
aber nicht sagen, ob das nun aus Angst oder Anstrengung der Fall war. Mit Lisas
aufmunternder Unterstützung schaffte ich drei Stufen, allerdings nicht
"überholend", wie es beim Treppensteigen der Normalfall ist, sondern
nur jeweils eine Stufe mit beiden Beinen. Dann begann wieder das verhasste
Zittern. Lisa wollte mit mir auf der Treppe umdrehen, damit ich wieder
runtersteigen konnte, aber da packte mich die echte Panik. 


Ich
konnte mit meinem unsicheren rechten Bein niemals auf dieser schmalen Stufe umdrehen,
nein, das ging auf gar keinen Fall. Alle gute Zureden nützte nichts, ich
klammerte mich links ans Geländer, rechts an Lisa, fürchtete mich wie ein
kleines Kind und hatte das irrationale Gefühl, gleich ins Bodenlose zu fallen.
Mein ganzer Körper versteifte sich, ich war völlig panisch und wollte auf der
Stelle in meinem Rollstuhl zurück! Diese verdammte Treppe konnte mir gestohlen
bleiben. 


Mit
einer Engelsgeduld überredete mich meine Therapeutin, mit ihrer Hilfe die
Stufen rückwärts hinunter zu steigen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich
wieder in meinem Stuhl saß. Ich war schweißgebadet und starrte fassungslos auf
die drei harmlosen Stufen, auf denen ich gestanden hatte. 


Wie
konnte es sein, dass mir diese von hier aus harmlos aussehenden Treppen solche
Schwierigkeiten bereiteten? Kurz erwog ich, in Zukunft nur noch Gebäude zu
betreten, die ebenerdig waren oder über einen Fahrstuhl verfügten, als mich
Lisa aus meinen düsteren Grübeleien riss. "Machen Sie sich jetzt nicht
selbst fertig, nur weil Ihnen diese Treppen schwer gefallen sind! Sie müssen
ihr Gefühl und Ihr Zutrauen für Ihre rechte Körperseite erst wieder entwickeln.
Erst gestern hatte ich einen Patienten auf der Treppe, den wir am Ende zu zweit
hinunterhieven mussten, weil es ihm genauso ging wie Ihnen. Haben Sie Geduld,
auch Sie werden irgendwann wieder ganz normal Treppen laufen können."  Ha, die hatten alle gut reden mit ihrem
ewigen Geschwätz von Geduld! Ich hatte keine, zum Donnerwetter! Mein Vorrat an
Geduld war in den letzten Wochen völlig erschöpft worden, es reichte jetzt. Wie
lange sollte ich denn noch in diesem dämlichen behinderten Zustand verharren?
Ich war immerhin schon Dreißig. Sollte ich vielleicht warten bis zum
Rentenalter? In dem Zeitabschnitt, wo andere begannen, Krücken, Gehwägen und
Rollstühle zu benutzen konnte ich dann eventuell wieder frei laufen? Nein, ich
wollte auf der Stelle aufstehen und überall ganz normal hinlaufen und - rennen
können, ich sehnte mich mit aller Macht nach meinem früheren Leben zurück, welches
mir jetzt in jeder Beziehung  wie das
Paradies auf Erden erschien…


Ein
dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle und bevor ich hier noch begann, der
verständnisvollen Lisa etwas vorzuheulen, verkrümelte ich mich am besten
schnell. Zum Glück war die Therapieeinheit ohnehin zu Ende und ich konnte in
mein Zimmer zurück. 


 


Bis
ich durch die endlosen Gänge gefahren und dort angekommen war, hatte ich
genügend Menschen gesehen, denen es wesentlich schlechter als mir ging und die
ihren Rollstuhl vermutlich nie los bekämen. Menschen, bei denen der Arm und die
Hand gelähmt bleiben würden, solche, bei denen einzelne Gliedmaßen amputiert
wurden  oder "frisch"
Querschnittgelähmte, die sich endgültig mit einem Leben im Rollstuhl abfinden
mussten. Und ich schämte mich für meinen kindischen Trotzanfall; mein
unverwüstlicher Optimismus, der mir in meiner Lage schon bisher sehr geholfen
hatte, war zurückgekehrt. Meinen Arm und meine rechte Hand samt den Fingern
konnte ich ja schon wieder relativ normal bewegen. Da würden auch die Kraft,
das Gefühl und die Steuerung im rechten Bein bald wieder vollständig
funktionieren! Irgendwann würde ich es schaffen, diese verdammte Treppe, jede
Treppe, hoch und runter zu gehen, das schwor ich mir. Und wenn es bis an mein
Lebensende dauern sollte! 


Dienstags
überschlugen sich die Ereignisse. Robert rief mich morgens an. "Hallo
Christina. Wie wäre es, wenn wir beide uns heute nach ihren Therapien gegen
halb fünf in der Cafeteria treffen würden? Bringen Sie das Schreiben Ihrer
Firma mit, dann besprechen wir das weitere Vorgehen und machen einen Termin mit
dem Anwalt aus."


 


Als
ich den Hörer auflegte, fühlte ich mich richtig aufgekratzt, so, als ob ich ein
Rendezvous vereinbart hätte. Schön, dass ich Robert heute wieder sehen würde. Punkt
halb fünf fuhr ich - dezent geschminkt und frisiert zur Cafeteria hinunter und
da stand er schon in der Eingangstür! 


Ich
ertappe mich dabei, wie sich bei seinem Anblick ein warmes Gefühl, eine Art
Kribbeln in meiner Bauchgegend ausbreitete, weigerte mich aber, dies genauer zu
analysieren. Lag vermutlich einfach daran, dass er sich um mich kümmerte und
nett zu mir war…


Wir
suchten uns ein ruhiges Plätzchen an einem Zweiertisch am Fenster, ganz
selbstverständlich half er mir, mich vom Rollstuhl auf den normalen Stuhl
umzusetzen. Als unser Kaffee vor uns stand, besprachen wir das weitere
Vorgehen. Ich hatte mich jetzt dazu entschlossen, nicht mehr in meiner Firma zu
arbeiten. Ich wollte diese ganze verlogene Bande nicht mehr sehen! Aber
kampflos würde ich nicht aufgeben. Sie sollten mir eine entsprechende Abfindung
zahlen und die sollte höher sein als ihr lächerlich geringes Angebot. Robert
unterstützte mich darin. " Sie haben völlig Recht. Und Sie sitzen am
längeren Hebel. Sie sind der Öffentlichkeitsprofi und die Firma wird es sich
dreimal überlegen, Sie als hervorragende Mitarbeiterin und jetzige Behinderte
übers Ohr hauen zu wollen. Wenn Sie das publik machen, haben die ein schweres
Imageproblem." Robert versprach mir, das "freundliche" Schreiben
von Toskopharm an seinen Firmenanwalt weiter zu leiten und einen
Besprechungstermin zu vereinbaren. Fast tat es mir leid, dass dieses Treffen so
schnell beendet war. Aber Robert hatte es nicht eilig. Bei der Bedienung bestellte
er ohne mich zu fragen zwei Gläser Sekt.


"Mutter
hat heute einen Schweizer Bekannten zu Besuch. Da muss ich nicht dazu kommen,
die finden genügend Gesprächsstoff. Abgesehen davon habe ich das Gefühl, die
beiden finden sich mehr als sympathisch." Er sah mich bedauernd an.


"Sie
haben das Glück, dass es bei ihnen auf Gegenseitigkeit beruht." Ich war
verunsichert. Wie war das jetzt gemeint? Gerade wollte ich ihm erklären, dass
ich ihn sehr wohl sympathisch und attraktiv fände, da legte er seine Hand auf
meine. "Lassen Sie´s gut sein, Christina, Sie sind mir keine Rechenschaft
schuldig und ja, ich weiß, Sie sind verlobt. Also bleiben wir einfach bei guter
Freundschaft und dazu gehört das Du." 


Er
erhob sein Sektglas und ich tat es ihm nach, wir stießen an und dann beugte er
sich vor und küsste mich zart auf die Lippen. Ich mochte zwar treu sein, aber
keine Heilige. Dieser Mann hatte etwas an sich, was mich fatal zu ihm hinzog.
Aber der innige Moment war rasch vorbei und wir plauderten noch ein wenig, bevor
wir uns voneinander verabschiedeten, da ich zum Abendessen musste. 


 


Nach
dem Essen holte das Schicksal zum nächsten Mal innerhalb kurzer Zeit zum Schlag
unter die Gürtellinie gegen mich aus: Ich wusch mir die Hände in meinem Bad,
als irgendjemand draußen sehr energisch an meine Zimmertür klopfte. Zum Glück
hatte ich mich noch nicht fürs Bett fertig gemacht.  Neugierig öffnete ich die Tür spaltbreit und
hätte sie beinahe wieder zugeknallt, als ich meine Ex-Assistentin und jetzige Nachfolgerin
Verena Siefert erblickte, die grußlos an mir vorbei ins Zimmer rauschte und
eine Zeitung in der Hand hielt. Verblüfft rollte ich ihr nach und warf die Tür
ins Schloss. 


Was
wollte die denn hier? Sie ließ mich nicht lange im Unklaren, beugte sich zu mir
herunter und säuselte:


 "Ach du Arme."  Als sie mich kurz an sich drückte, dachte ich
sarkastisch, so musste es sich anfühlen, von einer Boa Constrictor geherzt zu
werden.


 "Es tut mir ja so leid, dass ich dir
schlechte Nachrichten bringen muss."  Ja genau, es tat ihr leid! Dass ich nicht lachte.
Verena hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas bedauert, vor allem dann
nicht, wenn sie jemandem etwas reinwürgen konnte. Früher hatte man die
Überbringer schlechter Nachrichten kurzerhand geköpft. Bei ihr wäre ich dafür
gewesen, diesen praktischen Brauch sofort wieder einzuführen! Aber was genau
meinte sie mit schlechten Nachrichten? Brachte sie mir die Kündigung oder eine
neue Hiobsbotschaft meines Arbeitgebers? 
Weit gefehlt. Theatralisch warf sie mir die neueste Ausgabe eines
Münchner Klatschblattes  in den
Schoß.  


"
Lies das. Es ist der Hammer, dass er dich derart frech und offen hintergeht."
Als ich widerwillig die bereits aufgeschlagene Seite hochhob und näher
betrachtete, gefror mir regelrecht das Blut in den Adern. Da war ein gestochen
scharfes Foto von Mark, groß, gutaussehend, lächelnd im dunklen Abendanzug, wie
er eine blutjunge Blondine mit silberglänzendem Minikleid im Arm hielt und ihr
zärtlich in die Augen schaute.  Meine
Augen erfassten die zugehörige Bildunterschrift. "Marla Deisenhoff, Erbin
der gleichnamigen  alteingesessenen
Münchner Bierbrauerei, hat einen neuen Verehrer, den erfolgreichen Anwalt Mark Warenberg.
Auf Anfrage unserer Zeitung erklärt sie " Wir sind nur gute Freunde",
aber ihr Verhalten am Samstagabend im P1 spricht Bände. Unser Foto zeigt die
beiden beim Verlassen des Lokals um Mitternacht. Warenberg wurde am nächsten
Morgen gesehen, wie er die Stadtwohnung von Deisenhoff verließ." 


 Ein rascher Blick auf das Datum verriet mir,
dass die Zeitung  vom vergangenen Sonntag
stammte.  Ich war wie vom Donner
gerührt.  Als er freitags bei mir gewesen
war, spielte er den Grippekranken und Samstagabend ging er mit einer anderen
ins P1 und danach mit ihr ins Bett! Verena gab sich keine Mühe, ihre
Schadenfreude zu verbergen. "Tja, das ist sehr traurig für dich,
Christina, aber  du weißt ja, wer hoch
steigt, fällt auch tief."


Ich
war fassungslos, als ich ihre hohntriefenden Worte hörte. Trotzdem ich sie
immer fair behandelt, sie nie schikaniert oder abgekanzelt hatte, war sie
grenzenlos eifersüchtig auf mich, meine höhere Position, meine guten Draht zu
Chefs und Kunden sowie auf mein Privatleben. Und jetzt sah sie die Gelegenheit
gekommen, ihren Frust darüber auszuleben. Dass ich schon mit meiner
eingeschränkten Bewegungsfähigkeit und meinem Rollstuhl genug gestraft war,
reichte ihr nicht. Wahrscheinlich ging ihr einer ab, wenn sie mir wehtun
konnte.  


Ich
würde ihr diese Genugtuung nicht verschaffen. Tief holte ich tief Luft und
lächelte spöttisch und überlegen, obwohl mein Magen rebellierte und sich mein
ganzer Brustkorb anfühlte, als ob  jemand
heißen Teer hinein gegossen hätte. 


 " Ach 
Verena", erklärte ich ihr im Brustton der Überzeugung herablassend,



"
bist du deswegen extra hier her gefahren? Um mir von der vermeintlichen Untreue
meines Freundes zu erzählen?  Man merkt,
dass du noch nie eine längere Beziehung zu einem Mann hattest, sonst wüsstest
du, dass man da ab und zu seine Freiheit braucht. Mark und ich führen eine
offene Beziehung, keiner soll das Gefühl haben, an den anderen gekettet zu
sein, vor allem jetzt, wo wir räumlich getrennt 
sind und ich mich erholen muss. Marla und er kennen sich schon lange. Es
ist eine bloße Bettgeschichte, ich bin in dieser Hinsicht augenblicklich etwas
indisponiert, aber Männer müssen ihre Potenz doch unentwegt unter Beweis
stellen." Gekünstelt lachte ich auf." Im  Sommer steigt unsere Hochzeit. Leider steht
unsere Gästeliste schon, sonst würde ich dich natürlich ebenfalls
einladen."  


Vielleicht
hätte ich Schauspielerin werden sollen. Verena trieb mich in dieser Hinsicht zu
ungeahnten Leistungen! Ihre Augen verengten sich ungläubig und ihr eben noch
boshaft lächelndes Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse.  Dumm gelaufen, jetzt hatte ich sie um ihren
Triumph gebracht, mich völlig am Boden zu sehen. Sie rang um Fassung und die
Möglichkeit, einen guten Abgang hinzulegen, fing sich aber schnell wieder.  "Oh Chris", säuselte sie mit
falscher Herzlichkeit,  "ich bin keineswegs
extra deswegen hierher gefahren. Ich war heute auf einer Tagung in Lindau und
von da war es nicht mehr weit zu dir. Ich wollte dir nur was Gutes tun, jetzt,
wo du ja so behindert bist  und nicht
weißt, wie es beruflich bei dir weitergeht. Da solltest du doch wenigstens auf
privater Ebene Klarheit haben. Dass diese Affäre von Mark mit dir abgesprochen
war, wusste ich nicht. Umso großzügiger von ihm, wenn er dich trotzdem
heiratet, denn diese Marla ist zehn Jahre jünger als du, kerngesund, sehr attraktiv
und hat einen stinkreichen Papi."  


Dieses
Miststück glaubte meine Geschichte ebenso wenig wie ich ihr über den Weg traute.
Aber jetzt, nachdem sie ihr Gift versprüht hatte, hoffte ich inständig, dass
sie den Abflug machen würde, denn ich wusste nicht, wie lange ich mich noch
beherrschen und meine wahren Gefühle verbergen konnte. Sie realisierte, dass
sie heute von mir keinen Zusammenbruch mehr erwarten konnte. Daraufhin räumte
sie das Feld erstaunlich schnell. Nach einem kühlen 


"
Also dann, ich muss  zurück, die Arbeit
ruft.  Ciao, Chris, mach´s gut", und
ganz ohne falsche Umarmung und Küsschen entschwand sie durch die Tür.
Blitzschnell fuhr ich hinterher und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Bei
meinem nachfolgenden Weinkrampf brauchte ich kein Publikum.  


 


Ich
fühlte mich wie von einer Dampfwalze überfahren. Wie lange ging das zwischen
Mark und diesem High-Society-Flittchen schon? Die Zeitung lag immer noch auf
meinem Schoß. Ein unheilvoller Drang zu Selbstzerfleischung - anders konnte ich
mir mein Verhalten nicht erklären - ließ mich das Foto genau studieren. Mark
sah darauf so gelöst und fröhlich aus, wie ich ihn in letzter Zeit nie erlebt
hatte. Kein Wunder, bei meinem Zustand! Marla hingegen, die in etwa die Paris
Hilton von München war, hatte alles, was einen Mann glücklich machte: Schönheit,
Jugend, Unbekümmertheit, Gesundheit, grenzenloses Selbstbewusstsein, Kurven an
den richtigen Stellen, Haare bis zum Hintern und natürlich viel Kohle! So wie
Mark sie anblickte, ging das Ganze bereits eine Weile.


Bei
der Vorstellung, wie ich Mark verführt hatte und er dann nach München zu ihr
zurückgefahren war, krümmte ich mich innerlich. Er musste sich wahnsinnig toll
vorgekommen sein, als gleich zwei Frauen - wenn auch nicht gemeinsam  - das Bett mit ihm geteilt und noch einige
andere Dinge getan hatten!


Eigentlich
hätte ich ihn dafür aus tiefstem Herzen hassen sollen, aber im Moment schaffte
ich das nicht. Mein Herz tat weh, nein, es brannte, als ob jemand mit einem
scharfen Messer darin herumstochern würde. Wie konnte er sechs gemeinsame
Jahre, in denen wir so vieles miteinander erlebt hatten, einfach wegschmeißen?
Paradoxerweise wünschte ich, er würde mich so ansehen anstatt dieser geistlosen
Barbiepuppe. Die ganze Nacht tat ich kein Auge zu, lag hellwach im Bett und
erinnerte mich an unsere schönen gemeinsamen Erlebnisse: Wie wir zum ersten Mal
miteinander ausgegangen waren, unsere erste gemeinsame Nacht, unser bestandenes
zweites Staatsexamen und das anschließende Sektfrühstück im Bett und und und
und…


Interessanterweise
fielen mir nur die guten Dinge ein. 


Und
das sollte jetzt alles auf einen Schlag vorbei sein? Wegen einer unbedarften
sexbesessenen Zwanzigjährigen? Die schon mehr Männer gehabt hatte als ein
Haifisch Zähne…Ich konnte nicht glauben, dass mein intelligenter Verlobter mit
seinem messerscharfen analytischen Verstand auf so eine hirnlose Schnalle
herein fiel. Scheinbar war ihm derselbe zwischen die Beine abgerutscht und
dabei auf der Strecke geblieben? Aber womöglich  war es ja wirklich nur ein einmaliger Ausrutscher
gewesen? Vielleicht hatten sie sich ja erst am Samstag kennengelernt; bestimmt
hatte sie sich an ihn rangemacht!


An
dieser Stelle meldete sich mein gesunder Menschenverstand. Hör auf, ihn
entschuldigen zu wollen, schimpfte mich mein innerer Spielverderber. Dazu
gehören immer zwei. Er hat dich eiskalt angelogen, als er sagte, er sei krank
und müsse sich auskurieren. Ins P1 ist er gegangen! Und außerdem: Mark hatte
sich bisher nie dazu geäußert, wie es zwischen uns weitergehen würde, wenn ich
aus der Reha käme. Hatte er es ganz bewusst vermieden, in mir Hoffnungen darauf
zu wecken, dass ich wieder zu ihm in die Wohnung ziehen würde? Weil er schon
wusste, dass es aus war? Abwechselnd weinte und grübelte ich, bis es draußen
hell wurde. Um sechs stand ich wie gerädert auf und rollte ins Bad, wo ich
verzweifelt mein verquollenes Gesicht mit den tiefen Augenringen im Spiegel
anstarrte. Ich konnte definitiv nicht mit einer Zwanzigjährigen mithalten,
momentan wirkte ich etwa dreimal so alt und hatte das zerknitterte tieftraurige
Gesicht einer französischen Bulldogge!  Und
fühlte mich auch so: Mir tat alles weh, ich hatte schreckliche Bauchschmerzen
und hätte mich am liebsten für immer in meinem Bett verkrochen. Stattdessen
musste ich heute bereits um acht zur Physiotherapie. 


Kurz
spielte ich mit dem verlockenden Gedanken, mich krank zu melden. Aber ich war
hier, um wieder auf die Beine zu kommen! Es hatte lang genug gedauert, bis ich
Lisa als fähige Therapeutin zugeteilt bekommen hatte. Vielleicht würde ein
anderer Patient meine Stunde übernehmen, sie ebenfalls als Dauertherapeutin
haben wollen und ich käme wieder zu Peter. Nein, alles bloß das nicht! Also
zwang ich mich zu einer Dusche und versuchte, mit Schminke mein Aussehen etwas
zu verbessern. Dummerweise hatte ich heute nur vormittags Therapien, der
Nachmittag würde sich endlos hinziehen…


Nach
der Stunde mit Lisa fühle ich mich nicht mehr ganz so bescheiden. Wir waren
erneut auf der Treppe gewesen, diesmal hatte ich fünf Stufen geschafft und
keine Panikattacke bekommen, wahrscheinlich, weil mir gerade alles wurscht war.
Wäre mir sehr gelegen gekommen, wenn ich  die Treppe runtergefallen und mich schwer
verletzt hätte, das würde Mark recht geschehen! Dann müsste er herkommen.


Apropos
herkommen: Ich hatte mich dazu entschlossen, ihn anzurufen und ihn mit diesem
Artikel zu konfrontieren. Ich wollte es von ihm persönlich hören, dass er
meiner überdrüssig war.


 


Nachmittags
wählte ich seine Büronummer und erstaunlicherweise war er sofort am Apparat.
Als ich seine vertraute Stimme hörte, die mir schon so viele Zärtlichkeiten und
Komplimente ins Ohr geflüstert hatte, schluckte ich schwer. Ungeduldig wie er
war, rief  er 


"Hallo?
Hallo, wer ist denn dran?" in den Hörer. Ich räusperte mich.


"
Mark? Ich bin´s, Christina. Ich muss mit dir reden, und zwar möglichst bald.
Kannst du herkommen?" 


Ich
hatte mich entschlossen, dass ich ihm in die Augen blicken wollte, wenn er mir
gegenüber seine Affäre eingestand und wir darüber sprechen würden, wie es
weiter gehen sollte.


Er
hatte den Ernst der Lage noch nicht durchschaut. An seiner genervten Stimmlage
erkannte ich, dass ihm mein privater Anruf jetzt gar nicht passte. "Chris,
muss das sein? Ich war doch samstags bei dir, habe mich gerade erst von meiner
Erkältung erholt und jede Menge Arbeit auf dem Schreibtisch, dazu
Mandantenbesprechungen. Ich komme am Wochenende, wenn es klappt."


 Jetzt reichte es mir. Die unverschämte Lüge
über seine angebliche Krankheit gab mir den Rest. Ich wurde überdeutlich.
Zuckersüß erwiderte ich: "Ach ja? Könnte es auch sein, dass du stattdessen
wieder eine Verabredung im P1 hast? Mit deiner neuen Flamme vielleicht?"  Betretenes Schweigen tönte mir aus der
Muschel entgegen. Aber als brillanter Anwalt war er daran gewohnt, sich rasch
auf neue Tatsachen einzustellen, deshalb fasste er sich relativ schnell.


"Christina,
das wurde maßlos aufgebauscht. Da steckt nichts Ernstes dahinter." Ha,
wer´s glaubte! Ich jedenfalls nicht. Und so schnell würde er mich nicht abwimmeln.
 "Mark, ich erwarte eine Erklärung
von dir, und zwar persönlich, Ich denke nicht, dass man so etwas am Telefon
abklären sollte. Also, wann kommst du hierher?" Den letzten Satz betonte
ich sehr deutlich und laut. Er kapierte den Ernst der Lage rasch, ich hörte
Papier rascheln - wahrscheinlich checkte er seinen  Terminkalender - und dann erwiderte er
resigniert: 


"
Pass auf, ich könnte morgen gegen 16 Uhr bei dir sein und dann reden wir."
Ich nickte, gab mein Okay und legte rasch auf. Ich spürte zwar, dass er noch
ein paar Beschwichtigungen loswerden wollte, hatte darauf aber telefonisch
keine Lust. 


 


Und
dann begann das Warten und damit die Grübelei. Was würde er mir über Marla
sagen? War es wirklich ein Ausrutscher gewesen, oder bedeutete sie ihm mehr?
Selbst wenn es eine einmalige Sache gewesen war, wie sollte ich damit umgehen?
Sollte  ich ihm verzeihen, oder war mein
Vertrauen unwiderruflich dahin? Am meisten Sorgen machte mir unsere Zukunft. Bisher
war ich immer davon ausgegangen, wieder gesund zu werden, Mark zu heiraten und
meinen Job wieder aufzunehmen. Aber das mit dem Job hatte sich jetzt erledigt.
Wo ich nach meinem Reha-Aufenthalt hingehen sollte, wusste ich ebenfalls nicht
und jetzt stand auch noch die Heirat und mein gesamtes Privatleben infrage….Die
ganze Nacht drehten sich meine Gedanken im Kreis und morgens war ich völlig
unkonzentriert. Lisa merkte es bei der Therapie sofort, mein rechtes Bein war
in schlechter Verfassung, es begann sehr bald zu zittern  und der Fuß war derart spastisch, dass er in
der Schiene aussah wie eine gekrümmte Adlerkralle, als wir Gehübungen machten.
Lisa brach diese schnell ab.         


"
Heute haben Sie einen nicht so guten Tag, Frau Salten. Kommt vor und ist nicht
tragisch (Wenn sie wüsste!). 


Ich
würde vorschlagen, Sie legen sich auf die Liege und ich massiere Ihre rechte
Seite ein wenig, damit sich die Muskulatur entspannt." Obwohl ich ja sonst
strikt gegen Massagen war - siehe Peter - weil ich dabei passiv bleiben musste,
kam mir der Vorschlag an diesem Tag sehr gelegen. 


Dankbar
ließ ich mich von Lisa gekonnt durchwalken und war froh, nach der Schreibgruppe
heute keinen Termin mehr zu haben. Außer der Aussprache mit meinem Freund,
natürlich!  Auch beim Schreiben brachte
ich nichts Gescheites zustande. Meine Finger waren verkrampft und mein Gekrakel
deswegen kaum zu lesen. 
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Erschrocken
fuhr ich aus meinen Erinnerungen hoch, als Mark gegen halb fünf endlich an
meine Zimmertüre klopfte. Ich hatte versucht, mich einigermaßen zurecht zu
machen, trug eines meiner schickeren Oberteile zu meiner Jogginghose, mein Haar
fiel mir frisch gewaschen und lockig über die Schultern, aber den Vergleich mit
einer knackigen Zwanzigjährigen verlor ich haushoch. Vor allem, da sie gesund
war und ich nach zwei nahezu schlaflosen Nächten mit weiten Trainingshosen und
weißen Basketballstiefeln bekleidet im Rollstuhl saß! 


 


Mark
betrat auf meine Aufforderung das Zimmer und wie beim ersten Mal, als ich ihn
in der Uni erblickt hatte, durchzuckte es mich, wie zum Teufel ein Mann derart
gut aussehen konnte. Er trug einen seiner schicken maßgeschneiderten Anzüge,
diesmal dunkelblau, mit weißem Hemd und Seidenkrawatte, was wohl bedeutete,
dass er direkt von der Kanzlei aus hergefahren war. Nur wer ihn wie ich näher
kannte, sah trotz seiner dezenten Bräune und seinem glattrasierten
gutgeschnittenen Gesicht die leichte Nervosität, die in seinen Augen flackerte.
Zudem befand sich seine rechte Hand am Krawattenknoten…


Auf
perverse Weise fühlte ich mich etwas befriedigter, da ihm diese Aussprache
scheinbar auch zu schaffen machte, gleichzeitig stieg die Angst in mir hoch, denn
ich spürte, dass sich in meinem Leben wieder einmal etwas unwiderruflich
verändern würde. Ich hatte es so satt. Reichte es nicht, dass ich innerhalb
einiger weniger Wochen meine Gesundheit, meine Beweglichkeit, meine
Unabhängigkeit und meinen Job verloren hatte? Aber ein winziges Fünkchen
Hoffnung darauf, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde, flackerte
dennoch tief in mir drinnen und half mir, die Fassung zu bewahren. Mark machte
einen Schritt auf mich zu und beugte sich herunter, wahrscheinlich um mir das
obligatorische Begrüßungsküsschen zu geben. 


Aber
ich wich rasch aus, schob meinen Stuhl schnell nach hinten. Mir stand der Sinn
nicht nach irgendwelchen leeren Ritualen. Etwas hilflos stand er mit hängenden
Armen vor mir, rang sich ein schwaches Lächeln ab und ein gequält klingendes:  "Hallo, Chris". 


Ich
war plötzlich nicht in der Stimmung, ihm auf irgendeine Art aus seiner
offensichtlichen Verlegenheit heraus zu helfen und blickte ihn schweigend an.
Er fasste sich, räusperte sich und begann dann einen seiner typischen
Anwaltsmonologe. "Chris, es tut mir so leid, dass du diese Sache aus einem
Boulevardblatt erfahren musstest, es steckt wirklich nichts Ernsthaftes
dahinter; Marlas Vater ist ein neuer Mandant unserer Kanzlei und ich…" 


Schon
wieder diese verdammte Kanzlei! Entnervt von seinen offensichtlichen Lügen fiel
ich ihm rüde ins Wort.   "Und es gehört zum Service eurer Kanzlei,
dass die gutaussehenden Junganwälte die Töchter Eurer Mandanten ausführen und
durchvögeln? Erzähl mir doch keine Scheiße, Marla ist alt und reich genug, um
sich ihre zahlreichen Verehrer allein aussuchen zu können." Sichtlich
schockiert über meine ordinäre Ausdrucksweise starrte er mich an. Er war es
nicht gewohnt, dass ich ihn unterbrach, geschweige denn in einem solchen
Straßenslang. Aber ich war mittlerweile stinksauer darüber, dass schon wieder
sein Arbeitsplatz als Entschuldigung für seine Verhaltensweise herhalten musste.
Wegen der Kanzlei konnte er mich nicht so oft besuchen, jeder Besuch bei mir richtete
sich nach der Zahl und Wichtigkeit der Fälle und Mandanten, die er betreute, er
wollte Partner werden und so weiter. Das alles hatte ich klaglos hingenommen,
aber sein Fremdgehen jetzt auch noch damit zu exkulpieren zu wollen, fand ich
im höchstem Maß unverschämt. Genau das sagte ich ihm auch in deutlichen Worten.
" So, und jetzt will ich die Wahrheit hören, Mark. Wie lange geht das
schon mit diesem Flittchen und ist es etwas Ernstes? Und gnade dir Gott, wenn
du mich wieder anlügen und beschwichtigen willst! Nach sechs gemeinsamen Jahren
bist du mir eine Erklärung schuldig. Und setz dich um Himmels willen hin, mir
tut der Nacken weh, wenn ich zu dir hochstarren muss! " beendete ich meine
Ansprache. 


Er
zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber.  Mit einem Mal bewegte er sich müde und
langsam. Seine vorherige Eloquenz schien völlig verflogen, er rang nach den
richtigen Worten. 


 


 Und dann erfuhr ich die ganze Geschichte,
ungeschönt. Mark gestand, Marla schon seit Wochen näher zu kennen - im
Klartext: mit ihr ins Bett zu gehen. Genauer gesagt hatte er an dem Freitag,
bevor ich ihn am Tag darauf in meinem Rehazimmer nach allen Regeln der Kunst
verführt hatte, zum ersten Mal mit ihr geschlafen! Und seitdem abwechselnd mit
uns beiden! Als ich das hörte, brach ich innerlich fast zusammen. Angeblich
hatte er mir bei jedem darauf folgenden Besuch seinen Seitensprung beichten
wollen, aber ich hätte ihm dazu keine Chance gelassen, behauptete er. Ich
sprang ihm fast ins Gesicht. 


"
Du hättest in der Folgezeit oft genug Gelegenheit gehabt, mir etwas zu sagen,
anstatt mit uns beiden in die Kiste zu hüpfen und auf deine sagenhafte Potenz stolz
zu sein. Ich bin nur froh, dass ich auf Kondome bestanden habe, wenn man
bedenkt, mit wem dieses kleine Luder laut Presse schon alles intim gewesen ist!
Muss ein tolles Gefühl sein, wenn man in der Lage ist, gleichzeitig mit einem zwanzigjährigen
Flittchen alle Stellungen des Kamasutra auszuprobieren und dann auch noch eine
Behinderte zu beglücken!" schleuderte ich ihm entgegen.


"
Chris, so war das nicht. Ich hatte jedes Mal ein fürchterlich schlechtes
Gewissen -   (ich fragte mich, bei wem von uns beiden)  -   und wollte das Verhältnis mit Marla beenden. Aber
sie sagt, sie liebt mich. Sie stand eines Tages mit ihrem Vater zusammen in der
Kanzlei, mein Chef und ich sind nach der Besprechung mit den beiden noch essen
gegangen und anschließend hat sie mich praktisch gezwungen, mit ihr an der Bar
einen Absacker zu trinken. Ihr Vater und mein Chef sind gegangen, wir haben
einiges getrunken und bevor ich zu mir kam, lag ich mit ihr im Bett. Glaub mir
Chris, ich bin da wirklich reingerutscht. "


Ich
zerfloss förmlich vor Mitleid!  Sie liebte
ihn, das war ja rührend. Jetzt wollte er von mir vielleicht noch die Absolution
dafür bekommen? Eine unbezähmbare Wut stieg in mir auf und vertrieb alle sentimentalen
Anwandlungen. Am liebsten wäre ich wie eine Furie kreischend auf ihn losgegangen,
hätte ihm das hübsche Gesicht zerkratzen und ihn schlagen wollen, bis ich nicht
mehr konnte. Noch lieber allerdings hätte ich Marla diese Behandlung angedeihen
lassen, aber die war zu ihrem eigenen Glück nicht greifbar. Da wir jedoch zivilisierte,
gebildete Menschen waren, rettete ich mich in Sarkasmus, anstatt meinen
primitivsten Gelüsten nachzugeben.


"So,
reingerutscht bist du? Das kann man wohl so sagen, mein Lieber. Das erste Mal
ist dein kostbarstes Körperteil vielleicht wirklich ungewollt reingerutscht,
aber die folgenden Male waren eindeutig mit Vorsatz! Mark, ich will von dir
wissen, wie es jetzt weiter geht. Willst du mit ihr zusammen bleiben?"
Noch während ich sprach, spürte ich, wie mein Jähzorn ebenso rasch erlosch, wie
er aufgeflammt war.


 Dieses Gespräch lief total in die falsche
Richtung. Ich hätte ihn nicht so unverblümt angreifen dürfen! Ein armseliger
Teil von mir wartete trotz aller Wut und Verletztheit tatsächlich darauf, dass
er sich mir reumütig zu Füssen werfen, um Vergebung betteln und mir erklären
würde, er mache mit Marla Schluss, denn ich sei seine einzige und wahre Liebe.
Und ich Schaf hätte ihm sofort verziehen!


 


Aber
das Leben ist kein Kitschroman und er war auch nicht der unfehlbare Held, den
ich früher in ihm gesehen hatte. Schonungslos offen erklärte er mir, dass er
momentan auch nicht weiter wüsste, aber das mit Marla sei mittlerweile schon
etwas "Ernstes" geworden. 


"
Aber Chris, selbstverständlich werde ich dich weiterhin in jeder Hinsicht
unterstützen  -  (ach wirklich, so wie bisher?)  -   und dir auch helfen, wenn die aus der Reha
raus kommst."


Kein
Wort von unserer gemeinsamen Wohnung geschweige denn einer gemeinsamen Zukunft.   


Mit
diesen dürren Sätzen ging mir auf, dass das Kapitel Mark/Christina endgültig
abgeschlossen war. Er entsorgte mich wie ein ausrangiertes Möbelstück, verspürte
mir gegenüber lediglich noch Pflichtgefühl, aber mehr auch nicht. 


Ich
kratzte meinen letzten Rest an Selbstachtung zusammen, richtete mich würdevoll
im Rollstuhl auf, blickte ihn an und erklärte: 


"Okay,
dann war es das wohl. Vielen Dank für die letzten sechs Jahre und deine
Unterstützung bei meiner Gehirnblutung. Du brauchst dich nicht weiter um mich zu
kümmern, das kann ich alleine."  Ich
hätte ihm ja zu gerne unseren Verlobungsring vor die Füße geworfen, aber
ironischerweise hatten wir gar keinen. Wir hatten vorgehabt, uns welche
auszusuchen, wenn wir beide Zeit dafür gehabt hätten. Es blieb bis zu meiner
Erkrankung immer beim Vorsatz. Tja, ich kann Ihnen nur raten, wenn Sie sich
verloben, machen Sie das möglichst bald nach außen mit einem Ring sichtbar. Sie
sehen ja, wie das sonst läuft!


Mark
wirkte tatsächlich erleichtert bei meinen Worten. Er stand auf - nur schnell
raus hier - das Unangenehme hatte er ja jetzt hinter sich, da konnte er wieder
unbeschwert bei Marla reinrutschen!  Aber
ich war noch nicht fertig.          


 "Halt, Mark, wir besitzen immer noch die
Wohnung zusammen. Ich werde sobald wie möglich jemanden schicken, der meine
Sachen abholt, und dann will ich so schnell wie möglich die Hälfte des
Wohnungswertes von dir ausbezahlt bekommen, ich brauche das Geld, da ich
demnächst ohne Job da stehe." Glücklicherweise hatten wir damals beim
Notar vertraglich festgelegt, dass wir die Wohnung zu je fünfzig Prozent
besaßen, also konnte er mich nicht austricksen. Entsetzt sah er mich an.


Aber
sein Entsetzen bezog sich nicht auf meine berufliche Situation. Dem
egoistischen Scheißkerl ging es nur um sein kostbares Domizil.


"Chris,
wie soll ich auf die Schnelle so viel Geld auftreiben? Du weißt, dass dieses
Penthouse enorm an Wert zugelegt hat, seit wir es gekauft haben. Und ich will
es behalten." Klar, damit er und Marla ein passendes Liebesnest für ihre
Stelldicheins haben würden. Blitzartig schoss mir durch den Kopf, wie oft sie
wohl schon bei ihm auf Besuch gewesen und in meinem Bett gelegen hatte?


Wütend
fauchte ich ihn an. "Es ist mir scheißegal, was du willst. Ich brauche
mein Geld. Verkauf doch meinen Anteil an deine betuchte neue Freundin, für
deren Papi ist diese Summe doch ein Klacks! Ich erwarte von dir, dass du diese
Wohnung schätzen lässt und mir dann innerhalb der nächsten drei Monate meinen
Anteil überweisen wirst. Und jetzt lass mich bitte allein, wir haben alles
geklärt, mehr ist nicht zu sagen. Leb wohl, Mark."


Ich
spürte, dass ich mich dicht vor einem Nervenzusammenbruch befand, deswegen
wollte ich ihn rasch loswerden, bevor ich vollends ausflippen konnte. Unschlüssig
stand er vor mir. "Chris, sollen wir die letzten sechs Jahre tatsächlich
so beenden?"


"
Was willst du denn noch, verdammt noch mal? Einen Abschiedsfick
vielleicht?" Jetzt hatte ich genug. Er sollte endlich abhauen, deswegen wurde
ich derb. Und es wirkte. Um das Ganze abzukürzen, fauchte ich ihm noch ein  "Verpiss´dich endlich!"  ins Gesicht. Sichtlich tief getroffen - wieso
eigentlich? Wer hatte hier eine sechsjährige Beziehung leichtsinnig hin
geschmissen? - wandte er sich zum Gehen. Mit der Hand an der Türklinke drehte
er sich nochmals zu mir.


 "Du bist gekränkt und verletzt, Chris."
Gut erkannt, Watson! Ganz plötzlich - aber leider zu spät für mich - schien ihm
Einfühlungsvermögen zuteil geworden zu sein.


"Aber
lass uns Freunde bleiben. Ich bin jederzeit für dich da, wenn du mich
brauchst." Damit fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Keine Sekunde zu
früh, sonst hätte ich mich doch noch vergessen und ihm einen der dicken Romane
nachgeworfen, die neben mir auf dem Nachtkästchen lagen. So ein edler Ritter! Jederzeit
für mich da, dass ich nicht lachte! Jederzeit, wenn er nicht in der Kanzlei
oder mit seiner neuen Flamme beschäftigt war. Aber vor sich selber stand er
jetzt gut da, er hatte mir doch ganz uneigennützig seine Unterstützung und
seine Freundschaft angeboten, nicht wahr?


Als
ich allein in dem plötzlich zu großen stillen Raum stand, verflog meine Wut und
mich überkam das heulende Elend. Bisher hatte ich irgendwo im Hinterkopf immer
noch die leise Hoffnung gehabt, Mark und ich bildeten eine untrennbare Einheit
und Marla wäre dabei ein einmaliger Fehltritt, ein mikroskopisch kleiner Haarriss,
den man kitten könnte. 


Mein
Vertrauen in ihn war erschüttert, ja, aber ich hätte ihm verziehen. Gelegenheit
macht Diebe, nicht wahr? Und unser Fall war ja dazu noch besonders gelagert Er
stand sowohl beruflich wie auch privat unter enormem Druck, wir waren räumlich
lange voneinander getrennt gewesen und wenn er tatsächlich nur einen
One-Night-Stand, noch dazu unter Alkoholeinfluss, gehabt hätte, wäre ich
durchaus in der Lage und willens gewesen, ihm diesen zu verzeihen. 


Aber
ein  Verhältnis, bei dem ich wochenlang
hintergangen und getäuscht worden war - am wenigsten packte ich, dass er
skrupellos mit uns beiden im Bett gewesen war - konnte und wollte ich nicht
vergeben. Ebenfalls nicht, dass meine Rivalin eine geistfreie Zwanzigjährige,
von Beruf Tochter, mit hervorstechend optischen Vorzügen war…Also schien es
völlig logisch, dass wir Schluss gemacht hatten. 


Mein
Verstand argumentierte klar und folgerichtig, aber warum schrie dann alles in
mir danach, dass er zurückkommen, mich in die Arme schließen und mir erzählen
möge, ich sei seine einzige wahre Liebe? 


Was
war nur in letzter Zeit los? Warum wurde mir ständig aufs Neue der Boden
buchstäblich unter den Füßen weggezogen? Erst sehr spät richtete ich mich
völlig mechanisch fürs Bett, wälzte mich wieder einmal bis Mitternacht
schlaflos herum und wachte nach einem vierstündigen Erschöpfungsschlaf im
Morgengrauen auf, um weiter in einer Endlosschleife von düsteren Gedanken
gefangen zu sein. 
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Mittlerweile
sah man mir das ständige Schlafdefizit an: Meine Haut hatte einen fahlen
Graustich angenommen, unter meinen Augen machten sich tiefe dunkle Ringe breit
und ich bewegte mich langsam wie eine alte Frau. Mir graute davor, in den
Frühstückssaal hinunter fahren zu müssen. Ich hatte keinerlei Appetit und hätte
mich am liebsten für immer unter meiner Bettdecke verkrochen. Aber es half nichts,
ich musste raus, wenn ich kein Aufsehen erregen wollte. 


Ich
sah es förmlich vor mir: Wenn das Pflegepersonal oder die Therapeuten davon
erfahren würden, dass mein Verlobter mich im Stich gelassen hatte, stünde ich
unter ständiger Beobachtung. Der Stationsarzt würde benachrichtigt und man
würde mich massiv bedrängen, doch zu einem der Psychofritzen zu gehen,
vielleicht sogar Medikamente gegen Depressionen zu nehmen. Aber ich wollte das
nicht, ich würde das mit mir allein abmachen!


Es
ging niemanden etwas an, dass ich durch ein männermordendes nymphomanes
Betthäschen ersetzt worden war! Da hatte ich meinen Stolz! Also entschuldigte
ich mein desolates Aussehen beim Personal und bei Mitpatienten mit einer
beginnenden Erkältung, die mich erwischt hatte. Praktischerweise waren damit
auch meine geröteten Augen hinreichend erklärt.


 


Iris
Wallner traf ich an diesem Tag zum Glück nicht. Sie hätte mir meine
fadenscheinige Ausrede nicht abgenommen, ebenso wenig wie ihr scharfsichtiger
Sohn. 


Sabine
las keine Klatschblätter, und ich würde sie 
- obwohl ich ihren Zuspruch dringend brauchen könnte - nicht anrufen.
Noch nicht! So wie ich sie kannte, würde sie alles stehen und liegen lassen, um
mir beizustehen. Aber ihr Mann und ihre Kinder brauchten sie ebenfalls und sie
hatte mir wahrlich schon genug geholfen.


So
spielte ich die Tapfere und vergrub meinem grenzenlosen Kummer tief in mir…


 Allerdings hatte ich nicht mit Mama und
Martina gerechnet. Über meinen Beziehungsproblemen hatte ich den angekündigten
Deutschlandbesuch meiner Schwester völlig verdrängt und wurde deswegen an
diesem Abend von Mama am Telefon förmlich überrumpelt. Als ich nach dem
Abendessen ins Zimmer kam und der Apparat klingelte, stieg zunächst die völlig
unsinnige Hoffnung in mir hoch, es möge Mark sein, der sein Verhalten bitter
bereute und mir das mitteilen wollte. Atemlos meldete ich mich.


"Christina,
habe ich dich irgendwo her geholt?" 
rief meine Mutter fröhlich und ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr sie
fort: "Dein Schwesterherz ist seit zwei Tagen hier und nachdem sie jetzt
ihren Jetlag einigermaßen überwunden hat, wollen wir dich morgen besuchen
kommen. Ich gebe sie dir mal schnell."


Schon
erklang die warme Altstimme meiner kleinen Schwester.


 "Hallo, Chris. Ich genieße es gerade
maßlos, mich von Mama und Paps verwöhnen zu lassen, anstatt mitten in der Nacht
aufzustehen und auf der Farm zu arbeiten. Brad hat mir am Telefon erklärt, er
vermisst mich jetzt schon.  Wenn es dir
recht ist, komme ich morgen mit Mama. Wir suchen uns ein Hotel für die Nacht,
dann haben wir mehr Zeit für dich." 


Unter
normalen Umständen hätte ich mich wahnsinnig drüber gefreut, Martina wieder zu
sehen. Wir hatten uns immer gut miteinander verstanden. Obwohl  zwei Jahre jünger als ich, war sie schon
immer die Besonnenere, Vernünftigere von uns beiden. Umso mehr hatte es alle
erstaunt, als sie sich Hals über Kopf in einen australischen Austauschstudenten
an der Uni verliebte und nach Abschluss ihres Philosophiestudiums mit ihm nach
Australien gegangen war. Brads Eltern hatten dort in der Nähe von Sydney eine
große Schaffarm, auf der Martina tatkräftig mitarbeitete. 


Wäre
mit Mark und mir alles in Ordnung gewesen, hätte ich mich auf ihren Besuch und
ihre Erzählungen sehr gefreut. Aber momentan interessierten mich ihre Erlebnisse
überhaupt nicht, da mein gesamtes Denken nur um meine in die Brüche gegangene
Verlobung kreiste. 


Das
konnte ich den beiden allerdings nicht erzählen, ebenso wenig, wie ich ihren
Besuch verhindern konnte, ohne sie gewaltig vor den Kopf zu stoßen.


 Ich versicherte meiner Schwester also
notgedrungen, dass ich mich auf das Wiedersehen mit ihr sehr freute. Ich würde
mich eben zusammenreißen müssen und vielleicht konnten die beiden mich von
meinen Grübeleien ablenken, hoffte ich. Ich hatte keinesfalls vor, ihnen ihren
Aufenthalt bei mir dadurch zu versauen, dass ich von meinem völlig aus dem
Ruder gelaufenen Privatleben erzählte…


 


Meine
guten Vorsätze hielten der Realität allerdings nicht stand. Nach der
stürmischen Begrüßung am kommenden Tag sprudelte Martina über mit
Beschreibungen ihres Alltags, sie zeigte uns Bilder von Sydney und Umgebung,
von der riesigen Farm, von der Teile bereits 130 Jahre alt waren, von Brad und
seinen Eltern, deren Vorfahren unter den 
ersten Einwanderern Australiens gewesen waren, wie sie stolz berichtete.
"Auf der Farm leben 10.000 Schafe und 1000 Rinder, jedes Jahr im Mai
findet die große Schafschur statt. Fahrende Schafscherer ziehen von Station zu
Station, wie die Farmen bei uns genannt werden, und befreien die Schafe in Akkordzeit
von ihrer Wolle. Sie brauchen ungefähr zwei Minuten pro Schaf und schaffen pro
Tag etwa 100 Stück. Dabei müssen sich die Scherer die ganze Zeit über das Schaf
beugen. Die anderen Arbeiter stehen bereit, um ihnen die Wolle abzunehmen und
auszusortieren. Da ist Teamwork angesagt. Und mittlerweile bin ich ein
funktionierender Teil dieses Teams geworden. Ich fühle mich dort sehr wohl und
habe das Gefühl, angekommen zu sein." strahlte sie.


 Und dann folgte der Satz, der meine ganze mühsam
aufrechterhaltene Gefasstheit in einer Sekunde zusammen brechen ließ. Martina
streckte ihre linke Hand aus, an deren Ringfinger ein schlichter silberner Ring
mit einem kleinen roten Stein glänzte. Mama lächelte stolz und gerührt im
Hintergrund, während meine Schwester nichtsahnend in Sekundenschnelle meinen
Schutzschild aus aufgesetzter Selbstbeherrschung zerstörte.


"
Ich werde Brad heiraten! Im Sommer, nach der Schafschur, werden wir uns in
Sydney trauen lassen! Ich hoffe, du und Mark, ihr könnt mit dabei sein! Wir
haben den Termin extra so gelegt, dass er unmittelbar nach eurer Trauung ist,
dann könnt ihr einen Teil eurer Flitterwochen bei uns verbringen!" Beide
sahen mich entsetzt an, als ich unvermittelt haltlos zu schluchzen begann.


"Chris,
Liebling, was ist denn los?" Mama stürmte zu mir und nahm mich in die
Arme. Martina zählte eins und eins zusammen und fragte ahnungsvoll:  "Du und Mark, habt ihr Probleme?"
Ich versuchte, mich zusammen zu nehmen. Immer noch weinend stieß ich hervor: 


"Es
gibt kein "du und Mark" mehr. Er hat sich anderweitig umgesehen und
mich gegen ein jüngeres und gesünderes Exemplar eingetauscht!" 


Mama
blickte mich entgeistert an. 


"Jawohl",
heulte ich, "dein geliebter unfehlbarer Ex-Schwiegersohn in spe zieht es
vor, mit Marla Deisenhoff zu schlafen (mir lag ja eigentlich ein deftigerer
Ausdruck auf der Zunge, aber Mamas wegen beherrschte ich mich). Die ist jünger,
hat mehr Geld und sitzt im Gegensatz zu mir nicht im Rollstuhl, sondern kann
mit ihm durch die Münchner In-Lokale ziehen." 


Martina
ließ sich von uns erklären, was es mit dieser Marla auf sich hatte - Mama hatte
wohl schon mal in der GALANTEN von ihr gelesen. Meine beiden engsten weiblichen
Verwandten waren hell empört und es tat mir wider Erwarten gut, von ihnen zu
hören, dass Mark ein Scheißkerl sei (Martina) und ich froh sein könne, dass er
sein wahres Gesicht noch vor der Hochzeit gezeigt hatte (Mama). 


"Schon
als er uns ständig hingehalten hat, dich zu besuchen und wir dann erfahren
haben, dass er nicht mal Urlaub genommen hat, um dir in deiner ersten schweren
Zeit nach deiner Operation beizustehen, haben sich dein Vater und ich insgeheim
gefragt, ob er der Richtige für dich ist", erklärte meine Mutter, die mal
sein größter Fan gewesen war.


 "Sei froh, dass du ihn los bist. So einen
unzuverlässigen verlogenen Mann brauchst du wahrlich nicht. So hart es momentan
für dich sein mag, bist du ohne ihn besser dran."  Wow! Damit hatte ich nicht gerechnet! Jetzt
war ich doch sehr froh, dass die beiden gekommen waren und ich mich mit ihnen
austauschen konnte. Erstmals gab ich zu, grässliche Angst vor der ungewissen
Zukunft zu haben. 


"In
drei Wochen werde ich hier raus kommen, habe aber keinen blassen Schimmer, wo
ich dann hin soll. Ich brauche weiterhin Therapie, kann mich im Alltag nur sehr
eingeschränkt bewegen - außer ich besorge mir einen Elektrorollstuhl oder lasse
mein Auto behindertengerecht umbauen." Ich schluckte. " Aber ich will
ja keinen Rollstuhl mehr, ich will laufen können. Ich weiß gerade nicht mehr,
wo mir der Kopf steht."  Mama
streichelte mir über den Rücken. "Schatz, das sind alles Probleme, die
sich irgendwie lösen lassen. Entweder suchen wir dir bei uns in Ludwigsburg
eine passende Wohnung und Paps und ich kümmern uns um dich, bis du wieder
selbstständig bist oder ich gehe mit dir nach München, bis du wieder allein
leben kannst." Ich schluckte schwer angesichts dieser wonnigen
Zukunftsaussichten.


"Aber
zu meiner Hochzeit kommst du, das ist ein Befehl! Keine Widerrede, auf dem Flug
hierher war auch ein Rollstuhlfahrer mit mir im Flieger." erklärte Martina
kategorisch. Ich musste lachen. Typisch Martina: Schon früher hatte sie die
Neigung, alle in ihrer Umgebung herum zu kommandieren. 


 


An
diesem Abend, als sie beide in ihr Hotel gefahren waren, ging ich etwas getrösteter
in mein Bett und schlief tatsächlich gleich ein. Nur das übliche Morgengrauen  erlebte ich in doppelter Hinsicht: Ich erwachte,
als der Tag graute und mir graute vor dem Tag.


 Da ich den ganzen Samstag mit Mama und Martina
verbrachte, verflog die Zeit gottseidank schnell. Am Abend allerdings, als es
ans Verabschieden ging - Martina würde am Montag bereits zurück nach Australien
fliegen - wurde mir schwer ums Herz. Ich beneidete meine Schwester um ihre gesicherten
und geordneten Lebensumstände, dass es Brad gab, der auf sie wartete und sie
heiraten würde. Darauf, dass sie gesund war, in den Flieger nach Australien
steigen und sich auf ihr jetziges Zuhause freuen konnte. Gleichzeitig schämte
ich mich für meine kleinlichen Neidgefühle und hoffte sehr, dass sie und Mama
nichts davon bemerken würden. Martina umarmte mich fest, und während sie mich
drückte, flüsterte sie: 


"
Chris, für dich sieht momentan alles düster aus, aber denk an Omas Worte: Aus
jeder Zitrone kann man Limonade machen!" 


Ich
lächelte schwach; angesichts der zentnerschweren Wagenladung von Zitronen, die
ich erhalten hatte, könnte ich damit ganz Afrika vor dem Verdursten retten! Mama
war besorgt darüber, dass ich den Sonntag in meinem desolaten Zustand allein
verbringen musste. Ich schaffte es, sie zu beruhigen, indem ich ihr
vorschwindelte, etwas mit Frau Wallner ausgemacht zu haben. 


 


Als
ich mit den beiden auf den Parkplatz hinaus rollte, um ihnen zum Abschied zu
winken, sah ich aus der Ferne Robert Wallner mit seiner Mutter, wie er an
seinem Wagen lehnte. Iris schien sich ebenfalls gerade von ihm zu
verabschieden, sie umarmte ihn kurz und er drückte ihr einen Kuss auf die
Wange. Ich hoffte, dass mich die beiden nicht sehen würden, da mir nicht nach
unverbindlichen Geplauder war. In diesem Moment stieg eine dunkelhaarige Frau
an der Beifahrerseite seines Wagens aus, kam um das Auto herum und gab Iris
ebenfalls die Hand. Ich winkte Mama und Martina, die eben vom Parkplatz wegfuhren,
mechanisch zu und konnte meinen Blick  nicht vom Wallnerschen Auto lösen. Als der
Wagen meiner Mutter um die Kurve gebogen und außer Sicht war, begab ich mich
schnell in den schützenden Eingangsbereich  und "spannte" dabei weiter. Immer
noch stand Iris mit ihrem Sohn und der Fremden vor dem Wagen. Sie unterhielten
sich angeregt und dann legte die Dunkelhaarige, die soweit ich das erkennen
konnte, sehr attraktiv war, aber natürlich zwei Köpfe kleiner als Robert (hatte
ich´s nicht gesagt) besitzergreifend ihre Hand auf seinen Unterarm. Schließlich
stiegen die beiden ins Auto und fuhren die lange Auffahrt hinunter. Bevor Iris
zur Eingangstür kam, zog ich mich schnell ins Innere der Klinik zurück und
rollte in mein Zimmer. Wer war diese Frau? Gut ausgesehen hatte sie, schlank,
schätzungsweise Mitte Dreißig. Aber - mit trotziger Schadenfreude hatte ich festgestellt,
dass der schmale knielange Rock, den sie anhatte, ihre außergewöhnlich
kräftigen Waden unvorteilhaft betonte! "Krautstampfer" hätte man in
Bayern dazu gesagt!


Pfui,
was war ich gehässig! Was ging es mich denn an, mit wem Robert Wallner
unterwegs war und wie sie aussah? Ich hatte mit ganz anderen Problemen zu
kämpfen. Meine Gefühle für Mark schwankten ständig zwischen Wut und
abgrundtiefer Traurigkeit. Trotzdem ich ihn andauernd dafür ohrfeigen hätte
können, wie schäbig er mich hintergangen hatte, vermisste ich ihn schrecklich,
sehnte mich danach, seine Stimme zu hören, von ihm nur noch einmal in die Arme
genommen zu werden. Ich stellte mich an wie eine Drogensüchtige auf Entzug!


 


 In meinem Zimmer angekommen, tat ich etwas
total Bescheuertes: Da er sich um diese Zeit garantiert noch im Büro befand,
wählte ich unsere gemeinsame Privatnummer, nur um Marks Stimme auf dem
Anrufbeantworter hören zu können. Ich wartete auf den mir vertrauten Text  "Hallo, hier ist der Anschluss von
Christina und Mark", und mich durchfuhr ein erneuter Schock, als ich
erkennen musste, dass er mich auch auf dem Anrufbeantworter bereits
buchstäblich gelöscht hatte.


Ein
forsches "Sie sprechen mit dem Anrufbeantworter von Mark Warenberg. Leider
kann ich ihren Anruf im Augenblick nicht persönlich entgegen nehmen. Ich rufe Sie
jedoch gerne zurück, wenn sie nach dem Signalton ihre Nummer
hinterlassen." schallte mir entgegen. Längst war der Signalton ertönt, als
ich noch immer fassungslos den Hörer anstarrte. Meine Fantasie schlug
Purzelbäume: Wahrscheinlich wälzte er sich gerade mit Marla in unserem Bett,
deshalb konnte er den Anruf nicht persönlich entgegen nehmen. Kurz spielte ich
mit dem verlockenden Gedanken, ihm ein paar deftige Ausdrücke aufs Band zu
sprechen, bevor ich dann doch schweigend und behutsam den Hörer auflegte. Was
fiel diesem verdammten Betrüger ein? Es war immer noch unsere gemeinsame
Wohnung! Alle Bekannten, die jetzt anriefen, würden erkennen, dass wir nicht
mehr zusammen waren! Damit hatte er klare Verhältnisse geschaffen und ich Idiotin
hatte immer noch die Hoffnung genährt, er käme irgendwann zur Vernunft. 
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Wieder
flennte ich den gesamten Abend lang und riss mich nur zusammen, als Mama anrief,
um zu sagen, dass sie wieder daheim in Ludwigsburg angerkommen waren. Ich
schützte Müdigkeit vor, ließ meinen Vater grüßen und hielt das Gespräch kurz,
um danach hemmungslos weiter heulen zu können. Mist, nicht mal theatralisch auf
mein Bett werfen konnte ich mich, stattdessen saß ich mit dem Rollstuhl davor
und lag nur mit dem Oberkörper auf der Zudecke.


Um
der Stille in meinem Zimmer zu entkommen, schaltete ich das Radio ein. Passend
zu meiner Stimmung sang die unverwechselbare Stimme von Herbert Grönemeyer von
"Flugzeugen in meinem Bauch".


Normalerweise
stand ich nicht auf "Grölemeyer", der seine Lieder oft derart
hektisch heraus quetschte, dass man nur mit Mühe den Inhalt verstand. Aber in
diesem Song sprach er klar und deutlich. 


Zum
allerersten Mal in meinem Leben realisierte ich den Text dieses Liedes, der
keineswegs, wie der Titel vermuten ließ, von Verliebtheit handelt, sondern puren
unverfälschten Liebeskummer ausdrückt. Er sang davon, dass er mies behandelt
wurde, seine Liebste aber noch nicht vergessen konnte. Trotzig ging es dann
weiter mit: Aber auch das gelingt mir noch!


 


Jawohl,
besser hätte ich es auch nicht sagen können! Genau, ich brauchte niemanden, der
mich quälte, mich benutzte, und auch niemand, der nie da war, wenn man ihn
brauchte! Der gute Herbert musste Mark persönlich kennen gelernt haben, so wie
er ihn beschrieb! Den Refrain, in welchem er sein Herz von ihr zurück verlangt,
da sie seine Liebe nicht verdient, konnte ich am Ende dieses Liedes auswendig
und sang ihn trotzig mit, als ob Mark vor mir stehen würde:


Tja,
bis auf die unwesentliche Tatsache, dass Mark bereits die Fliege gemacht hatte,
war dies genau mein Lied.


Und
ich hoffte wirklich, dass es auch für mich leichter werden würde. Momentan fühlte
ich mich eher, als trüge ich die Last der ganzen Welt auf meinen Schultern. Und
wieder hätte ich vom Schicksal gern gewusst, was um Himmels willen ich denn
Schlimmes verbrochen hatte, um derartig abgestraft zu werden. 


 


Die
Gehirnblutung und deren Folgen war ja wohl schon hart genug, mein Job und damit
meine Existenzgrundlage waren ebenfalls flöten gegangen und drittens (Ich hoffe
stark, auch Sie fallen nie wieder auf das Sprichwort:" Alle guten Dinge
sind drei!" rein) und zu guter Letzt war ich als Partnerin gegen ein
jüngeres und wesentlich rasanteres Modell ausgetauscht worden. Ich hatte es
gründlich satt, ständig ausgeknockt zu werden. Von wegen Stehauffrau!  


Oder
war es gar keine Bestrafung, sondern eine irrtümliche Universumsbestellung
gewesen? Die überzeugten Anhänger solcher Konstrukte behaupten ja gerne, eine
Bestellung ans Universum würde immer prompt ausgeliefert, wenn man sie klar und
prägnant im Kopf formuliert und gleich wieder vergisst. Wahrscheinlich hatte ich
irgendwann vor meiner Gehirnblutung einen kurzen Blackout gehabt, in welchem mir
langweilig war, einen Augenblick, in welchem ich mir ein bisschen mehr
Aufregung in meinem Leben wünschte. Dieser Wunsch wurde dann von himmlischen
Quelle-Service aufgeschnappt und die hatten es besonders gut mit mir gemeint
und gleich mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt!  Ich wollte von meinem Rückgaberecht Gebrauch
machen und zwar sofort! Ein winziges zartes Stimmchen in mir, welches wohl
meinen Optimismus und mein positives Denken verkörperte, meldete sich: 


Moment,
du sitzt zwar im Rollstuhl und hast gerade viel Pech, machst aber durchaus
beachtliche gesundheitliche Fortschritte. Du hast eine Familie und liebe
Freunde, die sich um dich kümmern und deine finanzielle Situation ist im Vergleich
zu vielen anderen sehr gut. Immerhin steht dir die Hälfte deiner Wohnung zu,
das dürften schon mal runde 200.000 Euro sein, darüber hinaus erhältst du noch
eine satte Abfindung. Viele Menschen verdienen in ihrem ganzen Leben nicht so
viel, wie du jetzt schon besitzt.


Aber
ich hatte nicht den Nerv, positiv zu denken. Nein, ich wollte jetzt leiden und
mich selber bemitleiden, deswegen raunzte ich das zarte Pflänzchen Hoffnung in
mir derart an, dass es abrupt den Mund hielt: 


Fortschritte??
Welche Fortschritte bitteschön? Nach fast zwei Monaten als Behinderte fünf
Treppenstufen  mit Unterstützung oder
fünf Schritte auf einem ebenen Untergrund, bevor ich wieder in diesem
verhassten Stuhl zurück hocken muss! Verdammt, was nützen mir Familie und
Freunde? Die haben alle ihr eigenes Leben, kümmern sich halt notgedrungen um
mich, weil es nicht sozialverträglich ist, mich  hängen lassen kann. Und das Geld? Naja, das
wird ganz schnell draufgehen, wenn ich erst mal hier aus der Reha draußen bin,
mir eine behindertengerechte Wohnung suchen, mein Auto für mich umbauen lassen
und Therapien machen muss! Und eine neue Einkommensquelle war weit und breit
nicht in Sicht! 


Und
damit waren wir dann wieder am Ausgangspunkt angekommen: Mark hatte mich
verlassen! Amüsierte sich in München mit Marla und war vermutlich heilfroh,
dass die ständigen Besuche in Krankenhaus und Rehaklinik und die Konfrontation
mit seiner völlig lädierten Freundin endgültig Geschichte waren.


Ich
erspare Ihnen den Rest der Nacht; war sowieso eine Endlosschleife dessen, was
Sie mittlerweile erschöpfend mitbekommen haben.
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Sonntags
hatte ich überhaupt keine Lust, mein Zimmer zu verlassen. Aber ich musste zum
Frühstück erscheinen. Sonst fragten die im Speisesaal auf der Station nach und
schon hätte ich eine besorgte Schwester bei mir im Zimmer stehen gehabt! Die
hätte dann Meldung beim Stationsarzt gemacht und im schlimmsten Fall würden sie
mich mit Tranquilizern vollstopfen oder in die psychiatrische Abteilung sperren,
wo sich mein Verstand vollends verabschieden würde…


 


Nach
einer halben Honigsemmel und zwei Tassen Kaffee begab ich mich unschlüssig nach
draußen, um festzustellen, dass    wenig passend zu meinem Gemütszustand die
Sonne von einem wolkenlosen Himmel strahlte. Die Zigarettenjunkies frönten
bereits wieder in Kleingruppen zusammen stehend ihrem Laster und sorgten dafür,
dass in ihre schwarzen Lungen ja kein Hauch ungetrübter frischer Morgenluft
gelangte. Nach einem kurzen Nicken in ihre Richtung entfernte ich mich von der
stinkenden blauen Dunstwolke und fuhr zu meinem Lieblingsplatz. 


Diesmal
ließen mich das zarte Frühlingsgrün, der wolkenlos blaue Himmel und die
wunderbare Aussicht auf den Bodensee völlig kalt. Kahle Bäume und nebliges
graues Herbstwetter mit Dauerregen hätten mein Innerstes viel passender widergespiegelt.
Vielleicht  hätte ich mir ebenfalls das
Rauchen angewöhnen sollen? Oder das Saufen? Beides führte - wenn man dem Bundesgesundheitsminister
und den netten Symbolen auf den Zigarettenpackungen glaubte  - zu 
einem schnellen Tod. Und der wäre mir momentan gerade recht gekommen!
Mein bisheriges Leben war derart gut verlaufen, dass ich mich niemals mit
meinem vorzeitigen selbst herbei geführten Ableben beschäftigen musste. Ich hatte
nie nur das kleinste bisschen Verständnis für Selbstmörder gehabt. Nichts im
Leben konnte so schlimm sein, dass man freiwillig daraus schied, war immer mein
Credo gewesen. Bis jetzt. Mein Leben fühlte sich an, als ob es in den
Schnellschleudergang einer Waschmaschine geraten wäre. In meinem derzeitigen
desolaten Zustand kam mir der ewige Schlaf wie eine totale Erlösung vor.
Endlich keine Flugzeuge mehr im Bauch, endlich keinen Rollstuhl mehr, keine
mühsame Quälerei in den Therapiestunden, keine Zukunftsängste, ich würde die
Welt ganz einfach von mir und meinen Problemen befreien!  Omas Stimme meldete sich mit unüberhörbar
mahnendem Unterton.


Ja,
ich weiß, Selbstmord ist eine Sünde, man wirft nicht einfach das Leben, welches
Gott einem geschenkt hat, weg! 


Aber
selbst Mutter Teresa, die als Heilige verehrt wird, hatte in ihrem Leben
oftmals rabenschwarze Stunden, in denen sie an Gott zweifelte und mit ihm
haderte. Einmal soll sie sinngemäß gesagt haben: Gott, ich weiß, dass du mir
nie mehr auferlegst, als ich tragen kann. Aber warum gibst du mir dann nur so
schmale Schultern? 


 


Mutter
Teresa und ich hatten in unseren Leben bestimmt nichts Gemeinsames, aber dieser
Ausspruch, der hätte von mir  stammen
können!  Ich fühlte mich todmüde, völlig
überfordert und am Ende. Und beschloss, Omas Mahnung zum Trotz meinem Leben in
absehbarer Zeit ein Ende zu setzen. Sie könnte mich ja dann schimpfen, wenn ich
bei ihr angekommen wäre! Nur das Wie und das Wann waren noch unklar, aber
allein der Entschluss, den ich gefasst hatte, ließ mich innerlich total ruhig
werden. Ewige Ruhe, ewiger Frieden!


Nur
schade, dass man mich nach meiner Gehirnblutung gerettet hatte. So viele
Menschen hatten Zeit, Arbeit und Geld in mich investiert, und alles umsonst! 


Jetzt
brauchte ich mich nicht länger mit Liebeskummer und Sorgen, wie ich mein Leben
nach der Rehaklink gestalten würde, beschäftigen. Nur noch damit, einen
möglichst raschen, schmerzlosen und für die Hinterbliebenen appetitlichen
Freitod herbei zu führen. Soviel Empathie hatte ich noch, denjenigen, die mich
finden würden, keine zusätzlichen Scherereien zu bereiten. Erschießen - noch
dazu innerhalb eines Hauses  -   ging
schon mal gar nicht: zu viel Sauerei! Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass
ich keine Schusswaffe mein eigen nannte und auch diesbezüglich keine
Beziehungen zur Unterwelt hatte, um an eine ran zu kommen.


Sich
vor ein Auto oder einen Zug werfen - in meinem Fall praxisuntauglich. Stellte
mir vor, wie ich im letzten Moment rausgeschleudert und lediglich der Rollstuhl
überfahren würde…


Blieben
nur die klassischen Möglichkeiten wie Pulsadern aufschneiden oder
Schlaftabletten zu nehmen.


Da
ersteres ja wieder mit einer gewissen Schweinerei verbunden war - viele machen
es in der Badewanne, da läuft das Blut schneller und komplikationsloser ab und
man kann diese hinterher problemlos säubern - und ich derzeit in keine
Badewanne reinkam, blieb als sauberste und angenehmste Art die
Tablettenmethode.


Ein
paar von den Dingern hatte ich bereits gehortet, wenn auch nicht in
selbstmörderischer Absicht. Im Krankenhaus und der Reha erhielt man das Zeug
nur stückweise und musste es immer unter Aufsicht runterschlucken, damit eben
kein Sammeln für ungewollte Zwecke möglich war. Aber mir wurden die
Schlaftabletten im Krankenhaus quasi zwangsweise aufgenötigt. Beim ersten Mal
hatte ich eine genommen, geschlafen wie eine Tote und am nächsten Morgen fühlte
ich mich auch nach dem Aufwachen noch so…Die folgenden Abende hatte ich dann,
um Diskussionen zu vermeiden, die Tablette vor der Schwester in den Mund
genommen, mit der Zunge unauffällig in die Backentasche befördert und das
Wasser, aber nicht die Tablette geschluckt. Die beförderte ich gleich wenn die
Luft rein war, in meine Hand und von da aus in eine Seitentasche meines
Schminktäschchens, welches griffbereit im Nachtkästchen lag, da mir der Weg zum
Mülleimer ja nicht möglich gewesen war.


Ich
hatte die Dinger eigentlich schon lange entsorgen wollen, aber bis jetzt gar
nicht mehr dran gedacht. Ich schätzte mal, es müssten an die zwanzig Stück
sein. Reichte vermutlich noch nicht ganz fürs Nirwana. Aber mit meinem
Schauspieltalent würde ich die Schwestern hier überzeugen, dass ich gerade an
Schlafschwierigkeiten litt und mir weitere Munition besorgen. Juristisch
gesehen handelte ich ab jetzt mit Vorsatz, das vorherige Horten der Tabletten
war nur Fahrlässigkeit gewesen. Nun, da ich meine weitere Vorgehensweise geplant
hatte, bestand keine Eile mehr. Auf einige Tage mehr oder weniger in meinem
irdischen Dasein kam es nicht an.


 


Interessanterweise
hatte sich auch meine Stimmung aufgehellt, nichts konnte mich mehr berühren.
Angesichts der nahenden Ewigkeit schienen die weltlichen Probleme alle sehr
unbedeutend. Und -  ich hatte die
Kontrolle über mein Leben wieder gewonnen! ICH entschied das weitere Procedere.
Gerade als ich mir meine Beerdigung ausmalte und wie Mark gramgebeugt und
schwer getroffen an meinem Sarg stehen und es aus tiefstem Herzen bereuen würde,
mich je verlassen zu haben, riss mich eine fröhliche Stimme zurück in die Wirklichkeit.
Iris Wallner kam übers ganze Gesicht strahlend auf mich zu. Ich erfuhr auch
gleich den Grund für ihre gute Laune. "Guten Morgen, Christina! Ein
herrlicher Tag, nicht wahr!" Noch bevor ich meine Zustimmung heucheln
konnte, sprudelte sie weiter: 


"
Ich bin so guter Laune heute. In einer Woche darf ich nach Hause. Ein Freund
meines verstorbenen Mannes, der lange Zeit im Ausland lebte, hat mich in den
letzten Tagen sehr oft besucht, heute kommt er wieder. Stellen Sie sich vor,
Christina, wir haben uns trotz unseres Alters ineinander verliebt! " Bei
jedem Satz hörte ich förmlich das Ausrufezeichen dahinter. Na prima, ich war
abserviert worden und Iris hatte eine neue Liebe. Die Welt war ungerecht. In
ihrer Euphorie bemerkte sie meinen desolaten Zustand nicht. 


"Und
wissen Sie was? Jetzt kann ich wieder in die Schweiz zurück in mein Haus
ziehen. Urs wird bei mir einziehen und mir helfen, falls ich mit meinem Arm
noch Schwierigkeiten habe. Ich bin ja so froh, dass ich Robert nicht zu Last
fallen muss. Er wollte unbedingt, dass ich nach der Reha zu ihm ins Haus in die
Einliegerwohnung ziehe. Aber so gut unser Verhältnis auch ist - ich finde, Jung
und Alt gehören nicht unter ein Dach." 


Tja,
vor allem, weil Robert momentan auch anderweitig beschäftigt war, war es sicher
gut, dass seine Mutter nicht bei ihm wohnen würde, dachte ich mir gehässig.
Gleich darauf schämte ich mich. Ich gönnte Iris ihr neues Glück von ganzem
Herzen. Sie war so ein lieber uneigennütziger Mensch. Und ich bedauerte ihre
Entlassung zutiefst. Wie bei den zehn kleinen Negerlein wurden meine Freunde
hier immer weniger.


Ich
schützte zu erwartenden Besuch vor, um ihr nicht doch noch die Gelegenheit zu
verschaffen, meinen derzeitigen Gemütszustand zu erkennen.


 "Und grüßen Sie Robert von mir", bat
ich abschließend. Sie lief neben mir her in Richtung Klinikeingang. 


"Ach
wissen Sie, " arglos versetzte sie mir einen weiteren Tiefschlag, "
bei dem ist gerade seine Exfreundin zu Besuch. Scheinbar hat sie kapiert, dass
es ein Fehler war, ihn wegen ihres Jobs zu verlassen. Ich habe jedenfalls den
Eindruck, dass er nur mit dem kleinen Finger winken müsste und sie käme zu ihm
zurück."


Na
prima, so fand doch jeder Topf außer mir seinen Deckel! Iris war nicht so
überzeugt, dass der Deckel passte. 


"
Ich hoffe nur, er lässt sich nicht wieder von ihr einwickeln", erstaunte
mich ihre nächste Ansage. Komischerweise konnte ich diese Hoffnung völlig
nachvollziehen, gegen meine innere Überzeugung sagte ich jedoch: "Aber
wieso, Sie als Mutter müssten doch begeistert sein, wenn Robert glücklich wird
und nicht mehr allein ist. Gerade jetzt, wo Sie doch ebenfalls wieder einen
Partner gefunden haben." 


Iris
lächelte. "Ich mag zwar verliebt sein, das macht mich aber nicht blind. Sonja
ist nicht die Richtige für ihn, sie wird ihn bloß wieder unglücklich machen. Aber
ich werde mich da nicht einmischen. Vielleicht erkennt er ja selbst, dass sie
ein egoistisches Luder ist." 


Mit
dieser drastischen Aussage noch auf den Lippen verzogen sich dieselben zu einem
strahlenden Lächeln, als sie vom Parkplatz her einen großen kräftigen Mann mit
dichter weißer Mähne auf uns zukommen sah. Mühelos erriet ich, dass es sich
hierbei um ihren neuen Freund Urs handelte, im wahrsten Sinne des Namens ein
Bär von einem Mann. Als er die zierliche Iris mit seinem mächtigen Pranken in
die Arme nahm, befürchtete ich einen Augenblick lang, ihre zarten Knochen
brechen zu hören. Aber sie tauchte fröhlich und unversehrt aus seiner Umarmung
auf. 


Nach
einer kurzen Vorstellung wünschte ich den beiden einen schönen Tag und steuerte
mein Zimmer an, wo ich mich den Rest des Tages mangels anderer Alternativen -
kein Besuch, keine Therapien, und selber trainieren war nunmehr überflüssig,
siehe oben - unmotiviert durch sämtliche Fernsehkanäle zappte. Zuerst guckte
ich eine alte Folge "Emergency Room". Diese ganze
Krankenhausatmosphäre erschien mir nach meinem unfreiwilligen Aufenthalt in der
Klinik sehr vertraut, ich war sozusagen vom Zuschauer zum Experten geworden,
was den Medizinjargon und die Gerätschaften anging. Hatte ich eigentlich schon
erwähnt, dass ich auf George Clooney stand? Von dem würde ich mich gerne
behandeln lassen.  Einziger Nachteil: Der
gefiel nahezu allen Frauen, ergo: zu große Konkurrenz und er hielt laut
einschlägigen Magazinen keine Beziehung lange durch, außer der zu seinem leider
verstorbenen Hängebauchschwein.  Als
George am Ende der Folge sinnierend aus dem Krankenhaus hinaus in die dunkle
Nacht von Chicago schritt, schaltete ich weiter und blieb bei dem
Uraltklassiker " Die lustige Welt der Tiere" hängen. 


Die
besoffenen Affen gefielen mir wie immer am besten. 


 


Abends
zog ich meinen Plan mit der Schlaftablette gekonnt durch. Die Schwester brachte
mir bereitwillig eine solche und blieb noch nicht mal im Zimmer, bis ich die
Tablette im Mund hatte. Ich steckte sie zu den anderen ins Versteck und empfand
eine perverse Freude an den weißen, unschuldig aussehenden Kügelchen. Endlich bestimmte
nur ich allein, wie es weitergehen würde. Ich allein entschied, was als
Nächstes passieren würde. Leben oder Sterben, das lag jetzt in meiner Hand! 



[bookmark: _Toc327188730]Kapitel  Vierunddreißig


 


Paradoxerweise
hielt meine stabile Stimmungslage auch die kommenden Tage an. Ich konnte nachts
tatsächlich wieder ein paar Stunden am Stück schlafen - wahrscheinlich der
Placeboeffekt meiner unermüdlich gehorteten Tabletten, die ich jeden Abend
anguckte - und jetzt, wo mir alles egal war, fing ich an, zu laufen!


Mittels
eines Gehwagens, den mir Lisa besorgt hatte. Wir trafen uns montags auf dem
Gang vor meinem Zimmer. Passend zu meinem Rollstuhl ebenfalls mit metallicrotem
Gestell -  Zufall, aber ich liebte
farblich harmonierende Dinge, wenn das auch früher Designerhandtaschen und passende
Schuhe anstatt orthopädischer Hilfsmittel gewesen  waren  -
 stellte sie das Wägelchen ab und forderte
mich auf, aufzustehen und daran Gehversuche zu machen. 


Die
ersten Schritte waren klägliche Versuche. Ich zog mich am feststehenden
Wandgeländer aus meinem Rollstuhl alleine hoch und wackelte hin und her, bis
ich mein Gleichgewicht zumindest ansatzweise gefunden hatte. Stellen Sie sich
einen Alkoholiker vor, der volltrunken auf einem geraden Strich balancieren
soll und Sie können meinen Zustand nachvollziehen.


 Lisa stellte den Rollator griffbereit vor mich
hin, brachte die Griffe in die für mich richtige Höhe und hielt ihn
sicherheitshalber fest, damit er nicht wegrollen konnte. Und dann lief ich! Ich
stützte mich krampfhaft auf das Wägelchen, machte mit dem gesunden Bein einen
Schritt nach vorne und ließ - wie tausendmal am Barren geübt - den rechten aus
dem Kniegelenk hinterher "fallen". Es folgte der noch
anspruchsvollere Teil: Das volle Körpergewicht auf die rechte Seite und das
Bein zu verlagern, damit der linke Fuß wieder einen Schritt machen konnte. Eine
Meisterleistung für mein instabiles Gleichgewicht. Nach etwa fünf solchen
"Schritten" waren die Beinmuskeln rechts überfordert und zitterten
derart, dass Lisa mir rasch wieder in den Rollstuhl half. Jeden Tag  wurde ich etwas sicherer, und nach drei Tagen
erlaubte Lisa mir, den Gehwagen zusätzlich zum Rollstuhl zu behalten und damit
vorerst nur in meinem Zimmer auf und ab zu laufen. 


Die
Grübeleien über meinen bedauernswerte Situation und den von mir gefundenen
"Ausweg" wurden zwangsweise weniger, da ich vollauf damit beschäftigt
war, wirklich jede Ecke meines Zimmers mit diesem Gehwagen und damit auf MEINEN
EIGENEN ZWEI BEINEN anzusteuern. Dazu brauchte ich aber volle Konzentration und
konnte mich deshalb nicht nebenbei im Selbstmitleid suhlen. Welches Hochgefühl,
vor meinem Schrank im Zimmer stehen und bis in das oberste Fach hinauf fassen
zu können! Den Rücken strecken zu dürfen! Irgendwo zu STEHEN, den Rollstuhl
zwar als augenblicklich noch unverzichtbares Hilfsmittel zu benötigen, aber zu
wissen, dass man sich zumindest schrittweise davon wegbewegen konnte! Und
sowohl Lisa als auch mein Ergotherapeut wiesen mich darauf hin, dass ich
mittlerweile deutlich schneller sprach und nur noch selten über ein Wort
stolperte.


 


Meine
Eltern, die die Sorge um ihr armes sitzengelassenes Töchterchen am Donnerstag
auf Besuch hergetrieben hatte, waren begeistert. Und ich musste meine Freude
(jawohl, ich sag´s ungern, aber obwohl ich dachte, diese Empfindung sei für
mich ein für alle Mal aus meinem Leben gestrichen, fühlte ich bei meinem
erfolgreichen Gehversuchen Stolz und ein warmes angenehmes Prickeln im Bauch)
über meine endlich sicht-  und hörbaren
Fortschritte nicht einmal heucheln. Beim letzten Arztbesuch konnte ich mit der
großen Zehe am rechten Fuß wackeln!  Wie
Mama mir verriet, hatte Sabine, die durch rege Mundpropaganda - da sieht man
mal wieder, was München für ein Dorf ist - von Bekannten erfuhr, dass Mark und
ich kein Paar mehr waren, voller Entsetzen meine Eltern angerufen, nachdem sie
mich telefonisch tagsüber nicht erreichen konnte. Außer sich vor Sorge wollte
sie von Mama wissen, wo und in welchem Stadium der Verzweiflung ich mich befände.



"Ruf´
sie an, Christina. Und - wenn du willst, werden sie und ich deine Sachen aus
Eurer Wohnung holen. Du kontrollierst dann, ob der Mistkerl alles rausgerückt
und zusammengepackt hat."  Mistkerl,
was für eine treffende Beschreibung! Mir waren eine ganze Reihe von wenig
schmeichelhaften Bezeichnungen für meinen Ex eingefallen. Aus Gründen des
Jugendschutzes verzichte ich auf Einzelheiten. Aber schlicht und einfach Mistkerl,
das war simpel, prägnant und zutreffend! Gefiel mir!


Ich
musste zugeben, dass ich mich jetzt schon an der Vorstellung ergötzte, wie Mama
und Sabine grimmig entschlossen wie eine feindliche Armee die Burg - bzw. unsere
Wohnung - stürmen und meine persönlichen Siebensachen zurück erobern würden!
Und Mark musste sich dabei von ihren Blicken töten lassen! 


Gleichzeitig
wollte ich meine Sachen gar nicht aus der Wohnung holen, denn das wäre ja das
endgültige Eingeständnis gewesen, dass ich mich mit der Trennung abgefunden
hatte. Soweit war ich noch nicht. Immer noch versalzten mir bittersüße
Empfindungen meine gesundheitlichen Fortschritte. 


Jedes
Mal, wenn ich wieder etwas Neues erreicht hatte, dachte ich spontan, das muss
ich Mark erzählen! Paradoxerweise hatte er mir die ganze Zeit weismachen
wollen, meine Beweglichkeit käme ganz schnell wieder. Und jetzt, wo ich tatsächlich
sichtbare Erfolge erzielte, hatte er sich aus meinem Leben verabschiedet und es
interessierte ihn offensichtlich nicht die Bohne, wie es mir ging.


 Ganz tief in meinem Unterbewusstsein lauerte
immer noch die Hoffnung, ich würde mich total erholen, er sähe mich zufällig (man
konnte ja dem Zufall auch etwas auf die Sprünge helfen) vollkommen gesund und top
gestylt auf der Straße und würde sich entgeistert fragen, wie er so eine tolle
Frau jemals verlassen konnte. Er würde mich auf Knien um Verzeihung bitten, ich
würde ihm gnädig vergeben, wir würden uns selbstvergessen küssen und: Vorhang!
Warum nicht? Robert Wallners Ex schien ja ebenfalls wieder zur Besinnung
gekommen zu sein. 


Apropos
Robert, eigentlich wartete ich immer noch auf den versprochenen Besprechungstermin
mit dem Anwalt. Vermutlich konnte ich nun 
darauf warten, bis ich schwarz würde. Robert war ja nun mit Sonja Krautstampfer
beschäftigt. 


 


Mama
- tatkräftig wie immer - machte Zukunftspläne für mein Leben nach der Reha. Aus
meinen nostalgischen Gedanken an Mark gerissen, hörte ich gerade eben:
"…..Unser Haus kommt ja wegen der Hanglage und der vielen Treppen nicht
infrage und wir haben uns auch schon einige passende Wohnungen für dich
angesehen, Schatz. Nicht wahr Hansjürgen, die in dem Haus gleich bei uns um Eck
wäre doch praktisch, Tiefgarage, Aufzug, alles barrierefrei und nagelneu."


Alarmiert  sah ich meine Erzeuger an. Mein Vater blickte
mich hilflos an und zuckte unmerklich mit den Achseln. Laut unterbrach er den
überschwänglichen Redeschwall meiner Mutter: "Jetzt besprich´ das doch
erst einmal in Ruhe mit Christina. Du weißt doch gar nicht, ob sie wieder nach
Ludwigsburg zurückkommen möchte."


Wie,
was, Ludwigsburg? Zurück kommen? Nie im Leben! Damit wir uns nicht falsch
verstanden: Ludwigsburg war eine wunderschöne Stadt mit einer tollen
Fußgängerzone zum Shoppen. Auch das Blühende Barock rund ums Ludwigsburger
Schloss liebte ich als Blumenfreundin sehr und gerne besuchte ich meine Geburtsstadt,
aber die Betonung lag auf Besuch  - ergo:
vorübergehend. Ich war ihr sozusagen entwachsen. Ich war Münchnerin geworden,
jawohl. Und wenn es so etwas wie eine Stadtbürgerschaft gäbe, hätte ich die
schon längst in München beantragt, ich wäre auch bereit gewesen, für meine
Integration Bayerisch - Kurse zu 
besuchen. Die Aussicht, in die Stadt meiner Kindheit unter die Fittiche
meiner überfürsorglichen Mutter zurück zu kehren, lähmte mich im wahrsten Sinne
des Wortes. 


Ich
liebte meine Eltern, keine Frage, aber mit Dreißig ist man in jedem Fall zu alt,
um sich von ihnen umsorgen zu lassen. 


Mama
war nicht zu bremsen. "Kind, natürlich will ich dich zu nichts zwingen.
Wir können auch in München eine schöne Bleibe für dich finden, und solange du
noch nicht selbstständig für dich sorgen kannst, ziehe ich zu dir."


Okay,
München klang schon besser. Aber wollte ich wirklich dorthin? Alles würde für
mich völlig anders sein als vorher. Kein Job, kein Mark, keine Cabriotouren
(jedenfalls vorläufig nicht), Shopping stand nach Ostersamstag auch nicht mehr
oben auf meiner Hitliste. Und dann: Mama und ich zusammen in einer Wohnung? Das
könnte für meine Genesung und meine Nerven - wie sagte Peter so schön -
kontraproduktiv sein.


Verwirrt
schüttelte ich den Kopf. "Mama, momentan weiß ich überhaupt noch nicht,
wohin ich gehe. Das muss ich mir in aller Ruhe noch durch den Kopf gehen
lassen. Ich lasse es dich schon rechtzeitig wissen, wenn es soweit ist.
Jedenfalls danke für Euer Hilfsangebot." 



 


Um
der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte ich ja keinerlei Pläne außer dem,
irgendwann meinen Tablettenvorrat zu mir zu nehmen. Noch nicht mal damit, wo
und wie ich beerdigt sein wollte, hatte ich mich beschäftigt! Sollte man den
Hinterbliebenen zuliebe rechtzeitig festlegen: Sabine hatte mir mal erzählt,
als Sandra etwa fünf Jahre alt war, und sie zufällig an einem Friedhof
vorbeikamen, auf dem gerade eine Beerdigung stattfand, schockte die Kleine ihre
Mutter mit folgender unschuldiger Frage: "Du Mama, wollen Papa und du
lieber verbrannt oder beerdigt werden?" Bevor Sabine sich erholt hatte,
folgte die Erläuterung: "Ich als euer Kind muss ja wissen, wie ich es dann
richtig mache!"


Im
Moment war mir überhaupt nicht danach, in irgendeiner Form Entscheidungen über
meine nahe Zukunft zu treffen. Ich wählte die Vogel-Strauß-Taktik. Kommt Zeit,
kommt Rat, hatte Oma immer gesagt. Soso, jetzt hörst du wieder auf mich, Kind,
ertönte ihre empörte Stimme in meinem Ohr. Lebensweisheiten sind immer gültig,
du kannst sie dir nicht wie bei Feinkost Käfer an der Theke nach Belieben
aussuchen. 


Ich
beschwichtigte meine aufdringliche Vorfahrin: Schon gut, bis jetzt hatte ich ja
noch nichts Dummes angestellt, oder? Um Mama von ihren konkreten Plänen
betreffs meiner Zukunft abzulenken, schlug ich einen Besuch in der Cafeteria
vor. Und bereute das sofort, als ich beim Eintreten unserer Prozession  - Mama schob meinen Rollstuhl, Papa folgte  - Familie Wallner samt Iris´ Verehrer an einem
der Tische angeregt ins Gespräch vertieft erblickte! Oh nein, dieses Risiko
hatte ich nicht einkalkuliert: Mama trifft Iris und Robert persönlich!  Sonja K. war glücklicherweise nirgendwo zu
sehen. Horrorvisionen darüber, wie Mama die drei theatralisch über meine
bedauernswerte Lage informieren würde, zuckten durch mein Hirn. Ich wollte hier
raus! Noch hatten sie uns nicht gesehen. Schnell haute ich die Bremse in meinem
Stuhl rein, sah zu Mama auf und erklärte ihr, wir sollten doch vor dem Kaffee
lieber zuerst ein bisschen im Park spazieren fahren. Mama sah mich an, als wäre
ich nicht ganz dicht.


 "Chris, du hast doch an der Eingangstür
gesehen, dass es draußen in Strömen gießt! Da kannst du gleich unter deine
Dusche gehen, das hätte denselben Effekt wie ein Spaziergang!" Panisch
versuchte mein Verstand, eine plausible Ausrede dafür zu finden, warum ich
keinesfalls in diesen Raum hinein wollte. Zu spät!


Aus
den Augenwinkeln heraus sah ich Robert aufstehen und lächelnd auf uns zukommen.



 Ich zischte Mama an: " Kein Wort zu viel,
klar?" als er auch schon vor uns stand, mich völlig unbefangen mit einer
kurzen Umarmung begrüßte und dann meinen Eltern die Hand entgegenstreckte.
Meine Mutter musterte ihn höchst interessiert, während ich innerlich kapitulierte,
aber laut sagte: 


"
Mama, Papa, das ist Robert Wallner, der Sohn meiner Mitpatientin, Frau Wallner.
Robert, meine Eltern."


Mama
zog unmerklich ihre linke Augenbraue hoch und warf mir einen strafenden Blick
zu, der in etwa bedeuten sollte:  So, so,
ein uninteressanter, älterer völlig vergeistigter Professor, hm? Laut verlieh
sie ihrer unverhohlenen Begeisterung darüber Ausdruck, dass Robert und seine
Mutter mir einen derart schönen Ausflug auf die Mainau beschert hatten.


Währenddessen
lotste er uns an seinen Tisch, wo Iris uns interessiert entgegenblickte und ihr
neuer Freund Urs bereits dabei war, weitere Stühle zu organisieren. Nach einer
erneuten Vorstellungsrunde erklärte Iris: 


"Schön,
dass wir uns vor meiner morgigen Entlassung nochmals sehen, Christina. Ich
hätte zwar versucht, Sie noch zu treffen, war aber nicht sicher, ob sie nicht
bei einer Therapie sind. Notfalls hätte ich Ihnen aber geschrieben."


Genau
an dieser Stelle sah meine Übermutter das Stichwort für ihren Auftritt
gekommen: "Ach, das ist aber schade, dass Sie Ihre Reha beenden. Ich
meine, für Sie ist es sicher ein freudiger Termin, aber um Christina wird es
einsam. Wir zerbrechen uns gerade den Kopf, wo sie in zwei Wochen hingehen
wird." 


Jetzt
zog Robert seine Augenbrauen hoch und blickte mich fragend an. Bevor Mama nun
dem Ganzen die Krone aufsetzen und eine tragikumflorte Version meiner bedauernswerten
Lage zum Besten geben konnte, bei der schließlich alle vor Betretenheit nicht
mehr wussten, wo sie hinschauen sollten, trat ich die Flucht nach vorne an:
Böse funkelte ich meine Mutter an, die sich völlig ungerührt in ihrem Stuhl
zurück lehnte (sie hatte ja ihr Ziel, meine Umwelt zu alarmieren, erreicht) und
sagte gespielt unbefangen: "Meine Mutter möchte nur darüber informieren,
dass ich seit ein paar Tagen wieder Single bin. Die Verlobung zwischen mir und
Mark ist gelöst." 


Und
dann trat ich Mama unter dem Tisch mit meinem linken Fuß kräftig gegen ihr
Schienbein, als Warnung dafür, dass sie kein Wort mehr darüber verlieren sollte.
Strafe musste sein!  Sie nahm es wie ein
Mann, verzog zwar unmerklich das Gesicht - der Tritt war wirklich heftig
gewesen  - schwieg aber tatsächlich. 


Die
einfühlsame Iris, die genau spürte, wie unangenehm mir das Thema war, überspielte
meine Verlegenheit mit einem Satz: " Manchmal ist es besser, schon vor der
Heirat zu bemerken, dass man nicht zusammen passt." Und fuhr dann
übergangslos fort, eine nette Anekdote über ihren Therapeuten zu erzählen. Urs
und Robert gingen in der folgenden halben Stunde ebenfalls mit keinem Wort auf
meinen neuen Status ein, ich spürte aber Roberts forschende Blicke und guckte
trotzig zurück. Was ging ihn das Ganze an? Sollte er sich doch um seine
Ex-Exfreundin kümmern! Wo war die eigentlich gerade? Beinahe hätte ich danach
gefragt, als mir siedend heiß einfiel, dass ich offiziell nichts von ihr wusste.
Ich hatte sie ja heimlich am Auto beobachtet und Iris hatte mir die Story
bestimmt nicht deswegen erzählt, dass ich sie jetzt bloßstellte.


Und
mich interessierte Roberts Liebesleben ebenfalls nicht. 


Ich
hatte mit Liebesdingen endgültig abgeschlossen.


Trotzdem
verspüre ich einen leisen Stich, als wir uns voneinander verabschiedeten, Iris
und ich uns gegenseitig alles Gute wünschten und er mir lediglich ebenfalls die
Hand schüttelte, gefolgt von einem lapidaren: "Tschüss, Christina, alles
Gute und weitere gesundheitliche Fortschritte!"  Tschüss? Nicht mal ein "Auf Wiedersehen"?
Das war deutlich; ich war mir sicher, dass die Ära Wallner damit in meinem Leben
ebenfalls abgeschlossen war. 


Auch
Mama schien enttäuscht, als mich meine Eltern zu meinem Zimmer zurück brachten,
meinte sie: "Schade, dass du und dieser Robert euch nicht mehr trefft,
wenn seine Mutter entlassen wird. Ich versteh´ dich nicht, Christina: Der wäre
doch ein netter attraktiver Mann für dich! Du bräuchtest ihm das nur zu zeigen."


Der
Abschied zwischen ihr und mir fiel sehr kühl aus, nachdem ich ihr in aller
Deutlichkeit gesagt hatte, was ich von ihren Einmischungsversuchen hielt. Papa
umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr: "Du kennst sie doch, Christina. Sie
macht sich eben Sorgen um dich."


 


An
diesem Abend machte ich mir auch Sorgen um mich. Und zwar die ganze Nacht. Wieder
trauerte ich um Mark. Wollte ihn verzweifelt zurück haben. Ich hatte Angst vor
einer trostlosen Zukunft! Wann würde dieser ganze Schlamassel endlich ein Ende
haben? Hatte ich mit 25 Einschlafhilfen schon genug für den ewigen Schlaf
gesammelt? Wahrscheinlich nicht. Musste also noch ein paar Tage durchhalten. 
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Beim
morgendlichen Duschen sah ich an meinen hervorstehenden Hüftknochen, dass meine
unfreiwillige Diät wegen akuter Appetitlosigkeit sichtbar Wirkung zeigte. Wenn
ich so weitermachte, brauchte ich gar nicht aktiv nachzuhelfen, ich würde
ohnehin den Hungertod sterben! Nur gut, dass ich mittlerweile fähig war, allein
zu duschen, mich anzuziehen und mittels meiner weiten Jogginghosen und
Sweatshirts mein Knochengestell gnädig zu verhüllen. 


Aber
trotz meines Lebensüberdrusses blitzte morgens beim Anblick des Rollators, der
neben meinem Rollstuhl vor meinem Bett stand, ein Anflug von Freude auf. Ich
musste nicht mehr nur in den Rollstuhl sitzen! Und wieder übte ich an diesem
Tag exzessiv, bis zum Beinzittern, das schrittweise Laufen innerhalb meiner
vier Wände. 


 


Lisa
gab mir den Rest, als sie mich nach der Mittagspause treppab gehen ließ. Diesmal
an der großen Treppe im Haupthaus, wo reger Publikumsverkehr herrschte. Lisa
bedeutete mir, ich solle mich am linken Geländer festhalten, sie stützte mich
auf der anderen Seite und dann sollte ich einfach da hinunter
"gehen". "Wenn Sie sich das zutrauen, gleich überholend,
ansonsten setzen Sie einfach einen Fuß vor und holen den anderen auf dieselbe
Stufe nach." Haha, ein guter Witz! Wie festgefroren stand ich am obersten
Treppenabsatz und starre wie ein hypnotisiertes Kaninchen in den Abgrund. Diese
Treppe war so verdammt breit und steil! Mir war schwindelig, alles drehte sich
in meinem Kopf. Ich wollte da nicht runter, auf keinen Fall! Ich würde das
Gleichgewicht verlieren und den gesamten Treppenabsatz runter purzeln! Ich spürte
ja jetzt schon förmlich den Sog nach unten…Lisa stellte sich entschlossen vor
mich, so dass mir die Sicht abwärts versperrt war. " Sehen Sie nur auf die
nächste Stufe", befahl sie eindringlich. "Und stellen Sie sich vor,
wie Sie auf diese hinuntersteigen. Und dann tun Sie es!" Ich spürte ihren
festen Griff um meine rechte Seite. Todesmutig - mir konnte ja eh alles egal
sein, wenn ich hinunterfallen würde, wäre ich entweder gleich tot oder schwer
verletzt und bliebe noch ein bisschen länger hier - krallte ich mich am
Geländer fest, belastete mein linkes Bein und wollte den rechten Fuß eine Stufe
tiefer setzen. Weil sich in mir aber alles dagegen sträubte, beugte ich dabei
meinen Oberkörper unbewusst weit nach hinten. Lisa korrigierte sofort: "Oberkörper
nach vorn beugen, über die Stufe, das Gewicht muss runter verlagert
werden."


Folgsam
führte ich ihre Anweisungen aus. Und schaffte es tatsächlich, den gesamten
Treppenabsatz, der aus zehn Stufen bestand, mit langen Pausen dazwischen runter
und wieder hoch zu absolvieren. Am ganzen Körper schweißgebadet saß ich danach
in meinem Rollstuhl, das rechte Bein hüpfte unkontrolliert wie ein aufgezogenes
Duracellhäschen auf der Fußstütze auf und ab. Ich war fix und fertig. Und das
nach lächerlichen zehn Stufen, die ich früher ohne Nachzudenken im Laufschritt
runter gesprungen wäre…Jetzt war mir eigentlich nur noch nach einem ausgiebigen
Heulkrampf zumute. Schnell steuerte ich mein Zimmer an, stand schon direkt vor
der Tür und fummelte in meiner Trainingshosentasche verzweifelt nach dem
Schlüssel, während ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen.


 


Und
genau in diesem Moment sah ich Robert den Gang entlang auf mich zukommen. Der
Mann hatte einfach ein Super - Timing! Was wollte er denn jetzt noch von mir? Ich
blickte ihn nur verzweifelt an. Sanft nahm er mir wortlos den mittlerweile
gefundenen Schlüssel aus meiner zitternden Hand, schloss die Türe auf und ließ
mich hineinfahren. 


Er
folgte mir unaufgefordert und schloss die Tür hinter sich ab. Und dann kam er
auf mich zu, nahm mich fest um die Taille, zog mich zu sich hoch und drückte
mich an sich. Ich hörte seine tiefe angenehme Stimme dicht an meinem Ohr:
"Ist schon gut, Chris. Lass´ einfach alles raus, was dich bedrückt." 


Verzweifelt
legte ich meinen Kopf an seine Schulter, atmete den würzigen Geruch seines
Rasierwassers und den Duft seiner Lederjacke ein und schon liefen meine Augen
vollends über. Ich schluchzte eine gefühlte Ewigkeit krampfhaft, während er
sanft meinen Rücken streichelte. Alles, was ich in den letzten Tagen an
Enttäuschung, Zurückweisung, Trauer und Anstrengung, dies alles zu verbergen,
in mich hineingefressen hatte, floss in einem wahren Sturzbach aus mir heraus
und auf Roberts Hemdkragen. Irgendwann spürte ich, wie ich ruhiger wurde und
die Tränen allmählich versiegten. Ich hob meinen Kopf und quetschte
halberstickt hervor:


 "Jetzt habe ich dich förmlich überflutet,
dein Kragen ist ganz nass, tut mir leid. Guck´ mich ja nicht an, ich sehe
vermutlich aus wie eine aus dem Wasser gezogene Krähe."


Mit
einer Hand strich er mir sanft übers nasse Gesicht. "Ich habe dir schon
mal gesagt, du sollst dich nicht dauernd entschuldigen. Schau auf deine
Fähigkeiten und Erfolge, anstatt dich immer selber klein zu machen. Und jetzt
erzähl´ mir, was das mit der gelösten Verlobung zu bedeuten hat. So begeistert wie
du immer von ihm gesprochen hast, hat er sie gelöst, oder?" Erneut schniefte
ich. "Gelöst habe ich sie, nachdem er - auch schau doch selbst, oben
rechts." Ich deutete mit der Linken auf mein Nachttischchen, wo das
verräterische Käseblatt, dessen Foto ich mir auch heute Morgen wieder in
Selbstzerfleischungsabsicht zu Gemüte geführt hatte, aufgeschlagen
lag. Sanft setzte er mich in den Stuhl zurück und überflog rasch die Meldung,
die mein Leben erneut in Stücke  zerschlagen hatte.


Wieder
zog er in dieser für ihn typischen Manier die Augenbrauen hoch, als er das
Blatt sinken ließ. 


"Mark
steht auf Chemie: Silikon und Wasserstoff, scheint mir?"  Mit dieser völlig unerwarteten Bemerkung
brachte er mich tatsächlich zum Lachen. Klar, warum war mir das nicht früher
aufgefallen? Marla war keine Naturschönheit, sie hatte bereits jetzt - mit
knapp zwanzig - erheblich nachgeholfen. Bilder von einer älteren
rundumerneuerten Marla mit botoxstarren Gesichtszügen und Schlauchbootlippen blitzten
vor meinem inneren Auge auf. Etwas gefasster sagte ich: "Wenn ich fitter
wäre, könnte ich vielleicht  besser damit
umgehen, aber so habe ich das Gefühl, mir sei zum zweiten Mal der Himmel auf
den Kopf gefallen."


Robert
setzte sich auf mein Bett und bat: "Komm her zu mir." Ich rollte dicht
vor ihn hin und er ergriff meine Hände. "Ich dachte, wir seien Freunde?
Warum hast du nichts davon erzählt? Du musst nicht alles mit dir alleine
ausmachen." 


Tja,
dachte ich, weil du ebenfalls anderweitig beschäftigt warst, ebenso wie deine
Mutter und ich euch nicht die gute Laune verhageln wollte. Laut erklärte ich: 


"Robert,
versetz´ dich in meine Lage. Würdest du in so einem Fall gleich alle deine
Freunde informieren?"  Nachdenklich blickte
er mich an. "Kommt drauf an, welche Freunde. Aber irgendjemanden zum Reden
würde ich mir sicher suchen. Was wirst du denn nach deiner Entlassung machen?
Gehst du nach München zurück?" Entnervt erklärte ich ihm, dass ich momentan
überhaupt nicht wusste, wie es weitergehen sollte, dass ich mir aber weder
Ludwigsburg noch München bis zu meiner Genesung als meinen zukünftigen Wohnort
vorstellen konnte. 


Er
überlegte kurz, dann blitzten mich seine grünbraunen Augen erfreut an  "Ich hätte da eine Lösung, Christina. Du
musst weder zu deinen Eltern noch nach München zurück. Nachdem Mutter ja jetzt mit
Urs in ihr Haus zurückgezogen ist, steht meine Einliegerwohnung leer. Gleich
nach Mutters Schlaganfall habe ich sie behindertengerecht umbauen lassen, da
ich ja nicht wusste, wie weit sie sich wieder erholen wird. Du kannst
barrierefrei nach draußen fahren, sowohl in den Garten als auch auf den Hof und
die Straße. Die Wohnung ist in sich abgeschlossen und hat einen separaten
Eingang. Weißt du was, morgen früh bin ich in Konstanz an der Uni. Aber abends
lade ich dich zu mir zum Essen ein. Ich hole dich ab, koche uns was Feines und
zeige dir mein Haus. Dann kannst du dir selbst ein Bild machen." 


Ich
schnappte nach Luft. Das ging mir jetzt alles ein bisschen zu schnell. Obwohl
ich zugeben musste, dass sich tief in mir drin ein Gefühl von...Erleichterung
breit machte. Erleichterung darüber, dass ich jetzt eine neue Alternative vor
Augen hatte. Aber gleich darauf schüttelte ich energisch den Kopf. "Das
geht nicht, Robert. Ich kann dir nicht zur Last fallen. Ich weiß ja nicht, wie
selbstständig ich schon sein werde, wenn ich hier raus komme. Und außerdem -
" obwohl ein warnendes Stimmchen in mir leise versuchte, mich zum
Schweigen zu bringen, hörte ich mich bereits laut fragen:  "Was ist mit der Krautstampferfrau?"
 Ohrfeigen hätte ich mich können ob
dieser dämlichen idiotischen Verbalentgleisung. Warum zum Teufel konnte ich
meine vorlaute Zunge nicht im Zaum halten? Warum hatte ich meine Sprache schon
soweit wieder erlangt, dass ich in jeden Fettnapf treten konnte, der für mich
aufgestellt wurde? Robert sah mich zuerst verständnislos an, dann jedoch zuckte
ein amüsiertes Grinsen über sein Gesicht. Nachdenklich bemerkte er: "Krautstampferfrau…Ich
muss sagen, diese Bezeichnung wäre mir für Sonja nicht eingefallen."


Ich
schämte mich zu Tode. Hätte ich eine Neigung zum Erröten gehabt, sähe ich jetzt
aus wie von einer Ketchup Flasche übergossen. " Naja", stotterte ich
wie eine Idiotin und machte alles nur noch schlimmer, " ich habe sie mit
dir an deinem Wagen stehen sehen; sie hat ziemlich  kräftige Beine und in Bayern sagt man dazu
halt..." "Krautstampfer!" wiederholte er, während seine Grübchen
sich zunehmend vertieften, bis er lauthals losprustete. Er japste förmlich nach
Luft, während ich ihn ungläubig anstarrte. Er schien mir nicht böse zu sein! Als
er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, grinste er mich fröhlich an.


 "Die Krautstampferfrau ist Geschichte.
Ich habe ihr erklärt, dass ich nicht auf aufgewärmte Beziehungen stehe. Was
vorbei ist, ist vorbei. Sie ist wieder nach Köln abgedampft, da wo sie hin
gehört." Jawohl, jubelte ich innerlich, und da kann sie Fasching feiern
und Büttenreden halten bis zum Abwinken! Gleichzeitig zerplatzte mit Roberts
Worten mein Traum von einer Wiedervereinigung mit Mark. Vielleicht sah er das
ja ähnlich sachlich wie Robert und würde, selbst wenn ich ganz gesund werden
würde, nichts mehr von mir wissen wollen? 


"Christina,
ich will keine fadenscheinigen Ausreden hören." Aus meinen Grübeleien
gerissen starrte ich Robert an. Was meinte er damit? " Auch wenn du noch
nicht völlig autark sein wirst nach dieser Reha, ist meine Einliegerwohnung die
perfekte Lösung. Ich arbeite viel von zuhause aus und wenn ich mal unterwegs
oder an der Uni bin, ist immer noch Gerti da",  erklärte er seelenruhig. Sonja, Gerti? Hielt
er sich einen geheimen Harem? Und brauchte jetzt noch eine neue Frau? Oh Mann,
das war ja vielleicht ein Schwerenöter! 


Gerti,
so erfuhr ich jedoch gleich, war seine langjährige mütterliche Haushälterin,
die stundenweise ins Haus kam. Sie war eine verwitwete Russlanddeutsche um die
Sechzig, hatte ihre zehn mittlerweile erwachsenen Kinder alle in Sibirien zur
Welt gebracht und schimpfte Robert ständig, weil er sich keine Frau suchte, mit
der er sich vermehren konnte. Ich gab zu bedenken: "Aber da wird es ja
Wasser auf ihren Mühlen sein, wenn ich in deine Einliegerwohnung ziehe."
Robert lächelte mich milde an. "Ich mache ihr schon klar, dass wir nur
Freunde sind."  Aha, nur Freunde
also…irgendwie dachte ich, er stünde auf mich!  Obwohl ich natürlich nichts von ihm wollte -
ich trauerte ja immer noch um Mark. Und gehörte auch nicht zu den Frauen, die
ohne Übergang von einem Mann zum anderen springen. Außerdem saß ich ja im
Rollstuhl, da würde auch die kinderversessene Gerti einsehen müssen, dass ich
keine geeignete Kandidatin war. Gut, dass er das so pragmatisch sah. Brauchte
ich mir schon keine Sorgen machen, dass er sich falsche Hoffnungen machte, sollte
ich seine Wohnung tatsächlich in Erwägung ziehen.


"
Also, wie sieht´s aus? Ich würde so gegen fünf am Nachmittag zu dir kommen und
dich mitnehmen. Vergiss nicht, dein Abendessen abzusagen."  Ich gab mir einen Ruck. Was sollte es?
Unverbindlich ansehen konnte ich mir das Ganze ja, zumal ich morgen Abend
ohnehin nichts Wichtiges in meinem Terminkalender stehen hatte!
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Als
wir am folgenden Spätnachmittag in seinem Wagen irgendwo zwischen Meersburg und
Überlingen im milden Schein der untergehenden Sonne vor einem großen
schmiedeeisernen Tor anhielten, war ich wider Willen aufgekratzt und doch
ziemlich neugierig. Robert öffnete es mittels eines schwarzen Kästchens
automatisch und als die Torflügel lautlos zurückglitten, schnappte ich
innerlich nach Luft. 


Da
stand, in ein wunderschön angelegtes Grundstück hineingebettet, inmitten
sattgrüner Rasenflächen und bunt bepflanzter Blumenbeete ein großes ockergelb
gestrichenes Haus im Stil einer Landhausvilla mit Erkern, Türmchen und einer großen
holzgetäfelten - ebenerdig zu begehenden! - Eingangstür. Am Ende des Rasens
schwappte das Wasser des Bodensees in sanften Wellen an das sandige Ufer. Ein
langer Holzsteg mit einem Bootshaus führte direkt ins Wasser. Ich kam mir vor,
als sei ich irrtümlich in einem Rosamunde-Pilcher-Streifen hinein versetzt
worden und der Hauseigentümer war ebenfalls eine Paradebesetzung für diesen
Film…


Der
Kies knirschte unter den Autoreifen, als Robert den Wagen langsam die Auffahrt
hochsteuerte.


 "Ich fahre gleich in die Garage, dann
kommst du mit dem Aufzug ins Haus hoch", erklärt er. Aufzug? Das wurde
immer besser. Als wir in die Tiefgarage -  sie hatte mindestens sieben Stellplätze -
einfuhren und ich die diversen anderen Wagen seines Fuhrparks erblickte, unter
anderem einen chromglänzenden Cadillac und ein nagelneu aussehendes
Oldtimercabrio in Knallrot mit schwarzem Verdeck, schluckte ich kräftig.


 Robert bemerkte meine Erschütterung. Etwas
verlegen deutete er auf die Autos: "Das ist mein einziges kostspieliges
Hobby, ich steh´ nun mal auf Raritäten. Aber schau´, es sind immer noch zwei
Plätze frei, da könntest du dein Auto abstellen." Ich holte tief Luft.
"Robert, eines möchte ich klarstellen: Sollte ich tatsächlich dein Angebot
annehmen, dann möchte ich einen wasserdichten Mietvertrag. Ich zahle dir Miete
für Wohnung und Stellplatz."  Er
wollte mich unterbrechen, aber ich redete weiter:  "Ich bin noch nicht fertig. Ich weiß,
dass du genügend Geld besitzt und nicht darauf angewiesen bist. Aber ich
brauche das Gefühl, keine Almosen annehmen zu müssen. Ich war lange genug von
anderen abhängig, wenn auch nicht finanziell. Meine Oma sagte immer: Strenge
Rechnung, gute Freundschaft!" So Oma, was sagst du jetzt? Ich zitiere dich
sogar Dritten gegenüber. Omas gütiges Gesicht verzog sich vor meinem geistigen
Auge zu einem verschmitzten Lächeln, aber erstaunlicherweise gab sie diesmal
keine Weisheiten von sich.  Robert war
mittlerweile ausgestiegen, hatte meinen Rollstuhl aus dem Kofferraum geholt und
half mir beim Umsetzen. "Bevor wir das Geschäftliche regeln, essen wir
erst mal, ich habe Hunger." 


 


In
einer hellen freundlichen Landhausküche mit gemütlicher Essecke beobachtete ich
Robert, wie er rasch die Zutaten für einen gemischten Salat richtete. Ich stellte
fest, dass es mir außerordentlich gefiel, einem Mann beim Kochen zuzusehen.
Nach einem köstlichen Essen mit wunderbar marinierten Grill- Steaks, aufgebackenen
Kräuterbutterbaguette und Salat zeigte er mir das Haus. Alles war
geschmackvoll, aber nicht überladen, in einem eher schlicht gehaltenen Stil
eingerichtet. Helle Parkettböden, dezent gemusterte Seidenteppiche, passende
einfarbige Übervorhänge, beeindruckende Landschafts- und Blumenbilder an den
Wänden  und im riesigen Wohnzimmer eine
Glasfront, von der aus man ungehinderten Blick in den herrlich angelegten Garten
bis hinunter zum Seeufer hatte. Und wie gesagt, das Haus besaß einen Aufzug,
mit dem man barrierefrei in alle Stockwerke fahren konnte. 


 


Von
der Einliegerwohnung war ich sofort begeistert. Sie hatte tatsächlich einen
eigenen ebenerdigen Eingang zum Hof hinaus und bestand aus zwei hellen Räumen,
deren Fenster ebenfalls direkt auf den Garten mit Seeblick hinausgingen, sowie
einer kleinen funktional eingerichteten Küche. Der Geruch nach frischer Farbe
und Holz stieg mir in die Nase. Aber das überzeugendste Argument für einen
Umzug hierher war das rollstuhlgerechte Bad mit ebenerdiger Duschkabine und
fest montiertem Sitz. Der große Spiegel über dem Waschbecken war höhenverstellbar.
Klar, Sie als Gesunder wären von solch einem Badezimmer vielleicht nicht derart
begeistert. Sie würden etwas Eleganteres, Gefälligeres an Einrichtung bevorzugen,
aber versetzen Sie sich einfach in meine Lage. Ich wäre hier fähig, ALLEIN und
OHNE HILFE meine Körperpflege vorzunehmen. Und das war für mich mehr als Gold
wert, nachdem ich in dieser Hinsicht lange Zeit auf andere angewiesen war. Eine
Tür führte von der kleinen Diele aus in die Eingangshalle des Haupthauses.


 " Die wird natürlich abgeschlossen und
nur du bekommst die Schlüssel", erklärte Robert lächelnd. Ich war wie
elektrisiert; das Einzige, was mich noch abschreckte, diese Wohnung sofort in
Beschlag zu nehmen, war Mamas Reaktion. Sie würde das Ganze in einem völlig
falschen Licht sehen. Ich dachte da nur an ihre offenkundige Begeisterung für
Robert nach der Begegnung in der Cafeteria. Wenn sie dieses Haus zu Gesicht bekäme,
dann gute Nacht! Sie würde mir ununterbrochen damit in den Ohren liegen,
unbedingt meine Chancen bei Robert auszutesten und ihn mit meinem Charme
einzuwickeln, damit meine Zukunft gesichert wäre…Genau danach stand mir nicht
der Sinn, ich war frisch getrennt und keine von den Frauen, die wie eine
Honigbiene von einem zum anderen flatterten! Das zeugte von Unselbständigkeit
und Oberflächlichkeit.


Aber,
so beschwichtigte ich mich selbst, immer noch besser, ich hörte mir Mamas
unqualifizierten Ratschläge einfach gelegentlich an, würde sie zum einen Ohr
hinein- und gleich zum anderen wieder hinaus lassen, anstatt mit ihr zusammen
in einer Wohnung leben zu müssen!                                                                        


 


Und
dann ging alles sehr rasch. Ich setzte mit Robert den Mietvertrag auf. Möbel
brauchte ich auch noch ein paar, denn aus unserer Münchener Wohnung wollte ich
nichts haben außer meinen persönlichen Besitztümern wie Kleidung, Bücher und
meine Fotoalben. Sollte Mark seinen ungemütlichen behindertenfeindlichen
Designerkram doch behalten!


Mama
und Sabine holten mir meine Siebensachen tatsächlich bei Mark ab. Er hatte
alles sauber in Kartons verpackt und schien, laut Sabine, "froh zu sein,
dass er das Zeug los ist. Er hat uns geholfen, es im Auto zu verstauen und hat
total erleichtert drein geschaut, als wir gegangen sind. Aber", setzte sie
angesichts meiner betroffenen Miene tröstend hinzu "du kannst noch froher
sein, dass du diesen blöden Lackaffen nicht geheiratet hast! Und jetzt kriegst
du es von mir auch brühwarm hingeschmiert: Ich wusste immer, dass der Kerl ein Riesenarschloch
ist!"  


Robert
half uns, die Kartons in meinem zukünftigen Domizil abzuladen. Die größte
Freude aber war für mich, dass Sabine mein Cabrio gleich mitgebracht hatte und
ich es jetzt sozusagen als Ansporn zum Autofahren in der Garage jederzeit
ansehen konnte!


Um
eventuellen unangebrachten Vermutungen vorzubeugen, hatte ich Robert den beiden
gegenüber eine Freundin verpasst, die derzeit beruflich in Köln unterwegs war…Und  ihn als guten Freund, als Retter in der Not
sozusagen, deklariert, der mir diese Wohnung bis zu meiner endgültigen Selbstständigkeit
zur Verfügung stellen würde. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mir die
Story abnahmen, aber zumindest sagte keine der beiden etwas Unpassendes.  


 


Die
restlichen Tage meiner Reha verflogen rasch, mit Geh- und Treppenübungen, der
Suche nach einem Leihrollstuhl sowie einem eigenen Rollator und einem fähigen
Physiotherapeuten, der mich, bis ich selbst zu ihm kommen konnte, zuhause therapieren
würde. Robert hatte durch seinen Anwalt ein gesalzenes Schreiben an Toskopharm
geschickt und als Folge davon hatten sie sich mit mir sehr schnell
außergerichtlich auf eine saftige Abfindung, die um vieles höher ausfiel  als die zunächst angebotene, geeinigt. 


Auch
Mark hatte mir mittlerweile den Anteil an meiner Wohnung abgekauft, vermutlich
war Marlas Papi finanziell eingesprungen. Meine Eltern halfen mir beim
Möbelkauf  und endlich kam der Tag, an
welchem ich endgültig in mein neues Heim umzog. Robert holte mich persönlich von
der Klinik ab, um Mama und Papa den erneuten langen Weg von Ludwigsburg her zu
ersparen.


 


 Meinen 31. Geburtstag feierte ich vierzehn
Tage später mit Eltern, Sabine mit Familie, Robert, Iris und Urs zusammen an
einem strahlenden Maisonntag auf der Mainau noch im Rollstuhl sitzend. Aber ich
war bereits in der Lage, den Stuhl wenige Meter vor mir her zu schieben. Von
meinem "Vermieter" hatte ich  eine Jahreskarte für die Insel geschenkt
bekommen. Es war eine völlig andere Atmosphäre als bei meiner Riesenparty zum Dreißigsten
ein Jahr zuvor, aber erstaunt stellte ich fest, dass ich sehr viel
ausgeglichener und ruhiger war als damals und die harmonische Stimmung, die
zwischen allen Anwesenden zu spüren war, genoss. 


An
diesem Abend, als alle anderen wieder abgefahren waren und nur Robert und ich
im Haus allein zurück blieben, hinkte ich mittels Rollator in mein Badezimmer,
öffnete den Spiegelschrank und spülte meinen gesamten Vorrat an Schlafpillen in
die Toilette hinunter. Ich hätte die Dinger sowieso nicht geschluckt. Sie
waren, wie ich jetzt erkannte, lediglich so eine Art Versicherung für mich
gewesen, dass ich die Kontrolle über mein Leben nicht völlig verloren hatte. Omas
Stimme meldete sich freundlich: Siehst du Kind, ich sag´s ja immer, nichts wird
so heiß gegessen wie es gekocht wird! Ich winkte meiner aufdringlichen
Vorfahrin im Geiste zu. Ist gut, Oma, aber jetzt lass´ mich bitte in Frieden,
ich muss etwas erledigen…


 


Gleich
danach schloss ich die Verbindungstür zum Haupthaus auf und rief nach Robert.
Zusammen mit den Tabletten hatte ich meine gesamten Skrupel und Zweifel  entsorgt. Ich war mir ganz sicher, dass das,
was ich nun vorhatte, das Richtige war und ich die sauren Zitronen endgültig zu
süßer Limonade verarbeiten würde  Als Robert
erwartungsvoll vor mir auftauchte, streckte ich ihm den Schlüssel zu meinen
Räumen entgegen und sagte leichthin:  


"Behalte
den ab sofort bei dir. Dass du JEDERZEIT auf einen Kaffee bei mir vorbei kommen
kannst."


Er
strahlte mich mit seinem umwerfenden Lächeln an, ergriff den Schlüssel und steckte
ihn ein. Dann schob er mein Gehwägelchen zur Seite, nahm mich in die Arme und
erwiderte augenzwinkernd: "Das trifft sich hervorragend, ich wollte dir
heute Abend nämlich meine Briefmarkensammlung zeigen!" 


Damit
waren wir den Rest der Nacht dann ausreichend beschäftigt.


Und
nur der Vollständigkeit halber:


Es
hatte auch mit Mark Spaß gemacht, aber das Sichten der Briefmarkensammlung mit
Robert zusammen war einfach überirdisch!


 


 


ENDE


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Liebe
Leser,


 


ich
hoffe, dieses Buch hat Ihnen beim Lesen Freude bereitet. Über Rezensionen bei
Amazon würde ich mich freuen.


 


 


 


marleen.reichenberg@web.de
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